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Meinem 


Vorwort. 


Ve iſt faſt unbegreiflich, daß eine ſo liebens— 
würdige, fein⸗ und hochſinnige Natur wie diejenige 
Bonſtetten's, der die Einflüſſe origineller Umge— 
bungen und einer ſtürmiſchen, an großen Beſtre— 
bungen und Kämpfen reichen Zeit ein fo eigen- 
thümliches Gepräge aufdrückten, bisher ſo wenig 
Aufmerkſamkeit fand, daß erſt im vorigen Jahre 
eine Biographie dieſes Mannes erſchien. Ich meine 
das fleißig gearbeitete Buch Steinlen's, mit 
dem mein Biographiſcher Verſuch jedoch nichts ge— 
mein hat, als den Stoff und einige Stellen aus 
Briefen Bonſtetten's, die bei Steinlen zum erſten— 
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mal abgedruckt ſich finden. So viel Gutes Stein— 
len's Buch enthält, fo wenig konnte mir der ein⸗ 
genommene Standpunkt politiſchen Conſervatismus 
und einer modern -pietiſtiſch gefärbten Orthodoxie 
einem ſo geiſtesfriſchen Manne wie Bonſtetten ge— 
genüber genügen, um eine neue Bearbeitung des 
Stoffes aus den Quellen überflüſſig zu finden. 
Zudem iſt Steinlen's Buch ausſchließlich Biogra— 
phie, während die natürliche Verflechtung von 
Bonſtetten's Lebensereigniſſen und Schickſalen mit 
den eigenthümlichen Zuſtänden und Vorgängen 
ſeiner Zeit dieſe Darſtellung zu einem Zeit- und 
Lebensbilde erweiterte, ſo daß die Geſtalt meines 
Bonſtetten von einem weit größern hiſtoriſchen Hin— 
tergrunde ſich abhebt, als bei Steinlen. 


Neben der Arbeit Steinlen's lag mir kein wei- 
teres biographiſches Material vor, als dasjenige, 
welches in den zahlreichen Schriften Bonſtetten's, 
beſonders in feinem an charakteriſtiſchen Zügen 
überaus reichen Briefwechſel mit Zſchokke, Johannes 
Müller, Friederike Brun und Matthiſſon ſich fin- 
det, ein Material, das auch Steinlen fleißig be— 
nützte, obwohl bei Weitem nicht in gebührendem 
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Maße, was bei dem Fleiße und der ſonſtigen Ge— 
wiſſenhaftigkeit des Mannes einzig aus ſeinem eng 
gezogenem Geſichtskreis erklärt werden darf, indem 
er wohl mit unberechtigter Pietät gegen ſeine 
Geſinnungsgenoſſen manches geiſtreiche Wort, man— 
chen originellen Zug verwiſchte, der doch für eine 
unbefangene Würdigung Bonſtetten's von hohem 
Werthe iſt. 


Woher aber dies ſeltſame Schweigen über den 
edeln Todten, den Steinlen zuerſt wieder für wei— 
tere Kreiſe in's Leben zurückrief, dem er, ein 
Mann des Lebens im ſchönſten und reichſten Sinne 
des Wortes, dauernd angehören muß? Es mag 
dies wohl aus dem gleichen Grunde herſtammen, 
der uns mit den Geſtalten der heroiſchen Zeit 
unſerer Geſchichte viel mehr befreundet ſein läßt, 
als mit den Exeigniſſen einer viel näher liegen— 
den, in die Kämpfe unſerer Tage eng verwobenen 
Vergangenheit. Und doch liegen in dieſen Käm— 
pfen wie in einem tief und gewaltſam durchge— 
pflügtem Boden die Entwicklungskeime jener Geſtal— 
tungen, die vor unſern Augen täglich ſchöner und 
größer ſich entfalten. Möge deßhalb das mit Liebe 
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Volk und Staat im achtzehnten Jahrhundert 


Morell, Bonſtetten. 1 
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4558 iſt Thatſache, daß im Leben eines jeden Volkes nicht 
die friedlichen Zeiten es ſind, welche die großen Cha— 
raktere erzeugen. Wie die Wettertannen werden auch die 
heroiſchen Menſchen durch Stürme großgezogen und je ge— 
waltiger der Kampf der Elemente tobt, je tiefere Wurzeln 
ſchlagen ſie und um ſo kecker erheben ſie ihr Haupt. So 
hat auch die neue Schweiz ihre bedeutendſten Männer in 
jener ſtürmiſchen Zeit gefunden, da eine geiſtig überwun— 
dene und äußerlich vielfach unterhöhlte Staats ordnung 
jenem gewaltigen Anprall gegenüber unterliegen mußte, 
den die von den Freiheitsideen des achtzehnten Jahrhun— 
derts getragene franzöſiſche Revolution in ganz Europa 
bewirkte. Die ariſtokratiſchen Pedanten und demokrati— 
ſchen Schwärmer früherer Jahrzehnte ſtanden plötzlich als 
heldenhafte Kämpfer da und wenn Deutfchland alle Ur— 
ſache hat, auf ſeine Stein, Gneiſenau, Blücher, Scharn— 
horſt u. A. ſtolz zu ſein, ſo hat unſer Vaterland in 
Männern wie Schultheiß Steiger, Eſcher, Uſteri, Rengger 
ebenbürtige Erſcheinungen aufzuweiſen, die, wenn auch 
nicht das Schickſal einer Welt entſcheidend, ſondern ihre 
1 * 
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Wirkſamkeit in einem unendlich kleineren Kreiſe entfalten, 
doch an Größe des Charakters den deutſchen Heroen nicht 
nachſtehen. Es ſind dies zudem Männer, die großgezogen 
durch jene geiſtigen Kämpfe, welche den politiſchen voraus— 
gingen und immer vorausgehen, ſo recht als Typen jener 
denkwürdigen Periode vor uns ſtehen, in denen der Cha— 
rakter der verſchiedenen politiſchen und geſellſchaftlichen 
Richtungen eine ſcharf ausgeprägte Geſtalt erhielt. 

Zu dieſen Typen gehört entſchieden Carl Victor 
von Bonſtetten, wenn auch bei ihm das Gepräge nicht 
ſowohl auf feſtes Erz als auf weiches biegſames Wachs 
gedrückt erſcheint, ein Gepräge nicht minder rein als bei 
jenen. Um jedoch dieſe eigenthümliche Erſcheinung, die 
um ihrer Vielſeitigkeit willen ſehr verſchiedenartige Rich— 
tungen ihrer Zeit repräſentirt, gründlich zu erfaſſen, iſt es 
durchaus nothwendig, einen genaueren Blick auf jene merk— 
würdige Zeit zu werfen, in welcher Bonſtetten ſich ent— 
wickelte und als ſehr charakteriſtiſcher Repräſentant der— 
ſelben eine unendlich größere Bedeutung gewann, als durch 
feine ſpäteren, zum Theil mittelmäßigen ſchriftſtelleriſchen 
Verdienſte. Es iſt dies die zweite Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts, ein Zeitraum, der in der Schweiz allerdings 
nicht erfüllt iſt von friſchem, ſchöpfungsfreudigem Leben. 
Es iſt vielmehr eine Periode äußern und innern Zerfalles, 
die wir in raſchem Gang durchſchreiten wollen. Ein ver— 
witternd Staatsgebäude zeigt ſich unſern Blicken, deſſen 
Fugen ſchon gelöst ſind, um beim erſten kräftigen Sturm— 
wind in ſich zuſammenzuſtürzen. Aber wie aus Ruinen 
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frifches Grün, eine neue junge Welt hervorſprießt, fo wer— 
den wir auch beim Anblicke des zerfallenden Baues auf 
glänzende Erſcheinungen ſtoßen, welche prophetiſch die 
junge, wiedergeborne Schweiz des neunzehnten Jahr— 
hunderts verkünden. 

Werfen wir einen Blick auf die äußere politiſche Ge— 
ſtaltung der Schweiz im achtzehnten Jahrhundert, ſo er— 
blicken wir eine Maſſe kleiner Staaten, die ſich zu einem 
ziemlich loſen Staatenbunde vereinigt hatten, einem politi— 
ſchen Conglomerate, das die manichfaltigſten politiſchen 
Formen aufwies, von der Monarchie der geiſtlichen Für— 
ſtenthümer bis zu der abſoluten Demokratie der kleinen 
Berg⸗-Kantone, ein buntes Ganzes, deſſen Theile weniger 
durch kräftige politiſche Bindemittel als durch die Gemein— 
ſamkeit der Intereſſen, das Gefühl der innern Zuſam— 
mengehörigkeit verbunden waren, ein Gefühl, welches die 
ſchroffſten religiöſen und politiſchen Spaltungen Wei: auf⸗ 
zuheben vermochten. 

Im Ganzen laſſen ſich die Beſtandtheile der alten Eid— 
genoſſenſchaft der dreizehn Kantone in zwei Hauptrich— 
tungen ausſcheiden, in Demokratien, wo die Geſammtheit 
der Landleute, und in Ariſtokratien, wo nur ein Theil 
der Bürger die Souveränetät beſaß und ausübte. Im We— 
ſentlichen war aber die Ariſtokratie die herrſchende Form 
des öffentlichen Lebens jener Zeit, da auch die demokra— 
tiſchen Bauern der kleinen Kantone es nicht verſchmähten, 
Unterthanen zu beſitzen und dieſelben durch frei aus ihrer 
Mitte gewählte Landvögte regieren zu laſſen, wobei die 


aus ſolchen Verhältniſſen entſpringenden ökonomiſchen Vor— 
theile wieder ganz demokratiſch unter die einzelnen Bürger 
vertheilt wurden. Wie es übrigens mit dieſer demo— 
ariſtokratiſchen Herrſchaft ausſah, darüber wird die Bio— 
graphie Bonſtetten's in traurig- charakteriſtiſchen Beiſpielen 
uns belehren. | 

Neben den ariſtokratiſchen !) und demokratiſchen 2) 
Kantonen mit ihren ſpeciellen und gemeinſamen Untertha— 
nenlanden, welche zuſammen die Eidgenoſſenſchaft der drei— 
zehn alten Orte bildeten, wurden noch neun kleinere Staa— 
ten zu dieſer Schweiz gezählt, die alle enger oder loſer mit 
allen oder einzelnen Kantonen verbündet waren, und unter 
dem Collectivnamen „Zugewandte Orte“ ſich ebenfalls an 
den Tagſatzungen (dem damaligen ſchweizeriſchen Bundes— 
tage) repräſentiren ließen. Es waren dies die Abtei und 
Stadt St. Gallen, welche beide den erſten Rang unter die— 
ſen zugewandten Orten einnahmen, die jetzigen Kantone 
Graubünden, Wallis und Neuenburg, die Städte Genf, 
Biel und Muͤlhauſen und der Biſchof von Baſel. 

Am nächſten mag wohl das Intereſſe von jenen klei— 
nen Landſchaften angezogen werden, deren patriar— 
chaliſch einfaches Leben die Stürme der Jahrhunderte 
überdauerte und unter denen wir den Gründern der ſchwei— 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft begegnen. Es ſind die katho— 
liſchen Demokratien Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und 
Appenzell Innerrhoden, das paritätiſche Glarus und das 
reformirte Appenzell Außerrhoden. Neben untergeordneten 
Unterſchieden haben ſie alle das Gemeinſame, daß die Ge— 


ſammtheit der Bürger in öffentlicher Landsgemeinde ver- 
ſammelt, ihre Behörden wählt und über die Annahme der 
Geſetze entſcheidet. Von allen Seiten ſtrömen die Land— 
leute am beſtimmten Sonntag in kleinen und größern 
Schaaren ſchweigſam oder in ernſten Geſprächen über die 
Angelegenheiten des Vaterlandes, jeder den Degen — das 
Zeichen der Wehr- und Ehrenhaftigkeit — in der Hand, 
nach dem Verſammlungsorte, wo ein einfaches Bretter— 
gerüſte die Landesväter aufnimmt, welche in ſchlichten, 
ſchwarzen Mänteln unter dem Vortritt von Trommlern 
und Pfeifern durch die ehrerbietig ſchweigenden Volksmaſ— 
ſen hinziehen. Weit dehnt eine Linde ihre friſchbelaubten 
Aeſte über die ſchmuckloſe Tribüne, die einzig mit dem 
Schwerte, dem Symbole der öffentlichen Gewalt, geziert 
iſt. Von hier herab leitet der Landammann die bald 
ruhig horchende, bald ſtuͤrmiſch wogende Menge, ohne 
andere Hülfsmittel als jene, welche ihm ſein perſönliches 
Anſehen und der ordnungsliebende Sinn des Volkes bie— 
ten, um nach vollbrachter Handlung die jauchzenden Schaa— 
ren wieder in ihre Heimath zu entlaſſen. Löst ſich der 
Souverain wieder in ſeine tauſend Beſtandtheile auf, ſo 
bleibt doch das von ihm beſchloſſene Geſetz, und Wehe der 
frevelnden Hand, die es wagen ſollte, einen derartigen Be— 
ſchluß auf andere als durch das Geſetz vorgeſchriebene 
Weiſe beſeitigen zu wollen. Die Entrüſtung des ſeine 
Rechte eiferſüchtig feſthaltenden Volkes würde dem kecken 
Verſuch raſch folgen. Oft freilich ereignet es ſich, daß 
Selbſtſucht und Habgier, religiöſer oder politiſcher Fana— 
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tismus die irregeleiteten Maſſen zu Ausbrüchen wilder Leis 
denſchaft führt, welche um ſo gefährlicher zu ſein ſcheinen, 
als ſie eben ganze Maſſen in Bewegung ſetzen. Aber 
bald legen ſich dieſe Stürme wieder und mit dem ge— 
wöhnlichen Kreislauf des Lebens kehrt die alte Ordnung 
und die alte Sitte zurück. 

Dennoch kommen trotz der ziemlichen Waberctnftimtbüng 
in den Formen des öffentlichen Lebens, wie es in Staat 
und Gemeinde ſich vollzieht, auch in dieſen Demokratien 
höchſt charakteriſtiſche Unterſchiede zum Vorſchein. Waͤh⸗ 
rend in den katholiſchen Demokratien die einzige Beſchäf— 
tigung Ackerbau und Viehzucht iſt, welche Thätigkeit zwar 
einerſeits die Einfachheit der Sitten, andererſeits aber auch 
die Gleichgültigkeit gegen geiſtige Entwicklung, das träge 
Beharren auf dem Hergebrachten begünſtigt, zeigt ſich in 
den reformirten Ländern ein merkwürdiges Gegentheil. 
Die freiere religiöſe Entwicklung in den reformirten Kan— 
tonen weist auch hier jenen wohlthätigen Einfluß, den ſie 
überall auf das ſociale Leben ausübte. Treffen wir 
allerdings auch hier Ackerbau und Viehzucht, ſo entwickelt 
ſich neben und mit ihnen jene gewaltige induſtrielle Macht, 
welche den Verſtand des Menſchen ſchon dadurch ſo außer— 
ordentlich ſchärft, als ſie ihn nöthigt, den Blick über die 
nächſte Umgebung hinaus auf weitere und größere Verhält— 
niſſe zu richten. Freilich iſt damit der Nachtheil verbunden, 
daß mit dem Guten auch dem Schlimmen der Fremde der 
Eingang geöffnet iſt, wodurch die ſittliche Kraft des Men— 
ſchen neuen Prüfungen entgegengeht. Und gerade hievon 
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bietet die Geſchichte unſerer Demokratien lehrreiche Bei— 
ſpiele. Denn während in den katholiſchen Kantonen die 
patriarchaliſch einfachen Zuſtände früherer Jahrhunderte 
ziemlich rein erhalten blieben, drangen in die induſtriellen 
reformirten moderner Luxus, materielle Begehrlichkeit ein, 
die, wo fie nicht durch erhöhte Bildung veredelt oder uͤber— 
wunden wird, nur zu oft das traurige Bild äußeren Prun— 
kes und innerer Rohheit und Gehaltloſigkeit enthüllt. Im 
Ganzen blieben jedoch auch in den reformirten Bergkan— 
tonen bei außerordentlich raſch zunehmender Induſtrie die 
Sitten rein, die Theilnahme der Einzelnen an den allge— 
meinen Intereſſen wach und thätig, ſo daß dieſe Kantone 
binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit ſowohl hinſichtlich der 
Bevölkerung als der geiſtigen und materiellen Güter die 
katholiſchen weit überragten. 

Die gleiche Lebendigkeit und Friſche, wie ſie in politi— 
ſcher Hinſicht unter dieſen Landleuten ſich offenbarte, gab 
ſich auch in ihrem geſellſchaftlichen Leben kund. Noch zeu— 
gen heutzutag eine Menge von Spielen, Sitten und Ge— 
brauchen von dem frohkräftigen Weſen dieſer Hirtenvölker. 
In gewiſſen Gegenden hatte faſt jeder Ort ſeine Schwin— 
ger, die an beſtimmten Feſttagen von verſchiedenen Kan— 
tonen her auf irgend einer Gränzalpe zuſammenkamen, um 
die Kraft und Gewandtheit der Glieder in friedlichem 
Kampfe zu meſſen. So trafen die Unterwaldner Aepler 
Ende Juli zu Sacheln, Anfangs Auguſt in Stans, die 
Hasliſennen auf der Engſtlenalp, Tannalp und auf Hasli— 
ſcheidegg, die Entlibucher Ende Auguſt und Ende Sep— 
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tember auf dem Fluͤhli und in Schüpfheim im Entlebuch 
zuſammen. Für die Innerrhödler waren beſonders die 
ſogenannten Resſonntage Anläſſe zu derartigen Feſtlichkei— 
ten, bei denen weniger das Schwingen als das Stein— 
ſtoßen geübt wurde, das gewöhnlich damit endete, daß jeder 
Burſche ſein Mädchen in das Wirthshaus führte, wo 
Geige und Hackbrett ihrer warteten. Eigenthümlich waren 
auch die Reimfeſte der Entlebucher, bei welchen die Be— 
wohner verſchiedener Dorfſchaften einander mit ſatiriſchen 
Reimen und Spottgedichten verfolgtens). Noch zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts herrſchte dort der Gebrauch, daß 
am erſten Montag in der Faſten, dem ſogenannten Hirs— 
montag die Bewohner ganzer Dörfer auszogen, um die 
benachbarten Dörfer zu beſuchen. Kamen ſie an Ort und 
Stelle an, ſo trat aus der Reihe der Beſuchenden der Red— 
ner, welcher mit ſeinen beſten Kleidern angethan war, 
hervor und las zwei Gedichte ab, von denen das erſte 
immer eine allgemeine Satyre auf das beſuchte Dorf ent— 
hielt, das⸗ zweite aber von jedem einzelnen Haus in dem— 
ſelben etwas Auffallendes oder Lächerliches erzählte. Nach— 
her gingen die jungen Burſchen gewöhnlich zu ihren 
Schwingübungen über. Sollte ein poetiſches Haupttreffen 
ſtattfinden, ſo zogen am beſtimmten Tage ſogar Herolde 
zu Pferde von einem Dorfe zum andern und kündigten der 
benachbarten Dorfſchaft an, daß man ihr an dem und dem 
Tage, in der und der Stunde alle das Jahr über vorge— 
fallenen Thorheiten vorſingen werde. Eine ähnliche Sitte 
fand auch in Graubünden ſtatt, wobei es an Replik und 
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Duplik nicht fehlte, und jedes Dorf, welches einen beißen- 
den Dichter aufzuweiſen hatte, war ſtolz auf dieſen Beſitz. 
In Graubünden, deſſen Zuſtände in den Berggemeinden 
an die erhabene Einfachheit und Schönheit homeriſcher 
Zeiten erinnern, herrſchte auch der anmuthige Gebrauch, 
daß ein um eines Verbrechens willen Angeklagter, aber un— 
ſchuldig Befundener bei ſeiner Heimkehr von zierlich ge— 
ſchmückten Jungfrauen empfangen wurde, deren eine ihm 
die ſogenannte Unſchuldsroſe überreichte. 

Eine andere Sitte, die ſaͤmmtlichen alemanniſchen 
Völkerſchaften gemein iſt und noch immer fortdauert, ob— 
wohl ſchon im vorigen Jahrhunderte wie in neuerer Zeit 
die Behörden und Geiſtlichen Alles aufboten, um ſie zu 
vertilgen, iſt der ſogenannte Kiltgang. Wie ſo manches 
Gute und Schöne nur dazu in der Welt zu ſein ſcheint, 
damit Selbſtſucht und Gemeinheit Mißbrauch damit treibe, 
ſo iſt dies auch beim Kiltgang der Fall. Allerdings bleiben 
auch hier einzelne Rohheiten nicht aus, die aber doch nur 
in dem Taumel der Leidenſchaft ihren Grund hatten und 
darum noch immer einen edleren Charakter beſitzen als jene 
raffinirten Bosheiten, die in glatten kalt-berechneten Worten 
einem verdorbenen Herzen entſpringen und zu den rohen 
Derbheiten der Kiltbuben ſich verhalten, wie feines Gift 
zu einem plumpen Fauſtſchlag. Uebrigens iſt es intereſſant 
zu ſehen, wie die ruhige Geſetzmäßigkeit des Lebens dieſer 
Aelpler auch auf dieſem Gebiete ſich kund gibt. Der Kilt— 
gang, wie alle Gebräuche der ſogenannten Nachtbuben be— 
ruhen auf ganz beſtimmten Geſetzen, deren weſentliche Be— 


ſtimmungen in verſchiedenen Formen ſich überall wiederholen 
und in ihrer Geſammtheit einen eigentlichen Ehrencodex 
der männlichen Jugend einer Gemeinde bilden. Der Kilt— 
gang ſelber beſteht nun im Weſentlichen darin, daß mehrere 
junge Burſchen des Nachts aufbrechen und das Haus eines 
Bauern umzingeln, von dem ſie wiſſen, daß er eine hübſche 
Tochter hat. Obwohl alle Thüren offen ſtehen und jeder 
Vater es für die größte Beleidigung hielte, wenn ſeine 
Tochter nicht beſucht würde, verlangen doch die Geſetze des 
Kiltgangs, daß die Burſchen ihren Weg über die Scheiter— 
beige nehmen, die gewohnheitsgemäß gewöhnlich unter den 
Fenſtern der Gefeierten ſich befindet. Einer von ihnen 
klettert hinauf, lispelt einige Sprüche her, bis das Mädchen 
am Fenſter erſcheint und dieſes behutſam öffnet. Nun 
klettern auch die andern Burſchen herauf und ſchleichen durch 
das Fenſter in das Schlafgemach, wo ſie von dem Madchen 
mit einem Gläschen Kirſchwaſſer und etwas Backwerk be— 
wirthet werden. So wird eine Zeitlang geplaudert, wobei 
das Mädchen nicht ermangelt, dem von ihr Bevorzugten 
ihre Neigung auf liebliche Weiſe merken zu laſſen. Bald 
iſt es ein Straͤußchen oder ein Geſchenk, ein ſogenanntes 
Faſtenbüeli u. ſ. w., das der Beglückte als Zeichen der 
Gunſt ſeiner Geliebten empfängt, während die andern ſich 
willig in die Rolle der bloßen Begleiter fügen. Wird doch 
jedem bei dem Beſuche ſeines Mädchens die gleiche Aufmerk— 
ſamkeit bewieſen. Bald zieht die muntere Schaar wieder 
ab und ſtimmt nach einiger Entfernung ein helles Jauchzen 
an, während das Mädchen noch lange ſinnend unter dem 
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Fenſter ruht und horcht und horcht, wie die Stimme des 
Geliebten, die ſie aus allen heraushört, allmälig in der 
Ferne verklingt. | 


Eine ganz andere Perſpective eröffnet ſich uns, wenn 
wir die Zuſtände der ariſtokratiſchen Kantone 
betrachten, die eigentlich die Träger des politiſchen und 
geſellſchaftlichen Charakters der Schweiz im achtzehnten 
Jahrhundert ſind. Die Einfachheit der Sitten früherer 
Zeiten iſt längſt dahin; reichere Lebensformen, höhere 
Kulturzuſtände treten auf, daneben aber auch größere 
Verderbniß und tiefe Geſunkenheit des politiſchen, oft 
auch des ſocialen Lebens. 

Ehe wir aber zu einer detaillirten Schilderung dieſer 
Zuſtände übergehen, iſt es nöthig, einen wichtigen Unter— 
ſchied, der dieſe Ariſtokratien in zwei verſchiedene Lager 
trennt, hervorzuheben. Wir meinen den Unterſchied zwiſchen 
den Familienariſtokratien Bern, Luzern, Freiburg 
und Solothurn und den Städteariſtokratien Zürich, 
Baſel und Schaffhauſen, denen die Städte St. Gallen 
und Genf um ihrer großen induſtriellen Entwicklung willen 
noch beizuzählen find 2). 

Der Hauptunterſchied unter dieſen Kantonen beſteht 
nämlich darin, daß bei den erſteren die Souveränetät in 
den Händen einer gewiſſen Anzahl von Familien lag, die 
alle Aemter aus ihrer Mitte beſetzten, während in den 
Städteariſtokratien die Geſammtbürgerſchaft, wie ſie poli— 
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tisch in Zünfte eingetheilt war, die oberſte Gewalt ausübte. 
Die Folge davon war, daß durch Anſehen und Beſitz mäch— 
tig gewordene Familien den größten Theil der Gewalt an 
ſich riſſen, um deren ökonomiſche Vortheile ausbeuten zu 
können, während in den Städteariſtokratien die geſchloſſene 
Phalanx der Zünfte, in Zürich das Werk Rudolf Brun's 
und Waldmann's, der einſeitigen Machtentwicklung einzelner 
Geſchlechter immer einen feſten Damm entgegenſetzte. In 
allen dieſen Ariſtokratien war im Ganzen wenig freie Ent— 
wicklung vorhanden, da ſowohl die ausgebildete ſtarre Ge— 
ſchlechterherrſchaft als die etwas elaſtiſchere Städteariſto— 
kratie mit der größten Engherzigkeit und Ausſchließlichkeit 
ihre Privilegien innerhalb des einmal geſchloſſenen Kreiſes 
zu erhalten ſuchten. Doch bewirkte in den Städteariſto— 
kratien die erweiterte Theilnahme an der Souveränetät ein 
größeres Maß der Freiheit und in Folge deſſen ein etwas 
regeres, friſcheres Leben. Während in den Familien— 
ariſtokratien es als unter der Würde der Regimentsan— 
gehörigen ſtehend betrachtet wurde, einen anderen Erwerb 
zu ſuchen, als den die Mittel des Staates in Aemtern 
und Vogteien oder die Officiersſtellen in fremden Regi— 
mentern boten, um ſo einen recht augenſcheinlichen Unter— 
ſchied zwiſchen dieſem, auf die Höhe des Lebens geſtellten 
und um deſſen gewöhnliche Mühen und Sorgen ſich nicht 
bekümmernden Patriciat und den durch Arbeit ihr Leben 
erhaltenden Plebejern herzuſtellen, entwickelte ſich in den 
Städteariſtokratien, in denen keine ſolche unüberſteigliche 
Kluft ſich ausbilden konnte, ein regeres, friſcheres Leben 


und zwar nicht nur in ökonomiſcher Hinſicht, ſondern auch 
auf geiſtigem Gebiete. Während die Familienariſtokratien 
immer mehr verſchrumpften und verſumpften, hatten die 
meiſten Städte einen Erwerbszweig aufzuweiſen, welcher 
ihnen nach innen erhöhten Wohlſtand, nach außen Credit 
und Anſehen verſchaffte. So war Zürich berühmt, nicht 
nur wegen ſeiner Blüthe von Poeſie und Wiſſenſchaft, nicht 
allein durch ſeinen Bodmer, Geßner, Lavater, ſondern 
auch durch ſeine Seideninduſtrie. Baſel ſchickte ſeine Bänder 
nach allen Weltgegenden. Von Genf wanderten jährlich 
tauſende von Uhren und Bijouterien aus und St. Gallen 
war noch berühmt durch ſeinen Leinwandhandel, der aber 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von der 
neueingeführten Baumwollwaarenfabrikation und Stickerei 
überflügelt war. Schon zu Ende der achtziger Jahre 
ſchätzte man allgemein die Zahl der Spinner und Spinne— 
rinnen, Weber und Weberinnen, die von St. Galler 
Handelshäuſern das ganze Jahr hindurch Arbeit erhielten, 
auf 80 bis 100,000 und die Zahl der Stickerinnen allein, 
die von St. Galliſchen Kaufleuten und Fabrikanten be— 
ſchäftigt wurden, auf 30 — 400003). Die erſten Mouſſelin— 
fabriken wurden 1753 errichtet und von Appenzell Außer— 
rhoden und St. Gallen aus pflanzte ſich dieſer wichtige 
Zweig der Induſtrie allmälig in die übrige Schweiz fort. 
Daß in Folge dieſer Fabrikations- und Handelsentwicklung 
die Politik dieſer Städte eine viel weniger ſchroffe, aus— 
ſchließliche Haltung annehmen mußte als die für die 
Erhaltung ihrer Standesprärogativen ängſtlich beſorgten 
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Familienariſtokratien, liegt auf der Hand und wird durch 
die Geſchichte beider, beſonders in ihrem Verhältniſſe zur 
franzöſiſchen Revolution beſtätigt, die ſo gewaltig an dem 
Staatsgebäude der alten Eidgenoſſenſchaft zu rütteln 
begann. | 

Dieſem frifcheren, thätigeren Leben der Städteariſto— 
kratien gegenüber nehmen ſich nun die von Familien 
beherrſchten Kantone ſehr ungünſtig aus. Doch auch unter 
ihnen zeigen ſich bedeutende Unterſchiede. In Luzern, 
dem unmittelbaren Nachbar der demokratiſchen Urkantone, 
wurde das ariſtokratiſche Regiment am mildeſten ausgeübt. 
Schon ſtrenger waren die Zügel in Solothurn ange— 
zogen, wo außerdem die ſtändige Reſidenz des franzöſiſchen 
Geſandten, des Hauptgabenſpenders der vom Auslande 
herſtrömenden Einnahmen, mithalf, Solothurn zu einem 
Sitze höfiſch-vornehmen Faullenzerthums zu machen. Am 
ſtrengſten und ſtarrſten drückte die Ariſtokratie in Frei— 
burg auf das zum größten Theil von der Geiſtlichkeit 
in dumpfe religiöſe Bande gefeſſelte Volk. 

Am vollſtändigſten und mächtigſten entwickelte ſich aber 
die Familienariſtokratie in der Heimath Bonſtetten's, in 
Bern, dem wir, als einem wirklichen Typus dieſer 
Staatsform, etwas genauere Aufmerkſamkeit ſchenken wollen. 

Bern hatte aus einer anfänglich mehr demokratiſchen 
Einrichtung erſt in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahr— 
hunderts ſich der eigentlich patriciſchen Staatsordnung zu 
nähern begonnen, die denn auch in der erſten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts weiter ausgebildet und dann nach 
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dem mißglückten Bauernaufſtand vollſtändig befeſtigt wurde. 
In den Zeiten vor der Reformation war es die verſammelte 
Bürgergemeinde, in die jeder tüchtige Mann mit Leichtigkeit 
aufgenommen ward, welche das Regiment beſtellte, die jedoch 
nach dieſer Funktion ſich wieder atomiſtiſch in eine politiſch 
unzuſammenhängende Vielheit vereinzelter Individuen zer⸗ 
ſplitterte. Es war daher, begünſtigt durch das früh ein— 
geſchlichene Selbſtergänzungs- und das ausgedehnte Wahl— 
recht der Behörden, den Leuten des Regiments viel leichter, 
ihre Souveränetätsbeſtrebungen zum Siege zu führen als 
in den Städteariſtokratien, wo die geſchloſſene, poli— 
tiſche Phalanx der Zünfte der vollen Ausbildung einer 
Geſchlechterherrſchaft hemmend in den Weg trat. Die 
früher zum Regiment beſtellten Perſonen und ihre Fa— 
milien ſtellten ſich als allein regimentsfähige Geſchlechter 
über die Reihen der Bürgerſchaft, der ſie ſelbſt entſproſſen 
waren, hinaus, ergänzten ſich aus ihrer Mitte und 
riſſen mit der Zeit alle Gewalt an ſich. Ein Hauptmittel 
war die außerordentliche Erſchwerung der Aufnahme in's 
Bürgerrecht, was denn auch zur Folge hatte, daß ſchon im 
Jahr 1787 die Zahl der regimentsfähigen Familien auf 
243 herabgeſunken war, von denen viele dem gleichen Ge— 
ſchlechte angehörten, ſo daß z. B. im Jahre 1775 ſechs 
Gruber, ſechs von Erlach, ſieben Friſching, ſieben Mai, 
acht von Diesbach, zehn Tſcharner, zehn Sinner, zehn 
Fiſcher, zwölf Stürler, dreizehn von Graffenried, dreizehn 
von Wattenwyl, funfzehn Jenner und funfzehn Steiger, im 
Ganzen 132 Mitglieder aus nur zwölf Geſchlechtern im 
Morell, Bonſtetten. | 2 
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ſouveränen Rathe der Zweihundert ſaßen. Nimmt man 
noch die fünf Wagner, fünf Kirchberger, fünf Gingins, 
fünf von Büren, fünf Effinger und fünf Wurſtemberger 
hinzu, fo macht dies 162 Mitglieder aus achtzehn Ge- 
ſchlechtern 6). Zwiſchen 1700 und 1780 nahm die Zahl 
der Ehen um ein Sechſtel, die Zahl der Geburten um die 
Hälfte ab. Bei einer der letzten Regimentsbeſetzungen des 
achtzehnten Jahrhunderts bemerkte man, daß unter zwei— 
hundert Mitgliedern des Großen Rathes ſiebenundfunfzig 
gar keine Kinder und von neunzig jedes nur einen Sohn 
hatten 7). Von 1684 bis 1784, alſo in einem Zeitraum 
von hundert Jahren, ſtarben 207 Geſchlechter vollſtändig 
aus. Dieſe Zahlen beweiſen mehr als lange Auseinan— 
derſetzungen den großen Verfall der berniſchen Ariſtokratie, 
die alle Elemente friſchen, neuen Lebens mit ſolcher Conſe— 
quenz von der Hand wies, daß ſie ſogar die in Folge der 
Zurücknahme des Edikts von Nantes maſſenweis in die 
Waadt eingewanderten franzöſiſchen Emigranten, welche 
ihre Manufakturen unter den günſtigſten Bedingungen 
dorthin zu verpflanzen ſuchten, aus dem Grunde wieder 
fortwies, weil ſie den Einfluß fürchtete, den ein reich 
gewordenes Bürgerthum allmälig auch in politiſcher Hin— 
ficht ausüben konnte 8s). Die Berner Patricier begnügten 
ſich mit ihren eigenen ſichern Einnahmsquellen und ſcheuten 
Alles, was neben ihnen noch aufkommen konnte. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf dieſe Ein— 
nahmsquellen, fo ſehen wir gleich, daß der Genuß derſelben 
keine große Thätigkeit erforderte. Den Hauptbeſtandtheil 


— | — 


derſelben bildeten die Aemter, beſonders die Vogteien, von 
denen einzelne, wie z. B. das Hofmeiſteramt in Königs— 
felden, die Vogtei Romainmotier und andere, auf mehr 
als 30000 alte Schweizerfranken jährlich ſich beliefen 9). 
Eine andere Quelle floß aus den reichbeſoldeten Offiziers— 
ſtellen 10) in fremden Regimentern, die vom Hauptmanns— 
range mit ſeltenen Ausnahmen nur mit Bürgern von 
Bern beſetzt werden durften, wobei der Löwenantheil der 
unter dem Hauptmannsrange ſtehenden Grade ebenfalls 
patriciſchen Offizieren zufiel. Eine dritte Einnahmsquelle, 
die ſo recht den unthätigen Sinn der Berner Ariſtokratie 
beurkundet, boten die in franzöſiſchen Fonds angelegten 
Summen, während die Bürger von Zürich und St. Gal— 
len ihre Capitalien für ihre induſtriellen und Handels— 
unternehmungen benützten. Trotz der guten Beſorgung 
der Güter im Canton Bern fielen in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Preiſe der Immobilien bedeu— 
tend, weil viele Reiche ihre liegenden Gründe verkauften 
und ihre Capitalien von einheimiſchen Schuldnern zurück— 
zogen, um ihre Gelder mit größerem Gewinn in Frankreich 
anzubringen. 

Ein Hauptgrund der e Abnahme der regi— 
mentsfähigen Geſchlechter lag auch in den Privatver— 
hältniſſen dieſer Ariſtokratie. Und vor Allem war es 
die Familie, dieſe natürliche Grundlage aller politiſchen 
Gemeinweſen, welche unter den Einflüſſen dieſer Staats— 
ordnung und der in Folge des allgemeinen Müßiggangs 
hereinbrechenden Entſittlichung litt. Schon die Ehe trug 
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in den meiften Fällen nicht den ſittlichen Charakter eines 
ſeeliſchen auf innerer Herzensgemeinſchaft begründeten Ver— 
hältniſſes, ſondern ſie war zumeiſt ein Gegenſtand poli— 
tiſcher und ökonomiſcher Speculation. Charakteriſtiſch 
war beſonders das Inſtitut der Barettlitöchter. 
Mit dieſem Namen wurden nämlich jene Jungfrauen aus 
patriciſchen Familien bezeichnet, deren Väter oder nahe 
männliche Verwandte einen Sitz im ſouveränen Rath, dem 
Urquell aller öffentlichen Einnahmen, zu vergeben hatten. 
Rückte die Zeit einer Rathsbeſetzung heran, die gewöhnlich 
alle zehn Jahre ſtattfand, ſo waren dieſe Mädchen von 
Bewerbern, nicht um ihre Perſon, wohl aber um die öko— 
nomiſchen Vortheile, die an ihren Beſitz geknüpft waren, 
umlagert. Minder war die Tochter eines ſichern Ernen— 
ners, z. B. eines Rathsherrn zu beklagen, die noch einige 
Zeit zur Auswahl hatte, als z. B. die Tochter eines 
Sechszehners, die, weil das Loos, das ihrem Vater dieſe 
Befugniß brachte, mehr oder weniger unerwartet fiel, nicht 
mehr als höchſtens zwölf Stunden Zeit hatte, um unter den 
ſich Meldenden Jenen auszuwählen, deſſen Vorſchläge ihr 
der Vater als die annehmbarſten empfahl. Wie rein und 
ſchön nimmt ſich der ſo arg verſchriene Kiltgang neben 
ſolchen Zuſtänden aus! 

Daß bei dieſer leichten Erwerbsart jeder Antrieb zur 
Anſpannung geiſtiger Kräfte fehlte, daß beſonders das junge 
Patriciat, mit der ſichern Ausſicht auf eine zukünftige 
Verſorgung leicht dem traurigſten Müßiggange ſich ergab, 
liegt in der Natur der Verhältniſſe. Das Leben dieſer 
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jungen Patricier war auch darnach und vielleicht dürfte es 
nicht unintereſſant ſein, die kurze treffende Schilderung 
deſſelben, wie ſie ein warmer Anhänger des Patriciats gab, 
zu hören. Pfarrer Müslin, ein ſtreng conſervativer 
Prediger, äußerte ſich in einer 1798 zur Vertheidigung 
des berniſchen Patriciats herausgegebenen Schrift 11) 
über dieſen Punkt folgendermaßen: 

„Sobald die jungen Patricier unter den Händen des 
Perruquiers weg waren, ſo fand man ſie zu halben Dutzen— 
den ſchon Vormittags in den Arkaden und an den Aus— 
gängen derſelben verſammelt, wo ſie mit einander von den 
Neuigkeiten des Tages plauderten und, jeder Frauens— 
perſon ſtarr in's Geſicht ſehend, jeden Vorübergehenden 
die Muſterung paſſiren ließen, bis ſie die Stunde des 
Mittagsmahls nach Hauſe rief. Sich mit den Geſchäften 
und Grundſätzen der Regierung bekannt zu machen, die 
Landesgeſetze, die vaterländiſche Geſchichte, die eidgenöſ— 
ſiſchen Verhältniſſe und Bünde u. ſ. w. zu ſtudiren und 
ſich ſo auf ihren künftigen Beruf als Geſetzgeber und Rich— 
ter vorzubereiten — das kam den Wenigſten in den Sinn. 
„Ich habe eine Nomination“, dachte der junge Patricier, 
oder: „ich bin reich genug eine Barettlitochter zu heira— 
then. Was ſoll ich mich da lange mit Studiren plagen? 
Dies hilft ja zu nichts. Ich will dann das, was man 
wiſſen muß, ſchon nachholen; es gibt ja Rathsglieder und 
Landvögte die Menge, die nicht viel wiſſen und ihre Sache 
doch nicht übel machen u. ſ. w.“ So wuchſen ſie denn auf 
und waren fie einmal im großen Rathe, fo war an regel- 
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und zweckmäßiges Studiren noch weniger zu denken. Zus 
frieden, wenn ſie einmal den Schlendrian ergriffen hatten, 
fanden ſie ſich maſchinenmäßig in den Verſammlungen ein, 
blieben aber davon weg, ſo oft ſie es mit einigem Vorwande 
thun konnten, verlebten den Sommer auf ihren Landhäu— 
ſern, ließen die Geſchäfte gehen wie ſie wollten und moch— 
ten's wohl leiden, daß Andere mittlerweile ſich faſt zu Tode 
arbeiteten. Unter allen Tagen ihres Magiſtratjahres war 
keiner ihnen wichtig, als der Donnerſtag nach Oſtern, wo 
durch das Loos Aemter und Vogteien erhalten werden konn— 
ten und wo der Unwiſſendſte, Unſittlichſte und Unwür— 
digſte durch das Loos zum ſechsjährigen Verwalter über das 
bürgerliche Glück von vielen oder doch mehreren tauſend 
Menſchen erhoben werden konnte. Je ungeſchickter nun 
der neue Landvogt war, deſto größer war die geheime 
Freude derer, welche ihn eben darum ganz von ſich und 
von ihren Berichten abhängig machen zu können verſichert 
waren. Manchem Landvogt war aber hieran nicht beſon— 
ders viel gelegen, inſofern die Sachen nur gingen und das 
Einkommen, das zu beziehen er eigentlich gekommen war, 
reichlich ausfiel. Alles Uebrige war bloße Nebenſache.“ 
Die nämliche Stagnation herrſchte auch bei der übri— 
gen nicht regimentsfähigen Bürgerſchaft, die noch in troſt— 
loſeren Formen auftrat, weil ſie nicht mit dem äußeren 
Glanze patriciſchen Lebens überfirnißt werden konnte. 
Der ſogenannte mindere Burger hielt es ebenfalls unter 
ſeiner Würde, durch fleißige Arbeit eine behagliche, ſelb— 
ſtändige Exiſtenz ſich zu gründen. Schon frühe des Nach— 
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mittags verließ er feine Werkſtätte oder feinen Laden, um 
in den Leiſt (geſchloſſene Geſellſchaft) zu gehen. Dies 
ſchlimme Beiſpiel wirkte natürlicherweiſe auf die Frauen 
zurück, welche, weit entfernt die Hausgeſchäfte zu beſorgen, 
ebenfalls eiteln Vergnügungen nachjagten. Nicht ſowohl 
über die täglichen Ausgaben wurde Rechnung geführt, als 
vielmehr von zu gebenden oder zu empfangenden Beſuchen, 
die oft ſchon mehrere Wochen oder Monate zum Voraus 
verſprochen waren. Ja ſelbſt die Knechte und Mägde hat— 
ten nach Müslin ihre „Societäten,“ deren Beſuch ſie in 
ihrem Vertrag mit der Herrſchaft ausdrücklich ſich ausbe— 
dungen 12). Die nothwendige Folge dieſes ungeordneten 
Lebens der Bürger und ihrer Familien war die langſamer 
oder raſcher eintretende Verarmung derſelben. Aber auch 
dieſe trübe Ausſicht war nicht im Stande, den Bürger zu 
einem thätigen, tüchtigen Leben zurückzuführen. Winkte 
ihm doch auch der Hoffnungsſtrahl, ein Aemtchen zu er— 
langen, das wenig Arbeit und hinreichendes Einkommen 
brachte, um im Leiſte faullenzen zu können. Schlug dieſe 
Hoffnung fehl, ſo tröſtete er ſich immer damit, daß er 
entweder in den Reichthümern ſeiner Zunft hinlängliche 
Unterſtützung, oder in dem prächtigen Spital einen beque- 
men und ſichern Zufluchtsort finden werde. Fiel doch jene 
Verwaltungsbehörde, welche das Handwerk überwachte, das 
ſogenannte Handwerksdirectorium ironiſcher Weiſe mit der 
„Almoſen-Direction“ in eine und dieſelbe Behörde zu— 
ſammen 13). Deſſen ungeachtet war der mindere Burger— 
ſtolz nicht minder intenſiv als derjenige des Patriciers, 


welcher auf jenen mit ziemlicher Verachtung herabſah, wofür 
er auch zuweilen geſtraft wurde, wie bei jenem Anlaß, als 
ein Patricier einen bürgerlichen Schuſter zu ſich rufen ließ, 
um ſich Schuhe anmeſſen zu laſſen. Als der Schuſter 
ankam, ſtand der gnädige Herr eben an ſeinem Stehpult. 
Er fand ſich nicht veranlaßt feine Arbeit auf einen Augen⸗ 
blick zu unterbrechen, ſondern ſtreckte dem Meiſter ruͤckwärts 
ohne ihm ein Wort zu ſagen ſeinen Fuß entgegen. Wie 
nun auf das Zaudern des Meiſters der Patricier ihn unwillig 
frug, warum er ihm den Schuh nicht anmeſſe, erwiederte 
der Schuſter: „Erlaubet, Herr Landvogt, ich bin kein Huf— 
ſchmied.“ 

So mußte, trotz äußerer Macht, großem Reichthum 
und einer gewiſſen Art patriarchaliſcher Gutmüthigkeit im 
Verhältniß zum unterthanen Landvolke, das der Regierung 
aufrichtig zugethan war, die berniſche Ariſtokratie zum 
Untergange reif werden. Allerdings ſahen edeldenkende, 
weitſichtige Männer wohl ein, daß es höchſte Zeit war, dem 
erſtarrten berniſchen Staate neue Lebenselemente zuzuführen. 
Es wurden auch verſchiedene Verſuche gemacht, theils die 
Theilnahme am Regimente durch Aufnahme neuer Ge— 
ſchlechter zu erweitern, theils die Sprößlinge der noch beſte— 
henden Familien durch verbeſſerte Erziehung für ihren wich— 
tigen, künftigen Beruf tüchtiger zu machen. Die füße 
Gewohnheit des Hergebrachten und die Furcht, durch all— 
fällige Veränderungen der vielfachen Vortheile, welche das 
beſtehende Syſtem bot, wenigſtens theilweiſe verluſtig zu 
werden, verhinderten jede durchgreifende Reform. Sollte 
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unſer Vaterland einer politiſchen und ſocialen Wiedergeburt 
theilhaftig werden, ſo mußte dieſe auf andere als auf offi— 
zielle Weiſe zu Stande kommen. Und dies in verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit angebahnt zu haben war das Werk eines 
Vereins, der die edelſten Namen unſers Vaterlandes unter 
ſeinen Mitgliedern zählte, der helvetiſchen eil Wa- 
ſchaft !). 

Die erſten Regungen eines neuen Geiſteslebens in der 
deutſchen Schweiz ragen weit in das achtzehnte Jahrhundert 
hinauf. Schon in den zwanziger Jahren wurden, durch 
Bodmer angeregt, gelehrte Geſellſchaften in Zürich und 
Bern geſtiftet, deren Mitglieder Reiſen zu einander machten, 
wobei ſie jedesmal mit dem Ceremoniel einer politiſchen 
Geſandtſchaft und mit lächerlichen Feierlichkeiten empfangen 
wurden 15). Von einer Einwirkung auf das öffentliche 
Leben zeigten ſich aber nur geringe Spuren. Von grö— 
ßerer Bedeutung hinſichtlich der Kundgebung eines neuen 
Geiſtes, der Abneigung gegen die eingeriffene Sittenver⸗ 
derbniß und die politiſche Intriguenſucht ſowie der Sehn— 
ſucht nach einfachen, natürlichen Zuſtänden, ſind dagegen 
die im Jahre 1732 zum erſtenmal erſchienenen Gedichte 
Haller's, vor Allem ſeine großen Gedichte über die Alpen 
und die Verderbniß der Sitten. In dieſen finden ſich 
mehrere markige Stellen, in welchen Haller über die Ver— 
derbniß der höhern Stände ſein Verdammungsurtheil aus— 
ſpricht und dagegen das Glück der Alpenbewohner und ihre 
einfach ſchönen Sitten mit lebendigen Farben hervorhebt. 

Ohne alle Tendenz, aber von der gleichen Sehnſucht nach 


ne ME ne 


der Natur und einem natürlichen Leben beſeelt und deßhalb 
bei aller durch falſche Sentimentalität getrübter Naturan— 
ſchauung von hohem kulturhiſtoriſchen Intereſſe waren die 
in alle Sprachen Europa's überſetzten Idyllen Geßner's, 
deren ungeheuere Verbreitung ſo recht ſchlagend den Be— 
weis leiſtet, wie allgemein dieſer Drang, aus den ge— 
künſtelten Zuſtänden herauszutreten und der Natur ſich 
wieder zu nähern, die europäiſche Geſellſchaft beherrſchte. 
Geßner ſoll ein viel bedeutenderer Landſchaft-Zeichner als 
Dichter geweſen ſein, und doch ſind und bleiben es ſeine 
Idyllen, die ihm eine unvergängliche Stelle in der Kul— 
turgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts anweiſen. 

Von viel größerem direkt politiſchem Einfluß waren 
dagegen zwei Schriften, die im Jahre 1758 raſch nach— 
einander erſchienen. Es waren dies die: Poetiſchen 
Träume 16), von Franz Urs Balthaſar von Luzern und 
der „Entwurf einer helvetiſchen Tiſchgeſellſchaft“ 17) von 
Bodmer von Zürich. In beiden wurde die Verſumpfung 
der damaligen Zuſtände, die Abnahme patriotiſcher Ge— 
ſinnung mit herben Worten gerügt und dringend auf eine 
Radikalreform durch tüchtige Jugenderziehung hingewieſen. 
Bald darauf erſchien auch Dr. Hirzel's Schrift über den 
ſogenannten philoſophiſchen Bauer Kleinjogg 18), den Hir— 
zel fo recht mit allem Behagen den ſelbſtſüchtigen, trägen 
Ariſtokraten gegenüber als ein treffendes Bild ſchweizeriſcher 
Manneskraft und Tüchtigkeit, wie ſie im Volke noch zu fin— 
den war, aufſtellte. Alle dieſe zerſtreuten Stimmen ſollten 
ſich aber bald zu einem Chore ſammeln, um ſo mit un⸗ 
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endlich verftärfter Gewalt, mit dem Donnerruf patrioti— 
ſcher Entrüſtung die Herzen erzittern zu machen. 

Das Jubiläum der Basler Hochſchule führte im Jahre 
1760 die drei Zürcher Salomon Geßner (den Idyllen- 
dichter), Salomon Hirzel und Obmann Schinz nach 
Baſel zu Iſaak Iſelin, mit dem ſie, wie auch unter ſich, 
eng befreundet waren. Wohl mögen das Vaterland und 
feine Zuſtände den Hauptinhalt der Unterredungen dieſer 
Freunde gebildet und die gemeinſamen Ueberzeugungen ſie 
zum feſten Bunde zuſammengeſchloſſen haben. Geleitet 
von dem Drange, ſich wieder zu ſehen, beſchloſſen ſie, 
jährlich im Maien in Olten zuſammenzukommen und 
gleichgeſinnte Freunde mitzubringen. So fand denn im 
Frühling 1761 die erſte Zuſammenkunft in Olten ſtatt, 
bei welcher, außer Geßner, Iſelin und Schinz noch ſechs 
andere gleichgeſinnte Männer zuſammentrafen. Im dar— 
auffolgenden Jahre 1762 war die Verſammlung ſchon 
auf 14 Theilnehmer angewachſen, unter welchen neben 
Iſelin und Balthaſar vorzüglich Dr. Hirzel, der Verfaſſer 
des „Kleinjogg“, genannt werden muß, der von jenem 
Jahre an die eigentliche Seele, die bewegende Kraft des 
Vereins wurde, welche von Jahr zu Jahr größer wurde, 
nachdem ſie ſchon 1762 ſich förmlich als „helvetiſche Ge— 
ſellſchaft“ conſtituirt hatte, ſpäter den Ort ihrer Zuſam— 
menkünfte nach Schinznach verlegte und bis 1798 unun— 
terbrochen fortdauerte. Mit der Zeit ſchloſſen ſich faſt alle 
berühmten Namen der Schweiz der Geſellſchaft an, von 
welchen wir zuerſt Bodmer erwähnen, da er gewöhnlich 
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nur in literarhiſtoriſcher Hinſicht bekannt iſt, ferner 
Tſchiffeli, der Vater der berniſchen landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaft, ein Bernouilli, Dr. Zimmermann, Lavater, 
Thaddäus Müller, Peſtalozzi, Carl von Bonſtetten, das 
Freundeskleeblatt Eſcher (von der Linth), Paul Uſteri und 
Rengger u. A. m. Da der Verein zeitweis über 200 
Mitglieder ſtark war, die den verſchiedenſten Kantonen 
und Orten angehörten, ſo läßt ſich leicht denken, daß 
die Ideen der Geſellſchaft bald und gründlich in der deut— 
ſchen und theilweiſe durch franzöſiſche Mitglieder, unter 
denen wir den bekannten Dichter Bridel finden, auch in 
der welſchen Schweiz ſich verbreiteten. 

Der eigentliche Zweck der Geſellſchaft war freilich 
nichts weniger als ein direct politiſcher, obwohl ſie die 
Förderung der Bürgertugend, der Vaterlandsliebe und des 
Staatswohls als höchſte Aufgabe ſich ſtellte. Mit klarem 
Blick, geſchärft durch hiſtoriſche Studien, welche die Ge— 
ſellſchaft beſonders anzuregen verſuchte, erkannten ihre 
Mitglieder den traurigen, gedrückten Zuſtand des Volkes, 
die Verdorbenheit der höhern Stände und die Nothwendig— 
keit einer Wiedergeburt, die ſie aber nur durch das fried— 
liche Mittel erweiterter Bildung herbeizuführen ſich be— 
ſtrebten. Es fand allerdings nur ſelten eine Zuſammen— 
kunft ſtatt, in der die beſtehenden Zuſtände nicht einer ein— 
ſchneidenden Kritik unterworfen wurden. Von einer prak— 
tiſchen politiſchen Action, von einem direkten Eingreifen 
in die beſtehende Ordnung zum Zwecke einer politiſchen 
Umgeſtaltung wollte jedoch die Geſellſchaft ſo wenig etwas 
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wiſſen, daß noch 1792 ihr damaliger Vorſteher die charak— 
teriſtiſchen Worte ausſprach: „Das iſt das Bild unſerer 
Tage, wo der Freiheitsſinn, der Neuerungsgeiſt Alles 
umzubauen, umzupflanzen wünſcht. Verwüſtung gehet 
voran und Elend hinterdrein. Laßt Euch nicht ergreifen 
von dieſem Zeitſchwindel, der nicht nur den Diſtelacker, 
ſondern auch die wohlbebauten Fluren umzukehren trachtet. 
Seid weiſe! Harret ſtille! Gedenket, daß Ihr frei ſeid, ſo 
frei, wie Eure glücklichen Altväter, im rechten Verſtande 
frei.“ Und noch 1795 ſagte Sarraſin von Baſel: „Iſt's 
Politik (was uns zufammenführt)? Da ſei Gott vor! 
Da würden wir nicht Erholung beiſammen finden, nicht 
die Freuden der Freundſchaft und Vertraulichkeit zuſammen 
genießen u. ſ. w.“ 19) Ja ſelbſt Rengger, der ſpätere helve— 
tiſche Miniſter, bezeugte ſeinen Unwillen über jedes revolu— 
tionäre Verfahren in ſeinem 1793 gehaltenen und in die 
Verhandlungen der Geſellſchaft aufgenommenen Vortrag 
„Ueber politiſche Verketzerungsſucht“ mit den herben 
Worten: „Wenn ich von politiſcher Verketzerung ſpreche, 
ſo ſollte ſchon dieſer Ausdruck die bezeichnete Sache über 
alle Mißdeutung erheben. Oder muß ich derſelben noch 
durch die Erklärung vorbeugen, daß jede Art des Unge— 
horſams gegen vorhandene Landesgeſetze, jede Rede und 
Handlung, welche dieſen ſelbſt ausdrückt oder bei Andern 
deutlich bezweckt, jeder leiſere oder lautere Wunſch nach 
gewaltſamen Volksbewegungen als eben ſo viele Ver— 
brechen vor den Richterſtuhl des Geſetzes gehören, wobei 
der Vaterlandsfreund nur bedauert, daß dieſes Geſetz nicht 
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in eherne Tafeln eingegraben und mit dem Sinnbilde der 
gleichmeſſenden Waage öffentlich aufgeſtellt iſt 20).“ 


Allerdings blieb die Geſellſchaft durch dieſe vorſichtige 
Haltung, der die perſönliche Neigung der meiſten Mitglieder 
entſprach, die ja ſelbſt zum größten Theil den herrſchenden 
Burgerſchaften und Familien angehörten, vor der offenen 
Verfolgung der Regierungen bewahrt, obwohl die meiſten 
unter ihnen dieſe eigenthümliche Erſcheinung mit hoch— 
müthigem Widerwillen betrachteten und die Mitglieder der 
Geſellſchaft in ſtreng ariſtokratiſchen Kreiſen als Revolu— 
tionärs verſchrieen waren. 0 


Und ganz Unrecht hatten die alten Herren vom Regi— 
ment nicht. Allerdings waren dieſe Verſammlungen von 
einem Geiſte durchweht, der in einem ſchneidenden Contraſt 
mit den offiziellen Anſichten ſtand. Wenn dieſe Männer, 
aus allen Theilen der Schweiz zuſammengeſtrömt, in den 
Sälen von Schinznach ſich verſammelten und brüderlich 
mit einander verkehrten, wenn alle confeſſionellen und 


Standes-Unterſchiede aufgehoben waren, der Katholik mit 


dem Reformirten, der Patricier mit dem Bauer Arm 
in Arm durch die ſchattigen Waldgänge oder auf die 
Schloßhöhe der Habsburg zogen, wenn Jung und Alt beim 
traulichen Mahle die eigens gedichteten Feſtlieder ſang, die 
feierlich wie Kirchengeſang ertönten, wenn dann von dem 
einfachen nur aus Holz aber kunſtvoll geſchnitzten kleinen 
Denkmale Wilhelm Tell's, das mitten auf der Tafel 
ſtand, der große Pokal abgeſchraubt und mit dem rothen 
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Weine „Schweizerblut“ genannt, gefüllt wurde, der zu 
St. Jakob an der Birs an der ewig denkwürdigen Schlacht— 
ſtelle wächst und nun der Pokal unter Sang und Klang 
von Hand zu Hand wanderte, dann mochte das Herz wohl 
raſcher und feuriger ſchlagen und im Augenblicke geweihter 
Stimmung manches ernſte und begeiſterte Wort geſprochen 
worden ſein, das, wenn auch nicht in den Bericht über die 
Verhandlungen aufgenommen, doch tief in alle Herzen ſich 
eingeprägt haben mochte. Wäre aus jenen Tagen Nichts 
übrig geblieben, als Lavater's „Schweizerlieder 21), die er 
gleichſam im Auftrag der Geſellſchaft ſchrieb, fo würde 
dies Denkmal allein hinreichen, uns mit dem Geiſte und 
dem Charakter dieſer Zuſammenkünfte vertraut zu machen. 
Faſt auf jeder Seite finden wir die Sitteneinfachheit, 
Vaterlandsliebe und Tapferkeit der alten Schweizer in kern— 
haften Worten geprieſen, während der Dichter uͤber die 
Selbſtſucht und Entnervung ſeiner Zeit ſeine Zornes— 
wellen ergießt, nirgends mächtiger als in folgenden Stro— 
phen des Gedichtes „Abſchiedslied an einen reiſenden 
Schweizer 22): 


Bewundre hochfriſirtes Haar, 
Heiduk und Liverei, 

Der Grafen und Baronen Schaar 
Und Leibwach und Lakai; 

Und drücke den Pariſerhut 

Feſt auf die Augen ein; 

Laß jeden Tropfen Schweizerblut 
Dir Gift im Leibe ſein. 
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Komm dann zurück, ein armer Tropf 
In allerneuſter Tracht, 

Ein gaukelnder Franzoſenkopf 

Und rede viel von Pracht, 

Von Spiel und Oper und Concert 
Und von des Königs Stern; 

Wie ſeinem Wagen, ſeinem Pferd 
Sich Alles neigt von fern: 


Wie man den Pöbel dort nicht mehr 
Kaum achte wie den Koth. 

Lach unſ'rer Freiheit laut und ſchwör: 
„Ich bin kein Patriot.“ 


Wem fiele hierbei nicht die Thatſache ein, daß die 
Revolutionärs der neunziger Jahre, welche das ariſtokra— 
tiſche Regiment zu ſtürzen und die Demokratie durchzuſetzen 
verſuchten, ſowie die demokratiſchen Parteimänner der ſoge— 
nannten helvetiſchen Revolutionsperiode ſich ſämmtlich mit 
dem Parteinamen „Patrioten“ ſchmückten! 


Wohl mochten die meiſten Mitglieder der helvetiſchen 
Geſellſchaft jede Solidarität mit dieſen Revolutionärs ab— 
lehnen. Ihre Aufgabe beſtand ja nicht darin, gewaltſam 
niederzureißen, ſondern friedlich aufzubauen. Und doch 
liegt es in der innerſten Natur geſchichtlichen Lebens, daß 
die hereinbrechende politiſche Revolution nicht möglich ge— 
weſen wäre, ohne die ihr vorausgehende geiſtige Bewe— 
gung, welche die helvetiſche Geſellſchaft erzeugt hatte. Und 
andererſeits wären die Beſtrebungen der Geſellſchaft noch 
lange fromme Wünſche geblieben, hätte nicht ein jüngeres 
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und kühneres Geſchlecht ihre theoretifche Kritik des alten 
Staates zu einer praktiſchen Kritik deſſelben gemacht, einer 
Kritik, welche die alte Eidgenoſſenſchaft nicht mehr beſtehen 
konnte. 

Mit dem Hereinbrechen der helvetiſchen Revolution 
war die erſte Periode der helvetiſchen Geſellſchaft, ihre 
wichtigſte und erfolgreichſte, geſchloſſen. In den brauſen— 
den Stürmen der Märztage 1798, vor dem Kanonendonner 
Brüne's und Schauenburg's verſtummten die heitern Lieder 
und der helle Becherklang von Schinznach. Viele Mit— 
glieder, unter ihnen auch Bonſtetten, zogen ſich ſcheu von 
dem wilden Getümmel des Lagers und dem Kampfe der 
Tribüne zurück. Aber die jüngere Generation der Geſell— 
ſchaft, die Kuhn, Eſcher, Uſteri, Stapfer und vor Allen 
der männlich ausharrende Rengger traten nun auf die 
Bühne der Geſchichte und halfen treulich mit in der troſt— 
loſen Zeit am Wiederaufbau des geſunkenen Vaterlandes 
auf neuen freiheitlichen Grundlagen. Das Wort der 
helvetiſchen Geſellſchaft war That geworden; die von ihr 
ausgeſäeten Geiſteskörnlein waren überallhin zerſtreut, die 
einen verkümmerten auf ſteinigem Boden, andere verfaulten 
in Sümpfen, die meiſten aber fielen auf gutes Erdreich 
und brachten tauſendfaͤltige Früchte. 


Morell, Bonſtetten. | 3 


42 


, ee 
Ae mars: ill sah a wi 5 
FT fd ma arg NDR es 1 . 
PR Inh . 7 REN 74 u 5 
ee en e e e en ee, 
au iind. A f ang e W t a e 5 
LE ur u art ip 4% at les it a 


“4. 


55 e . 14 ae . iu te un Were 
15 I 5 Kan. . U Pan at. ee 40 104 
i Be; ht & i Kö if untere ub Nuß; gif | 138 
za Mun e wie ad kei ML iin) mei 10 . 
Naunie wir Hatte! ee e 11 i a 8 Alone, IRRE. 
3 | in Ash. t Wai . BE a e ie i 
* 5 5 11180 W LE mn . BERN 1 pie A 3 
5 Aa te 11 10 Bin Aa ms, AH. ati en 174 , | 
* . Beat re . aneh, 550 e ee Pr h er 
C 1. 1 ee, trie Ws u, 5 


| 1 1 1 el e ee 


e e 


nal n 50 


Be iſt ſchon wiederholt bemerkt worden, daß Bonſtetten 
FT nicht zu den Männern der That gehört, die mit kräf⸗ 
tigem Willen einen beſtimmten Zweck durchzuſetzen beſtrebt 
ind, mit feſtem Blick dem draäuenden Schickſal in's Auge 
ſehen und mit ſehnigem Arm und muthiger Hand in's 
Leben eingreifen, um auf die Geſtaltung deſſelben be— 
ſtimmend einzuwirken. Seine Naturanlagen wie der 
Gang ſeiner Bildung führten ihn vielmehr zu ruhiger 
unbefangener Betrachtung jener mächtigen äußern Vor— 
gänge, welche der Geſchichte ſeiner Zeit ein ſo bedeutendes, 
ſcharfes Gepräge aufdrückten. Durch ſeine Bildung den 
Fortſchreitenden innerlich verwandt, führte ihn ſeine äußere 
Stellung in intereſſante Conflicte, intereſſant beſonders deßß⸗ 
wegen, weil ſowohl der Charakter Bonſtetten's als derjenige 
ſeiner Zeit dabei in aller Originalität ſich kundgibt. Bon— 
ſtetten war ein ſo completes Kind ſeiner Zeit wie Wenige, 
da feine feinfühlige, überwiegend receptive Natur die ver 
ſchiedenartigſten Elemente in ſich aufnehmen konnte. Nicht 
daß Bonſtetten ſie in ſeinen frühern Lebensjahren gründ— 
lich verarbeitete, um ſo zu einer feſten geſchloſſenen Ein— 


heit des Charakters zu gelangen. Allein er beſaß fo 
viel humanen und bis in's ſpäteſte Greiſenalter aus— 
dauernden gefunden Sinn, daß er in dieſen widerſtreiten- 
den Elementen nicht unterging, ſondern frei über ihnen 
ſich hielt, freilich zuweilen mit jener Freiheit, die an 
Indifferenz gränzt, und, wo ſie an bedeutende politiſche 
Ereigniſſe anſtreifte, wie wir ſehen werden, nicht ganz ohne 
Grund als Charakterloſigkeit betrachtet werden müßte, 
wenn nicht Bonſtetten's ganze Natur ihn zu jedem ener— 
giſchen Handeln zum voraus unfähig gemacht hätte. Der 
ernſte Patriot und energiſche Politiker wird es Bonſtetten 
nie vergeſſen, daß er in der gefahrvollen Kriſe, die 1798 
fein Vaterland erlitt, ohne allen äußern Grund auf ſchein— 
bar ſchmähliche Weiſe ſich fern hielt, um in der Fremde 
beſſere Tage zu erwarten. Ein genaueres Studium des 
Menſchen Bonſtetten wird uns aber nicht nur dieſe Hal— 
tung erklären, ſondern uns auch die ganze Erſcheinung 
als eine ebenſo intereſſante wie liebenswürdige lieb ge— 
winnen laſſen. 

Die Familie Bonſtetten iſt eine der älteſten Adels— 
familien der Schweiz 23) und ſchon die Turnierbücher des 
eilften Jahrhunderts weiſen dieſen Namen wiederholt auf. 
Bonſtetten's Vater, der in ſeinen ſpätern Jahren die hohe 
Stelle eines ſogenannten Wälſch-Seckelmeiſters (eine Art 
Finanzminiſter der Waadt) bekleidete, hatte in Deutſchland 
ſtudirt und war gerade in ſo weit vorurtheilsfreier als 
ſeine Standesgenoſſen, als ſeine etwas weitere Bildung, 
die beſonders das Anhören des Philoſophen Wolff und 
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einige Broſamen von Fontenelle ihm verfchafften, den er 
in Paris zuweilen beſuchte, es ihm geſtattete. Im 
Uebrigen war er ein entſchiedener Anhänger der patri— 
ciſchen Ordnung. Von Bonſtetten's Mutter weiß der neuſte 
Biograph deſſelben 24) nur, daß ſie ſich fo gut als gar 
nicht um die Erziehung ihres Sohnes bekümmerte, der 
bis zu ſeinem vierzehnten Jahre nur den Unterricht eines 
Privatlehrers und die praktiſchen Mittheilungen ſeines 
Vaters genoß. Noch in ſeinem Greiſenalter meldete Bon— 
ſtetten ſeinem Freunde Zſchokke 245): „Die Erziehung meiner 
Kindheit war halb wild, halb pedantiſch. Nicht ein 
lebendiger Gedanke kam in dieſe Papageierziehung.“ Der 
eigentliche Unterricht war rein formaler Natur, da er nach 
Bonſtetten's eigenem Geſtändniſſe 25) weſentlich in latei— 
niſchen und griechiſchen grammatikaliſchen Uebungen be— 
ſtand, die weit davon entfernt waren, einen intelligenten 
und phantaſiereichen Kopf wie Bonſtetten's zu befriedigen. 
Abends 5 Uhr ſtürmte der junge Burſche auf die Gaſſe, 
wo denn im Verein mit andern patriciſchen Sprößlingen die 
bekannten, oft ſehr rohen Bubenſtreiche ausgeübt wurden, 
welche ſogar ſo weit gingen, daß einmal mehrere Knaben 
den etwas jüngern vierzehnjährigen Bonſtetten in ein 
ſchlechtes Haus mitnahmen. Beim Anblicke der dort ſich 
darbietenden Scenen ergriff jedoch die reine Seele des 
Knaben ein eben ſo heiliger als heilſamer Schrecken, der 
ihn antrieb, aus dem Fenſter zu ſpringen und leichenblaß 
nach Hauſe zu rennen, wo er ſeinen Vater, den er aus dem 
Rathhaus eiligſt heimrufen ließ und der in Mantel und 
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Barett herbeieilte, unter Thränen beſchwor, ihn von 
Bern zu entfernen. Der Eindruck dieſer Thatſache war 
ein ſo gewaltiger, daß die damalige Erſchütterung noch 
aus den Zeilen zittert, in denen der Greis dieſe frühe 
in mehrfacher Hinſicht charakteriſtiſche Saen | 
niederſchrieb. 

Der Vater willfahrte dem Knaben und brachte ihn zu 
der Familie von Traytorrens, die nahe bei Pverdon lebte. 
So wohlthätig dieſes wahrhaft idylliſche Leben auf das 
Gemüth Bonſtetten's wirkte, ſo gefährlich war die totale 
Ungezwungenheit ſeiner dortigen Studien für ſeine geiſtige 
Entwicklung. Bonſtetten las hier nach feinem eigenen 
Bekenntniſſe alles Mögliche durcheinander, Batteux's 
Aeſthetik und ein großes naturwiſſenſchaftliches Werk 
(Spectacle de la nature), Hagedorn und Kleiſt, die Oden 
Jean Baptiſte Rouſſeau's, die Henriade u. A. m., welcher | 
Lectüre fich ſpäter diejenige des Emil von Rouſſeau ans 
reihte 260. Es war ihm auf feinen Streifzügen in der 
Nähe von Yverdon mehrmals „ein fremder Mann be— 
gegnet, mit Augen fo feurig und lebhaft wie er in Pverdon 
noch keine geſehen hatte.“ Er erfuhr ſpäter, daß dieſer 
Mann Rouſſeau war. d 

Wir bemerkten ſoeben, daß dieſe Art des Selbſt— 
unterrichts, ohne alle Methode, ohne ſtrengen Ernſt und 
Gründlichkeit, Bonſtetten ſchädlich ſein mußte. Dieſes 
Verfahren, in kein Gebiet des Wiſſens ſich gründlich zu 
vertiefen, ſondern an Allem und Jeglichem zu nippen, 
dies autodidaktiſche Schwelgen im Verſchiedenartigſten 
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und ſcheu ſich fernhalten von ernſter Arbeit war es, was 
Bonſtetten durch ſein ganzes Leben verfolgte und ihn an 
dem Hervorbringen größerer Schöpfungen hinderte, wozu 
ihn ſein reger Geiſt, ſein feiner Sinn und ſein mächtiger 
Wiſſenstrieb ſonſt ſo ſehr befähigt hätten. Und dieſes 
Dilettantiſche hatte auch ſeine Conſequenzen in der äußern 
Thätigkeit Bonſtetten's, obwohl er ſicher einer der fein— 
gebildetſten, kenntnißvollſten und liebenswürdigſten Dilet— 
tanten war, welche jemals nach dieſer oder jener Richtung 
theilweiſe Erfolge erlangten. 

Ein Punkt ſetzte ſich jedoch während dieſer geit bei 
ihm an und entwickelte ſich in verſchiedenen Wandlungen 
zu einer Ueberzeugung, der er bis zu ſeinem Tode treu 
blieb. Es war dies ſein religiöſer Freiſinn. Bekanntlich 
waren es zwei gewaltige Strömungen, welche das religiöſe 
und allgemein geiſtige Leben des achtzehnten Jahrhunderts 
in der Schweiz mächtig beeinflußten, zwei Strömungen, 
welche von einem Urquell ausgingen, der philoſophiſchen 
Kritik des Offenbarungsglaubens. 

Anlehnend an den Deismus engliſcher Religionsphilo— 
ſophen, deſſen Weſen in der Annahme einer Vernunft— 
religion beſtand, welche nach ihrer poſitiven Seite ein 
göttlich Weſen und die Unſterblichkeit der Seele lehrte, 
dabei aber jeden weitern übernatürlichen Inhalt des 
Glaubens leugnete, war es vor Allem Voltaire, welcher 
mit den bitterſten Sarkasmen den Offenbarungsglauben 
angriff und in ſeiner Negation deſſelben ſoweit ging, 
das Chriſtenthum, welches er mit der beſtehenden Kirche 
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identificirte, mit dieſer letztern über Bord zu werfen, ohne 
deßhalb im Geringſten in den Atheismus der gleichzeitigen 
franzöſiſchen Materialiſten zu verfallen, als deſſen prägnan— 
teſter Ausdruck das berüchtigte Systeme de la nature be- 
trachtet werden muß, und gegen welchen Voltaire mit den 
gleichen Witzpfeilen kämpfte, die er gleichzeitig der beſtehen— 
den Kirche und dem dogmatiſchen Chriſtenthum zuſchleuderte. 

Eine ernſtere Richtung nahm die deutſche Aufklärung, 
deren Hauptrepräſentant Wolff war, jener Philoſoph, den 
Bonſtetten's Vater gehört hatte. Wolff war durchaus kein 
ſelbſtändiger Denker. Sein Hauptverdienſt beſtand weſent— 
lich darin, die Ideen des genialen Leibnitz populariſirt zu 
haben, freilich in einer Weiſe, daß der geiſtvolle Idealis— 
mus eines Leibnitz traurig verwäſſert wurde. Die weſent⸗ 
liche Geiſtigkeit und abſolute Harmonie des Weltalls, 
deſſen ſämmtliche Beſtandtheile Leibnitz durch das unzer— 
reißbare Band einer Alles beherrſchenden Nothwendigkeit 
in innere Verbindung brachte, ſank zu einer ordinären 
Zweckmäßigkeitstheorie herab, welche z. B. das Fett der 
Thiere dazu erſchaffen werden ließ, damit der Menſch 
Kerzen daraus verfertigen konnte. Mit kalter Verſtändig— 
keit wurde Alles vom Standpunkte der äußern Zweckmaͤßig— 
keit aus unterſucht und ſo kam es, wie Zeller dieſe ganze 
Richtung in kurzen treffenden Zügen charakteriſirt, daß in 
der nächſtfolgenden Generation mit der unleugbar heilſamen 
Ausbreitung der neuen Verſtandesbildung und dem redlich— 
ſten Eifer für Aufklärung und Menſchenbeglückung auch 
eine bis zur leerſten Eitelkeit fortgehende Trivialität des 
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Denkens und ein weichlicher moraliſcher Eudamonismus 
einriß, von welchem die deutſche Philoſophie erſt durch die 
tiefſte Erſchütterung wieder befreit werden konnte. Die 
Grundpfeiler des poſitiven Theils der Wolff'ſchen Reli— 
gionsphiloſophie beſtanden aber wie bei den engliſchen 
Deiſten und Voltaire in dem Glauben an einen außer— 
weltlichen Gott und an die Unſterblichkeit (Immaterialität) 
der Seele. 

Einer ähnlichen Richtung mochte Bonſtetten's Reli— 
gionslehrer, Helfer Sprüngli in Yverdon, angehört haben. 
Noch in ſeinen Greiſentagen erinnerte ſich der Schüler, 
daß der Lehrer „vom ganzen Sündenſyſtem und dem ſchwarz 
geſponnenen Hirngewebe einer finſtern Theologie“, d. h. 
mit andern Worten, von weſentlichen Beſtandtheilen der 
orthodoxen Lehre wenig „gefaſelt“ habe 27). Deſto mehr 
habe er von der Güte Gottes und ſeiner Vaterliebe zu 
allen Creaturen geſprochen, ſowie von der Vollendung 
des Lebens durch die Ueberzeugung einer ewigen Fort— 
dauer. Wie tief dieſe Anregungen in Bonſtetten's em— 
pfänglicher Seele Wurzel faßten und welche Nahrung ſie 
in Genf erhielten, werden wir im Verlauf dieſer Darſtel— 
lung ſehen. 15 

Die Tage ſeines Aufenthaltes bei der Familie Tray— 
torrens waren gezählt. Bonſtetten war unter dieſen zer— 
ſtreuten Studien und dilettantiſchen Verſuchen achtzehn 
Jahre alt geworden. Sein Vater wollte, daß er in der 
franzöſiſchen Sprache und der gewandten Führung derſelben 
vollkommen ſich ausbilde und zugleich einen juriſtiſchen 
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Curs durchmache, zu welchem Behufe er ihn nach Genf 
ſchickte. Wie es mit Bonſtetten's ſtrengen juriſtiſchen 
Studien ausſah, darüber erfahren wir aus ſeinen „Erin— 
nerungen“ ſehr wenig. Er mochte denſelben wohl mit 
um ſo geringerm Eifer ſich hingeben, als in Genf eine 
reiche Literatur und ein bewegtes Geiſtesleben an ihn trat 
und vor Allem ein feines geſellſchaftliches Leben ſich ihm 
eröffnete, in deſſen Mitte er ſich viel mehr in ſeinem 
wahren Elemente fühlte, als im einſamen Studirſtübchen 
bei der Lampe, der ſtillen Genoſſin in ſtrenger Geiſtes— 
arbeit durchwachter Nächte. Nichts bezeichnet die „juri— 
ſtiſchen“ Studien Bonſtetten's ſchärfer als ſein Bekenntniß, 
von Cicero nur die philoſophiſchen Schriften geleſen zu 
haben. 

Allerdings war Genf im Jahre 1756, als Bonftetten 
hinkam, ein Ort, der für einen Menſchen von Geiſt mächtige 
und vielfache Anziehungspunkte beſaß. Der heiße Kampf 
der Bürgerpartei mit der Aemterariſtokratie war in voller 
Blüthe und auch das geſellſchaftliche Leben hatte ſich, be— 
ſonders ſeit den durch Voltaire gegebenen Anregungen, be— 
deutend gehoben. Neben neuem Luxus beſtanden noch die 
alten ſtrengen Sitten der calviniſchen Ordnung und es iſt 
für die damaligen widerſpruchsvollen Zuftände Genfs ſehr 
bezeichnend, daß neben dem eingeriſſenen Luxus, welchem 
ſogenannte Prachtgeſetze vergebens zu ſteuern verſuchten, 
einzelne der höchſten Magiſtrate in patriarchaliſcher Ein— 
fachheit lebten. So erzählt Bonſtetten, daß, als er den 
Syndik Cramer, den oberſten Beamten der Republik, zum 
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erſtenmale befuchte, er denſelben in feiner Küche fand, wo 
er mit Frau und Magd das beſcheidene Mahl theilte. Da— 
bei trug aber der Mann eine Perücke, deren Locken wie ſtatt— 
liche Mähnen bis über die Bruſt hinab floſſen 28). 

So gewaltig die politiſchen Kämpfe in dem kleinen 
Staatskörper tobten, ſo traten ſie doch zurück hinter die 
geiſtigen. Kämpfe, welche beſonders Voltaire in fort— 
dauernder Bewegung erhielt. Der „alte Teufel von 
Ferney,“ wie die ariſtokratiſch-orthodoxe Partei den be— 
rühmten Schriftſteller nannte, wohnte ſchon ſeit 1755 in 
der Nähe von Genf und beunruhigte das calviniſtiſche 
Rom, „ dieſe Duckmäuſerſtadt, wo man niemals lacht,“ 
wie er Genf nannte, von da an fortwährend mit ſeinen 
Plänkeleien. Gaberel 29) gibt die reichſten Aufſchlüſſe 
darüber, wie Voltaire theils durch ſein Theater die ge— 
ſellſchaftliche Erſtarrung der Genfer zu brechen, theils durch 
ſeine ſarkaſtiſchen, zuweilen perfiden Flugſchriften die herr— 
ſchende Orthodoxie ſowohl als die chriſtlichen Philoſopheme 
eines Bonnet u. A. zu erſchüttern ſuchte, während er die 
eintretende Erbitterung, welche zuweilen hohe Sturmwellen 
ſchlug, durch ſeine vielen menſchenfreundlichen Handlungen, 
vor Allem durch ſeine ebenſo muthige und aufopferungs— 
volle als erfolgreiche Bekämpfung pfäffiſcher bree in 
Frankreich zu beſchwichtigen wußte. 

Daß bei der lebhaften politiſchen Oppofition und der 
bekannten geiſtigen Regſamkeit der Genfer der Wohnfik 
Voltaire's in Ferney zu einem der bedeutendſten geſellſchaft— 
lichen Centren Genfs werden mußte, liegt auf der Hand. 
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Stand doch Voltaire mit mehreren der höchſten Magiſtrate 
Genfs, z. B. mit dem Generalprokurator Tronchin und 
mit manchem ſeiner kirchlichen Gegner in nahem, fortge— 
ſetztem geſellſchaftlichen Verkehr. Auch Bonſtetten war es 
öfters vergönnt, Voltaire zu beſuchen, bei dem er durch 
den Prediger Moultou, einen der geachtetſten Geiſtlichen 
Genfs und nahen Freund Voltaire's, eingeführt wurde. 
Bonſtetten war zwar weit davon entfernt, den mächtigen 
Einfluß, welchen Voltaire auf das geiſtige Leben Genfs 
und auf die allmälige Umwandlung ſeiner geſellſchaftlichen 
Zuſtände ausübte, nicht zu erkennen. Die herbe, ſarkaſtiſche 
Manier Voltaire's, der geiſtige Druck, den er auf ſeine Um— 
gebung ausübte, weßhalb er ihn einen „Tyrannen,“ den 
„launenvollſten Deſpoten der Vernunft“ 30) nannte, all 
das wirkte auf den jungen Idealiſten mehr abſtoßend als 
anziehend. Dazu kam noch die Bitterkeit und der Hohn, 
mit welchem Voltaire die dogmatiſche Seite des Chriſten— 
thums bekaͤmpfte. Spurlos gingen freilich dieſe Angriffe 
an Bonſtetten nicht vorüber und er geſteht ſelbſt in ſeinen 
Erinnerungen, daß in Folge dieſes Umganges „Myriaden 
Zweifel wie Höllengeiſter“ aus ſeiner innerſten Seele auf— 
ftiegen und den heitern Horizont feines Lebens mit düſtern 
Gedanken umwölkten. Damals ſchrieb er „nach einem 
langen Gebet mit vielen Thränen einen Vertrag mit Gott 
und verſprach ihm, nach meinen Kräften die Wahrheit zu 
ſuchen und in meinem ganzen Leben der Tugend getreu zu 
bleiben, nicht zweifelnd, daß die wahre Religion aller Völker 
darin beſtehe, tugendhaft zu ſein. Und ſo ward mein 
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junges Herz bald wieder ruhig 31).“ Man ſieht, der Ra— 
tionaliſt war ſchon damals ſo ziemlich fertig. Alle dieſe 
Erfahrungen hinderten jedoch Bonſtetten nicht, ſeine Be— 
ſuche bei Voltaire fortzuſetzen, bis das Verhältniß durch 
einen Machtſpruch des Vaters plötzlich abgebrochen wurde. 

Einen viel bedeutenderen Einfluß als Voltaire übten 
auf Bonſtetten die chriſtlichen Philoſophen Genfs aus, 
der ehrwürdige, geiſtvolle Abauzit, den Voltaire einmal 
den einzigen bedeutenden Mann in Genf nannte und den 
er überhaupt hoch verehrte; ferner Moultou, der Freund 
und Streitgenoſſe Voltaire's in deſſen Kampf mit der In- 
toleranz der katholiſchen Geiſtlichkeit Frankreichs; vor Allen 
aber Bonnet, das Haupt dieſer eigenthümlichen Richtung, 
dieſer Genfer Schule, welche für die romaniſche Schweiz 
von gleicher Bedeutung iſt, wie Wolff für Deutſchland und 
die deutſche Schweiz. Sie lehnten ſich Alle an den berühmten 
Senſualiſten Condillac, nach welchem alle geiſtige Thä— 
tigkeit wie bei den Materialiſten auf der ſinnlichen Empfin— 
dung beruht. Und doch ſind Condillac, im Unterſchiede 
zu den Materialiſten, die Sinne wieder nicht die ſinnliche 
Empfindung ſelbſt, ſondern nur das körperliche Werkzeug 
und die gelegentliche Urſache derſelben. Condillac läugnete 
deßhalb die unbedingte Körperlichkeit der Seele, die er ſich 
nach dem Tode ohne Sinne denken kann, wie ſie für ihn 
vor dem Sündenfalle ohne Sinne exiſtirte. Auch Cabanis, 
einer ſeiner bedeutendſten Schüler, der noch in unſer Jahr— 
hundert hinüberragt und die materialiſtiſchen Keime Con— 
dillac's in ſeinen früheren Schriften conſequent durchbildete, 
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bekannte ſich ſchließlich zur Annahme der fogenannten 
Lebenskraft, die ihn in alten Tagen bei Abnahme der 
eigenen Lebenskraft wieder zu Gott zurückführte. 

Eine ähnliche Richtung ſchlug die philoſophiſche Specu— 
lation Bonnet's ein. Auch Bonnetz32) machte in ſchroffer 
Ausbildung des Condillac'ſchen Senſualismus, noch vor 
Cabanis und wie La Mettrie einer der Hauptrepräſen— 
tanten des franzöſiſchen Materialismus, aus dem Men— 
ſchen eine Maſchine, indem er ihn mit einer Statue ver⸗ 
glich, die gleich der Geliebten des Pygmalion durch die 
Sinneseindrücke belebt werde. Dabei ließ er aber die 
Einfachheit der Seele und ihre Immaterialität beſtehen 
als etwas, das jenſeits ſeiner Betrachtungen liege. Ebenſo 
fand er keinen Widerſpruch zwiſchen ſeinen materialiſtiſchen 
Raiſonnements und den metaphyſiſchen Reſultaten des 
Wolff'ſchen Rationalismus, die alle unangetaſtet blieben, 
vor Allem die Poſtulate Gott und Unſterblichkeit. Bonnet 
gab ſich ſolche Mühe, die idealiſtiſche Seite Condillac's nach 
der Richtung des chriſtlichen Glaubens hin hervorzuheben, 
daß er in allen ſeinen Schriften, ja ſelbſt in ſeinen kleinſten, 
geringſten Correſpondenzen alle Lettern des Wortes „Gott““ 
mit großen Buchſtaben ſchrieb 33). Waren auch die rein 
metaphyſiſchen Reſultate von Bonnet's Philoſophie ziemlich 
gering, ſo minderte dies nicht die praktiſche Bedeutung des 
Verſuches, zwiſchen Glauben und Vernunft eine, wenn 
auch nicht ſehr ſolide, Brücke zu ſchlagen. Bonnet war 
es denn auch, zu dem Bonſtetten ſich flüchtete, nachdem 
ſowohl ſein Glauben wie ſein Verſtand an den Felſenriffen 
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der Voltaire'ſchen Negation geſcheitert war. Bonnet ſöhnte 
ihn wieder mit dem Glauben wie mit der Vernunft aus 
und von ihm ſagt er ſchon 1765 in dankbarer Begeiſte— 
rung: „Er allein kann die Religion in der Vernunft des 
Menſchen befeſtigen. Denn die Religion, welche nur das 
Herz beſchäftigt, ſucht eine zu unruhvolle Stätte, als daß 
ſie Wurzel ſchlagen könnte. Sie macht Fanatiker und 
frömmelnde Heuchler, wenn ſie nicht fortwährend durch die 
Vernunft geregelt wird. Die Religion aber, welche nur 
auf der Vernunft beruht, iſt nichts als ein dürrer Aſt. 
Beſſer gar keine Religion 3).“ 

Bei der unbedingten Verehrung, die Bonſtetten für 
Bonnet fühlte und bei dem heftigen Federkampfe, der zwi— 
ſchen Bonnet und Voltaire geführt wurde, in welchem der 
Letztere zuweilen eine nicht ſehr noble Rolle ſpielte, und 
mehr mit Sarkasmen als mit wiſſenſchaftlichen Gründen 
focht, mußte Bonſtetten der Voltaire'ſchen Philoſophie 
immer mehr entfremdet werden. Dieſek innere Prozeß 
erhielt aber noch eine neue, mächtige Unterſtützung durch 
die Lektüre Rouſſeau's, auf welche Moultou ihn beſonders 
aufmerkſam gemacht hatte. 

Rouſſeau ſtand zu jener Zeit auf der Höhe ſeines 
Ruhmes und ſeines Unglücks und irrte, ein Geächteter, durch 
die Schweiz. In getreuer Nachahmung des von Paris ge— 
gebenen Beiſpiels hatten die Duodezdeſpoten und orthodoxen 
Fanatiker der Calvinsſtadt den Emil, den Geſellſchafts— 
vertrag und noch in jüngſter Zeit aus eigenem Antriebe die 
„Briefe aus den Bergen“ durch den Henker verbrennen 
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laſſen, welchem auch Voltaire von Zeit zu Zeit ähnliche Ar— 
beit verſchaffte. Selbſt die Bürgerpartei, die ſogenannten 
Repräſentanten, welche ſonſt lebhaft für Rouſſeau Partei 
ergriffen hatte, war durch die rückſichtsloſe Kühnheit der 
„Lettres de la montagne“ etwas eingeſchüchtert worden. 
Und doch beſtand das ganze Verbrechen dieſer Schrift vor— 
züglich nur darin, daß Rouſſeau den Wunderglauben, 
freilich mit allen Waffen ſeines reichen Geiſtes, angegriffen 
hatte 35). Auf Bonſtetten, deſſen Rationalismus ſchon 
hinreichend befeſtigt war, machte die „namenloſe Frechheit 
dieſer Schandſchrift“, wie die lettres de la montagne von 
orthodoz-gouvernementaler Seite genannt wurden, durchaus 
nicht die geringſte abſchreckende Wirkung, obwohl ſelbſt der 
milde Bonnet, dieſer geiſtvolle und nach genferiſchem Sinne 
aufgeklärte Mann, ſich nicht ſcheute, Rouſſeau einen ge— 
wandten Charlatan zu heißen. Schon ſeit einiger Zeit 
war ihm Herz und Geiſt von Rouſſeau erfüllt und deſſen 
„Glaubensbekenntniß des ſavoyiſchen Vicars“ war auch 
das ſeinige geworden. Wohl mochte nicht nur der Styl 
Rouſſeau's, dieſe Sprache des Herzens und der Leidenſchaft 
hier ihren natürlichen Zauber ausüben, ſondern auch der 
Deismus Rouſſeau's um ſo leichter bei dem jungen Frei— 
denker Eingang finden, als Rouſſeau ſowohl den For— 
derungen ſeines Verſtandes wie ſeines Gemüthes volle 
Befriedigung verſchaffte. In Rouſſeau hat ſich der 
franzöſiſche Deismus überhaupt am reinſten entwickelt, da 
er dem Chriſtenthum gegenuͤber eine viel vorurtheilsfreiere 
Stellung einnahm, als bei Voltaire. Während Voltaire 


mit kaltem Hohne jene Wunderblüthen knickte und mit 
Füßen trat, die im neuen Teſtamente ſo reich blühen, 
feierte die Religion als innerſtes Herzensbedürfniß in 
Rouſſeau einen ihrer ſchönſten Triumphe. Allerdings 
kämpfte Rouſſeau wie die engliſchen und franzöſiſchen 
Deiſten gegen den Wunder- und Offenbarungsglauben 
überhaupt und mit den gleichen Waffen. Auch ihm ſind 
Gott, Unſterblichkeit der Seele und die Tugend wie Jenen 
die einzigen Dogmen. Während aber die Hauptſtärke 
Jener in der Kritik des Offenbarungsglaubens liegt, in 
welcher ſie eine Art Verſtandesfanatismus kundgeben, in 
der Behandlung des poſitiven Theils ihrer Lehre aber ent— 
ſetzlich trocken und langweilig ſind, ſprudelt aus Rouſſeau's 
begeiſterten Worten zugleich der Urquell religiöſen Lebens. 
Wenn Jene Chriſtus als einen Mythus und die Evan— 
gelien als ein Werk des Aberglaubens und Betrugs be— 
trachten oder im günſtigſten Falle eine mangelhafte Auf— 
faſſung der Berichterſtatter entdecken, empfindet Rouſſeau 
mit congenialem Sinne die einfache Größe und Schönheit 
dieſer älteſten Urkunden unſerer Religion. Ihm iſt Chriſtus 
nicht eine mythiſche Geſtalt, ſondern tief und fein erkennt 
er die menſchliche Wahrheit und Erhabenheit dieſer 
hohen Erſcheinung. Die ungeheure Wirkung, welche 
dies Glaubensbekenntniß Rouſſeau's ausübte, zu einer 
Zeit, wo der bittere Spott Voltaire's wie die cyniſchen 
Angriffe des Materialismus den Gegner beſiegt zu haben 
glaubten, geht am Beſten aus den Worten Voltaire's hervor, 
die er nach Erſcheinen der Rouſſeau'ſchen Schrift an einen 
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Freund richtete. „Rouſſeau, Rouſſeau iſt der Judas in 
unſerm Bunde! Der ſavoyiſche Vicar verdient jede mög— 
liche Züchtigung! Welche Zeit, großer Gott, hat er ge— 
wählt, unſere Philoſophie verhaßt zu machen? Den Augen— 
blick, wo fie im Begriffe war zu triumphiren 36).“ 

Neben der ernſteren Beſchäftigung, welche die warme 
Theilnahme an dieſem großen Kampfe herbeiführte, war 
aber auch für anmuthige Zerſtreuung geſorgt und ſchon in 
Genf begann weibliche Geſellſchaft jenen Zauber auf Bon— 
ſtetten auszuüben, dem er ſich ſein Lebenlang willig unter— 
warf. Gewiß iſt die geiſtige Anmuth ſeines Weſens zum 
größten Theile dieſem zarten, feinen Einfluſſe zuzuſchreiben, 
den edle und geiſtvolle Frauen auf ihre Umgebung aus— 
üben. Und ſicher, wenn irgendwo ſolche Frauen zu finden 
waren, ſo mußte dies in dem reichen, geiſtig ſo mächtig 
bewegten Genf der Fall ſein. Bonſtetten wurde ſchon im 
erſten Jahre ſeines Genfer Aufenthaltes in den Salon einer 
geiſtreichen Pariſerin, Frau von Vermenon eingeführt, 
einer hübſchen jungen Wittwe, welche die Aufgabe über— 
nahm, den Jüngling für die große Welt zu bilden. Durch 
ſie lernte er Frl. Curchod, ſpäter die Frau Necker's und 
Mutter der Frau v. Stasl, kennen, eine Bekanntſchaft, 
die beſonders wegen des innigen Freundſchaftsverhältniſſes, 
welches zwiſchen dem reifen Mann und der geiſtvollen 
Tochter ſich entwickelt, für Bonſtetten von großer Be— 
deutung wurde. Bonſtetten war auch wirklich ein ſehr 
aufmerkſamer und talentvoller Schüler und nicht lange 
dauerte es, bis er in großern, in den feinſten Kreiſen von 
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Genf Zutritt erlangte. Beſonders der Sommer 1765 war 


nach Steinlen 37) ſehr reich an geſellſchaftlichen Genüſſen. 


Franzoſen, Engländer, Ruſſen, Italiener beſuchten Genf 
ſchaarenweis und beſonders war es die höhere franzöſiſche 
Geſellſchaft, vor allem der Salon der Herzogin von La 
Rochefoucauld, der Freundin Moultou's, welche auf Bon— 
ſtetten die größte Anziehung ausübte. Das Leben in 
dieſen Kreiſen war belebt genug, ja vielleicht zu ſehr, um 
gleichzeitig ſtrengen Studien ſich hinzugeben. Glänzende 
Soireen wechſelten fortwährend mit Spazierfahrten zu 
Waſſer und Land und es iſt wirklich ein Beweis der 
großen geiſtigen Kraft Bonſtetten's, daß er in dieſem 
Treiben nicht nur ſich nicht verlor, ſondern mit leben— 
digſtem Intereſſe die großen geiſtigen Kämpfe verfolgte 
und zu verſtehen ſuchte, welche jener Zeit ein ſo bedeu— 
tendes Gepräge aufdrückten, von ſo unermeßlichen Folgen 
waren und die zwei Decennien ſpäter in Erſcheinungen zu 
Tage traten, welche die Welt umgeſtalteten. | 
Freilich waren die damaligen Studien Bonſtetten's 
ſehr verſchiedenartiger Natur und in ihnen wiederholte 
ſich das dilettantiſche, willkürliche Verfahren in Yverdon. 
Er ſtudirte Geſchichte, beſonders Livius mit den Commen— 
taren von Macchiavelli und Montesquieu, welcher letztere 
ſeine politiſchen Anſichten eben ſo ſehr beſtimmte, wie 
Rouſſeau in religiöſer Hinſicht den größten Einfluß auf 
ihn ausübte. Auch die Geſchichte Genfs, die in Berenger 
einen ſehr tüchtigen Bearbeiter gefunden hatte, intereſſirte 
ihn ſehr. Durch Bonnet wurde er zum Studium Locke's, 


1 


des Vaters der Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, 
wie zu einigen engliſchen Moraliſten wie Hutcheſon und 
Graveſande bewogen, um an Bonnet's Hand zum Studium 
von deſſen eigenen Werken geführt zu werden. Wie auch 
die Schriften Rouſſeau's ihn mächtig anregten, haben wir 
ſchon früher geſehen. So waren ſeine Studien in Genf, 
wenn auch nicht ſehr geordnet, doch vorzugsweiſe hiſtoriſcher 
und philoſophiſcher Art und mit welcher innerſten Be— 
theiligung er ſich denſelben hingab, davon gibt ſeine fort— 
geſetzte Correſpondenz mit dem Vater die reichſten Belege. 

Der Vater war aber davon im Grunde nichts weniger 
als erbaut. Schmeichelte es ihm, ſeinen Sohn in den 
erſten Zirkeln von Genf ſich bewegen zu ſehen, ſo er— 
ſchreckten ihn die freien religiöſen und politiſchen Anſichten, 
welche die Briefe des Sohnes ihm offenbarten, noch weit 
mehr. Sicher waren dieſe Studien ihrem allgemeinen 
Charakter wie ihrem ſpeciellen Inhalte nach am wenigſten 
geeignet, den jungen Bonſtetten zu einem berniſchen Staats— 
manne damaligen Styles heranzubilden. Wir haben ſchon 
bemerkt, wie Bonſtetten ſelbſt mit jugendlicher Offenherzig— 
keit dem Vater hierüber die Augen öffnete. Das Weitere 
ſollte der Zufall thun. 

Die fortgeſetzten Angriffe der Repräſentantenpartei, 
denen die Regierung erlegen wäre, hatten die letztere 1766 
wieder einmal zu der traurigen Aushülfe bewogen, ihre 
ſchwankende Stellung durch die Anrufung fremder Ver— 
mittlung zu befeſtigen. Schon im März kamen die Ge— 
ſandten der drei mediatiſirenden Staaten Frankreich, Zurich 
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und Bern an, von letzterem Kantone Seckelmeiſter Oug— 
ſpurger und Bannerherr Sinner, welche der 20jährige 
Jüngling folgendermaßen charakteriſirt: „Die Herrn Ge— 
ſandten haben mich freundlich empfangen, aber der ariſto— 
fratifche Geiſt ſah doch überall heraus. Güte ohne Milde, 
Heiterkeit ohne Anmuth, ſtarre Grundſätze, die von keinem 
Zweifel berührt werden, Höflichkeit ohne Gefälligkeit und 
jener Stolz, der mehr auf dem Standesbewußtſein als 
auf Seelengröße beruht und Kenntniſſe ohne Aufklärung, 
das ſind ihre Eigenſchaften, die ſie mehr ihrer Stellung 
als ihrem perſönlichen Charakter verdanken 38).“ 

Aber auch bei den beiden Geſandten ſchwand der 
günſtige Eindruck, den der junge Bonſtetten anfänglich 
auf ſie gemacht hatte, beſonders als ſie von ſeinen philo— 
ſophiſchen Studien hörten. Mit aller Brutalität einer 
nur auf äußere Machtſtellung geſtützten Autorität ſuchten 
ſie die Anſichten des jungen Mannes durch Machtſprüche 
und plumpe Perſiflage niederzudonnern. „Ca, ca,“ be— 
merkte ihm einſt Sinner mit einer verächtlichen Bewegung, 
„dieſes Philoſophiren bedeutet gar nichts. Ich habe auch 
einmal Metaphyſik getrieben und was hat es mir genützt?“ 
Daß ein ſolches Verfahren den geiſtvollen jungen Mann 
nur erbittern mußte, liegt auf der Hand. 

Der alte Bonſtetten war indeſſen, wohl durch ſeine 
beiden in Genf weilenden Standesgenoſſen, von dieſen 
Vorgängen unterrichtet worden und wenn auch an Bildung 
ihnen überlegen, war er doch zu ſehr Ariſtokrat, als daß 
dieſe Richtung ſeines Sohnes ihm nicht total hätte miß— 
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fallen müſſen. Mit raſchem Entſchluß entſchied er ſich 
für deſſen Zurückberufung nach Bern. Dieſe Nachricht 
traf den jungen Bonſtetten wie ein Blitzſchlag und als er 
Ende 1766 dem unbeugſamen Willen des Vaters Folge 
leiſten mußte, geſchah dies mit folgender brieflichen Er— 


klärung, die ſeiner Abreiſe wenige Tage vorausging: 


„Die Abhangigkeit macht mich zu einem Teufel, die Frei— 
heit zu einem Engel. Niemals kann es für mich ein 
Mittleres geben, niemals 39)!“ | 


ie verbittertem Gemüthe kam Bonſtetten um Neujahr 

9% 1767 in Bern an, deſſen ſtarre ſchwerfällige Lebens— 
formen den an das geiſtig ſo ſehr bewegte geſellſchaftliche 
Leben in Genf gewöhnten und ſelbſt geiſtig ſo ſehr reg— 
ſamen jungen Mann doppelt ſchwer drückten. Die Erinne— 
rung an dies unbefriedigende Treiben war in Bonſtetten 
ſein ganzes Leben hindurch ſo mächtig, daß er, ſechszig 
Jahre ſpäter, an Zſchokke ſchrieb: „Das Leben in Bern 
war ein unaufhörliches Sinken in's Nichts, ein Gefühl 
von Entſeelung, von lebendigem Tod. — — — Ich war 
ganz entbernert, ein gerupfter Adler, der in ſeinem In— 
nerſten fror.“ Und an anderer Stelle: „Mir drohte, in 
Bern vor Langweile zu ſterben. In Genf fühlte ich meine 
Seele wachſen, in Bern war ich wie in eine Schildkröten— 
ſchaale eingeſchloſſen. Ich war wie aus der Wurzel ge— 
riſſen.“ Der Unterſchied zwiſchen Genf und Bern ſollte 
ihm noch an einem ſpeciellen Beiſpiel recht augenſcheinlich 
werden. Bonſtetten beabſichtigte, die in Genf begonne— 
nen naturwiſſenſchaftlichen Studien in Bern fortzuſetzen 
und hörte zu dieſem Behufe die Vorträge des Profeſſor 
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Blauner über Phyſik an, der, um ja ſich ſeinen Schülern recht 
verſtändlich zu machen, in ſeinen Vorträgen der berniſchen 
Mundart ſich bediente. In welcher Weiſe dies geſchah, 
mag folgendes Excerpt aus dem Hefte eines ſeiner Schüler 
zeigen: | FEN 
„Ihr Herre! d' Centrifugalchraft die hat e 
Her i England erfunde, e g'wüſſe Her Neuten. Das iſch 
grad eſo wie amene Märit: Da ifch a Baretryber, dä het 
e Bär angere Chetti. De ſchlat er uf ſi Bär mit em 
Stade, daß er ſöll tanze. De lauft de Bär ue fo wyt 
furt vo ſim Her als ihm s Chetti erlaubt. U wenn 8 
Chetti no länger wär, ſo lüff er no wyter. Ihr Here, 
das iſch Centrifugalchraft.“ Dann hieß es an einer 
andern Stelle: „Wenn en Eſel de Weg nit wohl kennt, 
jo chann er abefalle; es iſt e ſchröcklichi Tieffi. Ig für min 
Theil bi glückli abecho 2%.” Solche Trivialitäten bil— 
deten allerdings einen gewaltigen Gegenſatz zu dem geiſt— 
vollen Unterrichte eines Bonnet und dem geiſtig ſo ſehr 
anregenden Verkehr und Leben in Genf, als daß es nicht 
ſehr natürlich ſcheinen müßte, wenn Bonſtetten nach ſeinen 
eigenen Ausſagen in Bern in eine tiefe Melancholie verſank, 
von der er ſich momentan durch ſarkaſtiſche Schilderungen 
des dortigen Lebens befreite. So ſagt er in einem Briefe 
vom 17. März 176741): 

„Man treibt hier, was man alle Tage treibt. Man 
ſchläft, man frühſtückt, man gähnt, man ſchleppt ſich ſo 
den Tag durch, man verdaut und ißt wieder, um ſich dar— 
auf anzuziehen und in den Arkaden herumzubummeln, wo 
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man ſich im Stillen ſelbſt ſagt: „Ich bin doch ſehr lie— 
benswürdig und geiſtreich, denn die Buchſtaben meines 
Familiennamens ſind in einer Weiſe zuſammengeſetzt, die 
mich in Stand ſetzt regieren zu können und die Leuchte von 
200000 Unterthanen zu ſein.“ Dann läuft man einer 
hübſchen Taille nach, die züchtig in ein Pelzmäntelchen 
gehüllt iſt, rennt in eine Geſellſchaft, wo um ein Dutzend 
Turteltäubchen herumgeſchwärmt wird, ſtellt ſich in eine Po— 
ſition, als ob man etwas recht Geſcheites ſagen wollte 
und bringt mit großer Anſtrengung eine Dummheit her— 
vor. Hierauf kommt das Abendeſſen und da das eigene 
geiſtige Capital durch die vorgängige Unterhaltung total 
aufgezehrt iſt, unterhält man ſich mit kleinen Stücken ge— 
malter Cartons. Darauf wird gelacht, gegähnt, zu Nacht 
gegeſſen und dann geht man zu Bette mit der innerlichen 
Befriedigung, ſehr liebenswürdig geweſen zu ſein.“ Man 
ſieht, dieſe Schilderung des jungen Patriciers weicht von 
der im erſten Abſchnitte gegebenen des alten conſervativen 
Predigers nicht ſehr ab. 

Um den jungen Bonſtetten durch Zerſtreuungen und 
Studien aus feinem Trübſinn aufzurütteln, machte der 
Vater, der fortwährend bei Bonnet brieflichen Troſt ſuchte 
und erhielt, kleine Reiſen mit dem Sohne und ſchickte ihn 
im Spätjahr 1767 nach Lauſanne, welcher Aufenthalt den 
jungen Mann aber um ſo ſchwerer drückte, je näher er ſich 
dem geliebten Genf befand, wohin alle Macht höchſtgeſtei— 
gerter Sehnſucht ihn zog. Dazu wollte ſich Vater Bon— 
ſtetten, der Genf nach einem Ausdrucke des Sohnes als 
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den Deckel des großen Höllenkeſſels betrachtete, jedoch um | 
feinen Preis verſtehen. Dagegen willigte er ein, daß der | 
Sohn die Univerſität Leyden beziehe, jedoch unter der aus— 
drücklichen Bedingung, daß er jeder philoſophiſchen Stu— | 
dien ſich enthalte. | 
Im Frühjahr 1768 ging der 22jährige nach Leyden 
ab, wobei auf der Reiſe ihm in Zaardam der drollige Zu— 
fall paſſirte, von der dortigen Bevölkerung für den König 
von Dänemark gehalten zu werden. Seine Begleiter be— 
handelten ihn ſofort, ſo wie ſie dieſen Irrthum bemerkten, 
ſeinem vermeintlichen Charakter gemaͤß und Bonſtetten 
ging mit beſtem Humor ſo ganz auf den Scherz ein, daß | 
es ihm nicht ganz angenehm war, als er merkte, daß 
feine Begleiter müde geworden waren, ihre untergeordnete | 
Rolle fort zu ſpielen. Die Urſache feines Mißvergnügens 
war, daß er dadurch des trefflichen Capweins verluſtig 
ging, welchen der Magiſtrat von Zaardam ihm angeboten 
hatte 42). | 
Aber auch Leyden konnte Bonſtetten nicht befriedigen. 
Treffend bemerkt Steinlen, daß Bonſtetten nicht eine Natur 
war, deren Energie durch die Einſamkeit geſchärft wird. Ohne 
ein bewegtes geſellſchaftliches Leben, ohne die Anregungen 
und Aufmunterungen der Freunde fand er in den Büchern 
nichts als ein todtes Wiſſen, das unfähig war, feiner In— 
telligenz Nahrung zu bieten. Er hörte kurze Zeit Phyſik 
bei dem Waadtländer Allamand und Völkerrecht nach Hugo 
Grotius bei Peſtel, einem eben ſo gelahrten als confuſen 
Kopfe. Daneben verkehrte er oft mit einem jungen Hol— 
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länder, van Santen, mit jungen Ruſſen, machte kleine 
Reiſen mit van Santen im Lande umher und berichtete 
darüber feinem Vater in oft reizenden Schilderungen ). 
Schon im Sommer 1769 verließ Bonſtetten mit Ein 
willigung des Vaters Leyden und ſchiffte ſich in Rotter— 
dam nach England ein. Da aber zu jener Zeit die 
Nobleſſe Englands auf ihren Landgütern ſich aufhielt, 
begab ſich auch Bonſtetten auf das Land, um engliſch zu 
lernen und ſeine etwas geſchwächte Geſundheit wiederher— 
zuſtellen. In der Stille des Landlebens kam dem jungen 
Mann eine Heirathsneigung an, die aber eben ſo raſch 
ſchwand, als ſie in ihm aufgeſtiegen war. Von weit 
dauernderer Bedeutung ward ihm ein kurzer Aufenthalt in 
Bath, dem aus Pope und den engliſchen Romanſchrift— 
ſtellern wohl bekannten Badeaufenthalt der Nobleſſe Eng— 
lands, wo er Thomas Pitt, den Bruder des älteren Pitt 
(Lord Chatham) und einen jungen Engländer Namens 


) Wie friſch und lebendig it nicht folgende Stelle: „Nichts 
iſt ergreifender, als eine nächtliche Einſchiffung. Die Matroſen 
ziehen unter wildem Geſchrei die Segel an, das Meer und die 
Winde rauſchen durch die halbentfalteten Segel. Am Strande 
umarmen die Schiffer ihre Frauen, die Kinder weinen, die Mütter 
ſegnen ihre ſcheidenden Söhne, daneben treiben ſich die Reiſenden 
herum, pfeifen, ſingen, fluchen, lachen, während Andere ruhig ihr 
Pfeifchen rauchen und abwarten, bis die Zeit gekommen, wo ſie das 
ſchwankende Brett betreten dürfen, all das ſpärlich von einer bis 
zwei Lampen erhellt, die von den Sternen kaum zu unterſcheiden 
ſind. Auf die erſte Verwirrung folgt raſch Ordnung und dann 
allgemeine Heiterkeit.“ (Steinlen a. a. O. S. 64.) 
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Nicholls kennen lernte, mit welchem letzteren er ein lang— 
jähriges Freundſchaftsverhältniß unterhielt. Durch Pitt, 
der ſich Bonſtetten's auf liebreichſte Weiſe annahm, wurde 
er auch König Georg vorgeſtellt, wobei das ungenirte Auf— 
treten des jungen Schweizers am Hofe unter den Cere— 
monienmeiſtern großen Skandal verurſachte. Von Nicholls 
erhielt Bonſtetten ein Empfehlungsſchreiben an den Dich— 


ter Thomas Gray, deſſen „Elegie, geſchrieben auf einem 


Dorfkirchhofe“ eines der Muſterſtücke der engliſchen lyri— 
ſchen Poeſie iſt. Bonſtetten ſuchte ihn in London auf 
und fand ſich gleich ſo ſehr durch die geiſtvolle Unterhal— 
tung des alten Poeten gefeſſelt, daß er ihm in ſeine ſtille 
Einſamkeit nach Cambridge folgte, wo Gray Geſchichte 
docirte. Dort gingen Bonſtetten die ſeligen Stunden 
wieder auf, welche er in Genf mit Bonnet, Moultou u. A. 
verlebt hatte, da Gray es ſich ernſt angelegen ſein ließ, 
ſeinen jungen Freund mit den Dichterheroen Shakespeare 
und Milton, und außerdem mit Dryden und Pope genau 
bekannt zu machen. Bonſtetten berichtet ſelbſt in ſeinen 
„Erinnerungen“, daß er faſt jeden Abend 4 Uhr die weiten 
und ſchweigſamen Hallen des Collegiums von Pembroke 
durchſchritt, um über einen Raſenplatz zu der Klauſe des 
einſamen, melancholiſchen Poeten zu gelangen, mit dem er 
ſich dann bis Mitternacht einſchloß. Gar zu gern wäre 
Bonſtetten noch lange Zeit in Cambridge geblieben, aber 
ſeine Familie, beſonders ſein Vater, der ſich auch ſehr ver— 
einſamt fühlte, rief ihn nach Bern zurück. Doch ſollte er 
vorher noch Paris beſuchen. Schon im Frühjahr 1770 traf 
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er dort ein, nicht ohne tiefe Eindrücke, welche das engliſche 
Leben und der engliſche Volkscharakter auf ihn gemacht hatte. 

In Paris ſuchte er vor Allen ſeine Genfer Freunde 
Madame Necker und die Herzogin von La Rochefoucauld auf, 
die ihn wieder mit literariſchen Notabilitäten wie d'Alem— 
bert, Diderot, Mably und Andern bekannt machten und zu— 
gleich in jene literariſchen Salons einführten, die unter 
dem Namen „Bureaux d'esprit“ einen ſo mächtigen Ein— 
fluß auf die geiſtige Entwicklung der Geſellſchaft ausübten. 
An der Spitze dieſer Salons ſtanden meiſt Frauen, welche, 
wie Voltaire ſcherzend ſagte, einen oder zwei Schriftſteller 
als Miniſter zur Seite hatten. Kann man, wie der geiſt— 
volle Hettner 43) dieſe Erſcheinung eben fo kurz als treffend 
charakteriſirt, die Schriftſteller dieſes Zeitalters mit par— 
lamentariſchen Parteiführern vergleichen, ſo waren dieſe 
Salons die Parteiverſammlungen. Alles ward hier an— 
geregt und vorbereitet, durchdacht und durchſprochen, nur 
kecker und ſprunghafter als vor der Oeffentlichkeit. Bon— 
ſtetten beſuchte mit größter Unparteilichkeit die Salons der 
Madame Geoffrin, der Madame Necker und des Fräuleins 
de l'Espinaſſe, der Freundin und Vertrauten d' Alemberts, 
d. h. die bedeutendſten unter ihnen, wobei er die feinſten 
Beobachtungen über den Unterſchied der franzöſiſchen und 
engliſchen Geſellſchaft machte, welche entſchieden zu Gunſten 
der letzteren ausfielen. So ſagt er in einem ſeiner Briefe: 
„Die meiſten dieſer Schriftſteller haben Geiſt, allgemeine 
Kenntniß von gar vielen Dingen, neue, zuweilen brillante 
Ideen, aber keine Methode. Wie ganz anders iſt es in 
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England. Auch dienen die franzöſiſchen Schriftfteller mehr 
dazu, jene Ideen abzurunden und zu erweitern, die ihren 
Urquell in England haben und in Genf.“ Dieſe letztere f 
Anführung mag dem Vater curios vorgekommen ſein, | 
der feine Erlaubniß zur Reiſe nur unter der Bedingung 
gab, daß der Sohn aller philoſophiſchen Studien ſich 
enthalte. Zugleich mochte er von den Zerſtreuungen der 
Reiſe erwartet haben, daß ſie die Genfer Ideen verdrängen 
würden, und ſiehe da, an einem ſchönen Morgen kommen 
ſie wieder zum Vorſchein und mächtiger, tiefer eingewurzelt 
als je. | 

An anderer Stelle bemerkt Bonſtetten: „Die Eng— 
fander beginnen damit, ſich einen Fond geſunder Vernunft 
zu verſchaffen, die geiſtreichen Franzoſen hören damit auf 
und ſterben oft, ehe ſie dazu gelangt ſind. Man mag 
einwenden was man will, ſo ſind doch in England die 
wirklichen Verdienſte eines Mannes die Haupturſache ſeiner 
Beförderung, während ſie in Frankreich allein von der 
Gunſt abhängt. Bei den Engländern muß man zuerſt 
dem Vaterlande reelle Dienſte geleiſtet haben, während es 
in Frankreich genügt, daß man einigen verderbten Seelen 
gefällt. In England ſind die Mißbräuche Ausnahmen, in 
Frankreich die Regeln.“ .. .. „Die Pariſer Gelehrten find 
zumeiſt Schöngeiſter, die engliſchen große Charaktere. 
Die einen lehren uns das Leben zu genießen, die andern 
es gut anzuwenden; die Regeln der Selbſtſucht ſind bei 
den franzöſiſchen Schriftſtellern genauer ausgerechnet, wäh— 
rend die Engländer mit den Geboten der Moral beſſer 
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vertraut find 44). Man ſieht, Bonſtetten war auch 
ſeinem rationaliſtiſchen Glaubensbekenntniſſe treu ge— 
blieben und verhielt ſich deshalb ziemlich ſpröde gegen 
den franzöſiſchen Esprit und den in Paris damals in 
voller Blüthe ſtehenden Materialismus. 

Bonſtettens Aufenthalt in Paris war aber auch nach 
jener Seite hin intereſſant, die wir im erſten Abſchnitte bei 
der Beſprechung von Geßner's Idyllen berührten. Das ge— 
waltige Ringen nach Freiheit, die Sehnſucht, aus den ver— 
künſtelten Einrichtungen und verderbten Zuſtaͤnden einer in 
Fäulniß übergehenden Kultur herauszutreten und der Natur 
ſich wieder zu nähern, war ein verwandter Zug der geſamm— 
ten gebildeten europäiſchen Geſellſchaft, wie Rouſſeau ihr 
gewaltigſter Prophet. Es iſt bekannt, mit welchem En— 
thuſiasmus die nordamerikaniſche Revolution in Paris be— 
grüßt wurde, wie die edelſten Jünglinge Frankreichs der— 
ſelben ihre Dienſte anboten, welche Vergötterung die hohe 
Geſellſchaft mit dem ſo ſchlicht auftretenden Franklin trieb. 
Einen ähnlichen Zauber übte die Schweiz auf die leicht 
erregbare Phantaſie der Franzoſen aus. Von den wirk— 
lichen Zuſtänden der Schweiz, von dem dumpfen Drucke, 
den die ariſtokratiſchen Regierungen auf das Volk ausübten, 
von der ganzen derben Realität unſers damaligen Lebens 
hatten die Franzoſen keinen Begriff. Die Heimath Wil— 
helm Tell's war ihnen ſelbſtverſtändlich ein Land der 
Freiheit und die Vorſtellung, welche ſie ſich von den 
Schweizern machten, fiel ſo ziemlich mit jenen tugendhaft 
ſentimentalen Schäfern Geßner's zuſammen, die ſich gegen— 
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ſeitig mit ihren Flöten anblieſen und in traulichem Vereine 
mit den ſanften, weißen Schäflein und unſchuldsvollen Böck— 
lein über den Raſen hüpften. Die ganze vornehme Geſell— 
ſchaft Bonſtetten's, voran die edlen Damen des ſtolzen 
Hauſes La Rochefoucauld ſchwärmten für die Schweiz. 
Dieſe vornehmen Damen durchſtöberten ihre Bibliotheken, 
um alte Schwarten und Chroniken zu entdecken, die ihnen 
von der Schweiz berichteten, welche Lektüre ſie momentan 
eben ſo ſehr entzückte als kurz vorher die Abenteuer des 
Chevalier Faublas und der Manon Lescaut. Eine Her— 
zogin von Estiſſac war laut einem Berichte Bonſtetten's 
von der Sehnſucht faſt verzehrt, die Schweiz zu bereiſen, 
eine Madame d'Enville hatte ſchon ihre Reiſeroute entworfen 
und die Herzogin von La Rochefoucauld ließ ſogar, um der 
Schweiz recht nahe ſein zu können, ein verfallenes Schloß 
an der Schweizergränze wieder herſtellen. Wohl waren 
es verfallene Schlöſſer, in denen die hohe franzöſiſche Ge— 
ſellſchaft ihre Freiheitsidole aufſtellte und Luftſchlöſſer 
zugleich. Drollig war vor Allem das Bekenntniß der 
Madame d'Estiſſac, welche auf die Bemerkung Bonſtetten's, 
es laſſe ſich mit 600,000 Livres Rente auch in Frankreich 
recht hübſch leben, in heftigen Zorn gerieth und ihm er— 
wiederte: „Bin ich nicht die Sklavin meines Ranges? 
Muß ich nicht gegen meinen Willen ſo viel Geld ver— 
ſchwenden? Empfinde ich meinen Reichthum etwa auf 
eine andere Weiſe als durch den Zwang, den meine Stel— 
lung mir auferlegt? Und, ach, was für eine köſtliche Milch 
gibt es in ihren Bergen 485)!“ — | 


SEE gg: ar 


Ja wohl, wir kennen das zwangloſe, freie Leben in 
der Schweiz zu jener Zeit und die Revolutionen der 
Neunzigerjahre bilden feine ſprechende Kehrſeite. 

Die Gefühlsſchwelgerei und die Verſtandesſpiele auf 
dem Schloſſe Roche Guyon, dem Sommeraufenthalte der 
Herzogin von La Rochefoucauld, wohin Bonſtetten mit 
glänzender Geſellſchaft der Herrin deſſelben gefolgt war, 
konnte ihm doch auf die Dauer nicht genügen. Er war 
Mann geworden und ſehnte ſich nach N Thätigkeit, 
nach eigentlicher Arbeit. 


— — —ͤ— 


NT. Bi 1 Ben wu“ ER 
W i AR 


1 eee 1 
ee men ww füße — 8 
2 c ch u. 2 ane Br 2 
| W Ata ark i nd % R e we ae 8 

| e Man Krane c e 
A N . . eee n ien g 


Ba | PER FEN BE un 
5 RUHT 1 17 0 % e 


. 
4 
2 
7 
0 
m 
\ „ 
N 
* 
0 
* 5 
1 
| A 
GE. 
| 7 
5 „A 
1 
a y f 
— 
5 
„ 
‘ 


BR el e e des u 


Be 


3 Ah Bun PR i 
110 | 


» 1 
7 ir „ * = 
ne . 
N 7 


ar 
0 3 en Ah 3 


a 


BR 0.25 3 


4 


m Spätjahre 1770 war Bonftetten wieder nach Bern 
( zurückgekehrt, dem dortigen Leben fo ſehr entfremdet, 
daß er nicht nur ſeine berniſche Mundart, ſondern ſelbſt 
die deutſche Sprache vergeſſen hatte. Dies wäre übrigens 
für Bonſtetten kein großes Hinderniß geweſen, da mit den 
franzöſiſchen Sitten, welche vorzugsweiſe durch die aus 
franzöſiſchem Dienſte heimkehrenden Offiziere eingeführt 
worden, auch franzöſiſche Bildung ihren Einzug hielt und 
die franzöſiſche Sprache ſogar zur Umgangsſprache der 
Berner Ariſtokratie geworden war. Wohl hatte jene 
geiſtige Bewegung, die wir im erſten Abſchnitte ſchon ver— 
folgten, auf ihrem Alexanderzuge auch Bern berührt und 
der Name Haller zählt zu den erſten unter Jenen, welche 
die Literargeſchichte dieſer Zeit aufführt. Aber Haller, der 
durch ſeine Gedichte, beſonders durch jenes über die Alpen, 
raſch ein europäiſches Renommee erhielt, der auch in 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſo Ausgezeichnetes leiſtete, 
daß die Akademie zu Upfala den 25jährigen jungen Ge— 
lehrten zu ihrem Mitgliede wählte, erhielt in Bern nicht 
nur keine Aufmunterung, ſondern mußte mannigfache 
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Unbill und die kränkendſte Zurückſetzung erleiden. Die 
Engherzigkeit und der Standeshochmuth dieſer Patricier 
erlaubten ihnen nicht, ein mit ſo ausgedehntem und gründ— 
lichem Wiſſen ausgeſtattetes Talent an Bern zu feſſeln, das 
zugleich ein und dieſelbe Perſon war mit dem Verfaſſer des 
Gedichtes „Verdorbene Sitten.“ Denn in dieſem Gedichte 
war freilich die Rede von Leuten, deren Stolz ſie den 
Bürgern unzugänglich mache, deren Anſehen mächtiger ſei, 
als Recht und Geſetz, und obgleich alle beherrſchend, 
doch ſich ſelbſt nicht zu beherrſchen vermögen; oder von 
Männern, welche die Verſorgung ihrer Familie dem Staate 
aufbürden und zu dieſem Behufe kein Mittel zu niedrig 
finden, durch alle Häuſer rennen, drohen, ſchmeicheln, 
flehen, verſprechen und Jedermann Vetter nennen; oder 
auch von Solchen, die ſehr wohl mit den Weinfäſſern, deſto 
weniger aber mit Wiſſenſchaft, Gemeinſinn und Bürger— 
pflicht vertraut ſeien und denen nur das als Recht gelte, was 
ihnen gefalle 46). Iſt es doch in Bern allbekannt, daß 
Haller feinen Beinamen „der Große“ nicht feiner wiffen- 
ſchaftlichen Bedeutung, ſondern einzig ſeiner Körperlänge 
verdankte. 

Neben Haller war es vorzüglich eine Frau, die wenige 
Jahre einige geiſtige Bewegung in Bern herbeiführte. Es 
war dies Julie Bondeli, die Freundin Wieland's und 
Rouſſeau's, welche, ähnlich wie die Beherrſcherinnen der 
literariſchen Salons in Paris, einen kleinen Kreis von 
Freunden der Literatur und Wiſſenſchaft um ſich geſammelt 
hatte. Durch die Abreiſe der auf den Tod erkrankten 
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Julie Bondeli nach Neuchatel löſte ſich dieſer Kreis wieder 
auf, kurze Zeit vor der Heimkehr Bonſtetten's. 

Bern bildet überhaupt in ſeinen literariſchen Regungen 
ein merkwürdiges Gegenſtück zu Zürich. Während hier 
die geiſtige Bewegung Deutſchlands nicht nur ſehr empfäng— 
lichen Boden fand, ſondern gerade von Zürich aus mächtige 
Anregungen zur Regeneration der deutſchen Literatur aus— 
gingen, hatte jenes beſcheidene Maß wiſſenſchaftlicher und 
literariſcher Wirkſamkeit in Bern einen ſo überwiegend 
franzöſiſchen Charakter, daß die berniſchen Dichter jener 
Zeit, der bekannte Henzi und Profeſſor Lerber 465) franzö— 
ſiſche Verſe ſchrieben und die Verfaſſer mehrerer wiſſenſchaft— 
licher Werke, Deutſchberner welche dem Patriciate ange— 
hörten, ſich der franzöſiſchen Sprache bedienten. Während 
Voltaire ſeinen Cäſar mit der gleichen Schalkheit Bern 
widmete, wie er ſein Trauerſpiel „Mahomet“ dem Papſte 
Benedict XIV. dedicirt hatte, beſuchte Klopſtock Zürich und 
Göthe ſtand in intimen Beziehungen zu Zürchern. In 
ähnlichem Verhältniſſe ſtand die Geſellſchaft dieſer beiden 
Ariſtokratien zu der philoſophiſchen Bewegung der Zeit. 
Die Leibnitz⸗Wolff'ſche Philoſophie wie ſpäter Kant fanden 
vorzüglich in Zürich und der nordöſtlichen Schweiz Auf— 
nahme, wogegen in Bern weſentlich die verſchiedenen 
Richtungen der franzöſiſchen Philoſophie von Condillac 
bis zu den Materialiſten Eingang fanden, obgleich in ziem- 
lich beſchränktem Maße, da der realiſtiſche Charakter der 
Berner gern Alles von der Hand wies, was nicht von 
directem praktiſchen Nutzen war. Schon die Vermittler 
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in Genf hatten Bonſtetten und ſeine Studien damit abzu— 
fertigen gemeint, daß ſie ihm bemerkten, die Philoſophie, 
d. h. die reine, von keinem äußern Zweck getrübte Erkennt— 
niß nütze ja nichts. Die Preſſe wurde mit der größten 
Aengſtlichkeit überwacht und ſtreng gemaßregelt und ernſte 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen fanden mit höchſt ſeltenen 
Ausnahmen keine oder nur höchſt geringe Aufmunterung, 
wogegen Rathſchreiber Mutach für ſein zuſammengetragenes 
Cärimonialbuch nicht nur ohne Bedenken die Erlaubniß 
zum Drucke, ſondern 400 Maß guten Waadtländer-Weines 
und 100 Thaler zum Zeichen der Zufriedenheit erhielt. 
Das berniſche Patriciat wollte keine Gelehrſamkeit, eine 
Art Geiſtesariſtokratie bei ſich aufkommen laſſen, wie ſie 
auch der Entwicklung von Induſtrie und Handel hemmend 
in den Weg trat, in der Befürchtung, daß ſie die Heran— 
bildung eines reichen Mittelſtandes zur Folge haben könnte. 
Daß dieſe Geiſtespolizei vor allem auch auf den Volks- 
unterricht ausgedehnt und hier noch viel ſtrenger ausgeübt 
wurde, erſcheint nach dem ganzen Charakter der berniſchen 
Regierungspolitik ſehr begreiflich. Der Unterricht dauerte, 
wie offizielle Urkunden berichten, nur den Winter hindurch, 
eigentlich nur 3—4 Monate. Dem Lehrer ward für fein 
mühſames Amt faſt überall nur kärglicher Lohn und er 
war deshalb genöthigt, noch einem andern Nebenerwerb 
nachzugehen, ſo daß der Schullehrer von Bümplitz um 
1740 zugleich das edle Amt eines Mäufefängers über— 
nahm 47). Wie es mit den Lehrmitteln ausſah, zeigt ein 
amtliches Verzeichniß von 1750, welches als Schulbücher 
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aufzählt: „Berner und Heidelberger Katechismus, Nacht— 
mahlbüchli, Luſtgärtlein, Uebung der Gottſeligkeit, Para— 
deysgärtlein, Wahrheitsmilch, Bätbuch, Namenbüchli, 
Pſalmen 48).“ Das waren die klaſſiſchen Schriften, 
aus denen das berniſche Landvolk jener Zeit ſich unter— 
richtete. | 

Es iſt begreiflich, daß im Kanton Bern wenige Kund— 
gebungen von jenem Vereinsleben ſich zeigten, das im 
vorigen Jahrhundert ſo weite und tiefe Wurzeln zu ſchlagen 
begann. Nur ein Verein gewann eine wirkliche Bedeutung 
ſowohl durch die große Zahl ſeiner Mitglieder, als durch 
feine Leiſtungen. Es war der von Tſchiffeli geſtiftete 
öconomiſche Verein, der ſich beſonders die Hebung 
des Landbaues zur Aufgabe geſtellt hatte. 

Auf dieſen durchaus ungünſtigen Boden wurde nun 
Bonſtetten aus den glänzenden Salons von London und 
Paris verpflanzt und es iſt ſehr natürlich, daß nicht nur 
Bonſtetten in dieſen neuen Verhältniſſen ſich höchſt unbe— 
haglich fühlen mußte, als auch daß die berniſche Ariſtokratie 
den feingebildeten, freidenkenden Standesgenoſſen mit 
großem Mißtrauen aufnahm. Die erſten Jahre ſeines 
Aufenthaltes in Bern bilden daher eine ziemlich trübe 
Partie ſeines Lebens, in welche als ſeltene Lichtblicke eine 
Reiſe in das Oberland und 1773 ein Beſuch der helve— 
tiſchen Geſellſchaft in Schinznach fielen, in welche letztere 
er als Mitglied aufgenommen ward. Neben den An— 
regungen, die er von dieſen Zuſammenkünften erhielt, war 
der Beſuch von Schinznach im Jahre 1773 für Bonſtetten 


deshalb von beſonderer Bedeutung, weil er dort den Hiſto— 
riker Johannes Müller kennen lernte und einen engen 
Freundſchaftsbund mit ihm ſchloß, der fo feſt war, daß 
alle Wandlungen dieſes charakterloſen Mannes ihn nicht 
zu löſen vermochten 49). Bonſtetten berichtete ſpäter dies 
erſte Begegnen an Matthiſſon: „Man kann ſich kaum einen 
Begriff von Müller machen, wie er war, als ich ihn zu 
Schinznach zum erſtenmal ſah. Ein ſchönes, friſches 
Mädchengeſicht mit raſirtem Kopfe, über welchem ſich eine 
mächtige Rathsherrenperücke wölbte; ein kleines Männchen 
in elektriſcher Bewegung. In ſeiner Haltung war er ein 
Mittelding zwiſchen einem zwölfjährigen Knaben und 
einem altgelehrten Profeſſor. Gehen konnte er nicht, nur 
hüpfen. Wohl fünf bis ſechs Jahre nachher, als er ein— 
mal in der Boiſſidre zu Tronchin in das Zimmer eintrat, 
ſagte ihm der alte ehrwürdige Weltmann: „Tachez 
donc, de marcher sans sautiller!“ Wenn Johannes 
Müller's Hauptwerk, feine Schweizergeſchichte, ſowohl 
wegen ſeines gekünſtelten, geſpreizten Styles, als hin— 
ſichtlich des Gehaltes, der von den Reſultaten der neuern 
hiſtoriſchen Forſchung unendlich überholt iſt, heutzutage 
nicht mehr genügen kann, ſo war es für die Zeit ſeines 
Entſtehens eine große That nach zwiefacher Seite. Es 
ſtellte ein Idealbild der ſchweizeriſchen Manneskraft früherer 
Jahrhunderte dem geſunkenen Zuſtande der Gegenwart 
gegenüber und zugleich eine unabſichtliche Kritik deſſelben 
auf und wirkte ſomit patriotiſch erhebend, während es zu— 
gleich der erſte Verſuch war, einen wiſſenſchaftlichen Gegen— 
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ftand in einer ſchönen Sprache zu behandeln. Müſſen wir 
dieſe verdienſtvolle Seite des Geſchichtswerkes anerkennen, 
deſſen Erſcheinen das größte Aufſehen machte, ſo dürfen 
wir nicht vergeſſen, daß vorzüglich die hingebende, auf— 
opferungsfähige Freundſchaft Bonſtetten's es war, welche 
dem Freunde die ſorgenloſe Ausarbeitung ſeines Werkes 
möglich machte 50°). 

Im gleichen Jahre 1773 ſtarb Bonſtetten's Vater, 
tief betrauert von dem Sohne, obwohl der innere Gegen— 
ſatz Beider dem Vater ſo ſehr bewußt war, daß er noch 
auf dem Todbette zu dem Sohne ſagte: „Wir haben 
uns nicht immer verſtanden 50 ).“ Die durch den Todes— 
fall errungene äußere Selbſtändigkeit benützte Bonſtetten 
vorerſt zu einer Reiſe nach Italien, „um die Manen Vir— 
gil's und das Grab des Livius zu beſuchen, wie meine 
Vorfahren im Mittelalter nach dem heiligen Grabe wall— 
fahrteten.“ Bonſtetten reiſte über Venedig nach Rom und 
Neapel und kehrte über Bologna, Parma und Mailand 
wieder nach Bern zurück. Bei jedem Schritte, mit dem 
er ſich der Heimath näherte, ſchien ihm der Weg rauher zu 
werden und in trüber Stimmung langte er gegen Ende 
1774 wieder in Bern an. i 

Es iſt ſonderbar und unerklärt, warum Bonſtetten die 
gewonnene Freiheit und Selbſtändigkeit nicht dazu benutzte, 
um nach dem geliebten Genf zu gehen und dort ſeine Stu— 
dien nach irgend einer Richtung hin abzuſchließen, ſondern 
in das ſo hart und mit ſo gutem Grunde von ihm ge— 
tadelte Bern zurückkehrte. Die einzige Löſung dieſes 
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Räthſels mag darin gefunden werden, daß Bonſtetten bei 
ſeinen weltbürgerlichen Reiſen und dilettantiſchen Studien 
30 Jahr alt geworden war und im Frühling 1775 eine 
jener periodiſchen Erneuerungen des großen Rathes ſtatt— 
fand, von denen wir ſchon in der Einleitung geſprochen. 
Bonſtetten konnte und mochte nicht, wie ſo viele ſeiner 
jungen Standesgenoſſen, ſeine Carriere mit dem üblichen 
auswärtigen Militärdienſte beginnen, weshalb ihm kein 
anderer Weg offen blieb, eine äußere Wirkſamkeit zu finden, 
als die Wahl in den Großen Rath, den Urquell aller 
öffentlichen Stellen. Das Anſehen, welches die Familie 
Bonſtetten genoß, eine jener Familien, welche zum dünn— 
geſäeten hiſtoriſchen Adel der Stadt gehörten und in Folge 
deſſen ziemliche Bevorzugung genoſſen, die verwandtſchaft— 
lichen Beziehungen derſelben zu den mächtigſten Gliedern 
dieſer Ariſtokratie und die verhältnißmäßig kleine Ver— 
tretung im Großen Rathe 51) ließen den jungen Bonſtetten 
eine Wahl in dieſe Behörde mit ziemlicher Sicherheit er— 
warten, was denn auch der Fall war, obgleich Bonſtetten 
mit bittern Bemerkungen über das Patriciat auf eine nicht 
gerade empfehlenswerthe Weiſe debutirt hatte. Es iſt be— 
zeichnend für den Charakter von Johannes Müller, daß er 
in einem Briefe, in welchem er Bonſtetten wegen deſſen 
bitterer Beurtheilung des berniſchen Patriciats herb tadelte, 
ihm dabei Macchiavelli und Cicero als Muſter 
aufſtellte. 

Genug, zu Oſtern 1775 ward Bonſtetten Mitglied 
des Großen Rathes. Hoch gingen die Erwartungen des 
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jungen Mannes und mit redlichem Ernſte bemühte er ſich, 
den Pflichten ſeiner neuen Stellung nachzukommen. Die 
neuen Erfahrungen ſollten aber bald genug durch neue 
Enttäuſchungen aufgewogen werden. 

An der Spitze des damaligen berniſchen Staates ſtand 
„Mein Hochgeacht gnädiger Herr, Herr Albrecht Friedrich 
von Erlach, Herr zu Hindelbank, Urtenen, Bäriswil und 
Mattſtetten, regierender Schultheiß der Stadt und Republik 
Bern,“ wie Erlach in dem berniſchen Staatskalender von 
1775 betitelt wird. Der Schah von Perſien mochte 
damals keinen längern Titel beſitzen, als dieſe erſte 
Magiſtratsperſon des ſchweizeriſchen Freiſtaates Bern. 

Dem ‚‚Hötel d' Erlach,“ d. h. dem in franzöſiſchem 
Styl gebauten Palaſt des Schultheißen, welchen er ſelbſt 
hatte bauen laſſen, lag das Haus gegenüber, in welchem 
Bonſtetten wohnte. Um zu dem Schultheißen zu gelan— 
gen, mußte man durch eine Reihe von Zimmern ſchreiten, 
ehe das „Cabinet“ deſſelben ſich erſchloß. Da kam dann, 
nach Bonſtetten's eigenem Berichte 32), ein kleiner Mann, aber 
mit impoſanter Haltung, mit aller „Grage“ eines großen 
Mannes von Verſailles entgegen. „Er war immer, obwohl 
zu dieſer Zeit ſchon über 70 Jahre alt, auf den Füßen 
und ging auf und ab.“ Es ſoll überaus drollig geweſen 
ſein, die alten Landvögte bei ihm zu ſehen, welche einen 
förmlichen Hofſtaat um ihn bildeten. v. Erlach wußte 
Jedem etwas Paſſendes zu ſagen. Jeden begleitete er bei 
ſeinem Abgange ſo weit, als die Bedeutung des Mannes 
taxirt wurde und war die Thüre wieder geſchloſſen, ſo 
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wußte er irgend etwas Beißendes über den Abgegangenen 
zu bemerken, das den Anweſenden amüſant war. „v. Er— 
lach kannte Jeden der Zweihundert des ſouverainen Rathes 
ſo genau, daß Alle entzückt und mit Seiner Excellenz wie 
mit ſich ſelbſt höchſt zufrieden fortgingen.“ Es war dies, 
beiläufig geſagt, der gleiche Schultheiß von Erlach, welcher 
den armen Rouſſeau auf einen von Genf aus geaͤußerten 
Wunſch ſofort von ſeinem Af auf der Petersinſel fort- 
treiben ließ. 

Welcher Art dieſe unterredungen zuweilen waren, 
davon gibt Bonſtetten in ſeinen Erinnerungen ein drolli— 
ges Beiſpiel. Der tägliche und der geheime Rath, welcher 
das diplomatiſche Comité des Kleinen Rathes bildete, hat— 
ten einſt wichtige Geſchäfte. Zu jener Zeit ließ der 
Schultheiß Bonſtetten zu ſich rufen. Bonſtetten war in 
der größten Spannung und Erwartung, welche diplomati— 
ſchen Geheimniſſe ſich ihm erſchließen würden. Der 
Schultheiß empfing ihn auf die liebenswürdigſte, gewin— 
nendſte Weiſe, altfranzöſiſche Höflichkeit in feinen Manie⸗ 
ren, ein feindiplomatiſches Lächeln auf den Lippen, und 
richtete endlich an den jungen Rathsherrn die hochwichtige 
Frage: „Mein Couſin, Sie haben im dritten Stock eine 
große Bouteille vor einem Fenſter ſtehen. Es wundert 
mich, zu wiſſen, was darin iſt.“ Und Bonſtetten erwie— 
dert ſofort: „Ich werde die Ehre haben, Eure Excellenz 
davon zu benachrichtigen.“ In der Flaſche war einfach 
Eſſig, den man an die Sonne geſtellt hatte 33). 

Bei dem ceremoniöſen Leben in Bern und der ent— 
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ſchiedenen Abneigung gegen Alles, was über den Kreis der 
Anſchauungen der herrſchenden Claſſe in Bern hinausging, 
ſo wie bei dem Mangel ernſterer Thätigkeit überhaupt iſt 
zu vermuthen, daß die erſten Jahre, welche Bonſtetten nach 
ſeiner Wahl in den Großen Rath in Bern zubrachte, ſehr 
unerquicklich für ihn geweſen ſein mußten. Studien in 
Valeyres, dem Familienaufenthalte Bonſtetten's, Correſpon— 
denzen beſonders mit Müller und kleine Schweizerreiſen, 
welche er wiederholt mit demſelben machte, mögen den größ— 
ten Theil ſeiner Zeit ausgefüllt haben. Auf einer dieſer 
Reiſen begegnete den Beiden ein Abenteuer, das leicht von 
ſchlimmen Folgen für ſie hätte ſein können und das zugleich 
einen tiefen Blick in die Macht des Aberglaubens werfen läßt, 
welcher das ſchweizeriſche Landvolk jener Zeit gefangen hielt. 
Beide waren auf einer ihrer Wanderungen in Ettiswil, 
einem Dorfe des Kantons Luzern, angekommen, an einem 
Tage, an dem die Bewohner eines benachbarten Kapuziner— 
kloſters ein Kirchenfeſt feierten. Sie ſetzten ſich vor das 
Wirthshaus in den Schatten und Bonſtetten zog ſeinen 
Tacitus aus der Taſche, um Müller daraus vorzufefen. 
Bald ſchaarte ſich eine dichte Volksmenge um ſie und laute 
Drohungen wurden ausgeſtoßen. Bonſtetten ging in's 
Wirthshaus hinein und auf die Frage, was denn die 
Leute wollten, ſagte ihm ein Dienſtmädchen, man beab⸗ 
ſichtige, ſie einzufangen. Die Bauern behaupteten näm— 
lich, ſie ſeien zu fünf Perſonen angekommen und jetzt ſeien 
nur noch viere da; der fünfte, ein weißer Mann, ſei ver— 
ſchwunden. Bald erſchien ein mit einer Hellebarde be— 
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waffneter Bauer, um fie in's Gefängniß abzuführen. 
Zuerſt ergriff das Volk Bonſtetten's Bedienten, einen ge— 
wandten und kräftigen Burſchen, der tüchtigen Widerſtand 
leiſtete und drei bis vier Bauern niederſchlug. Da ſtürmte 
aber die ganze Volksmenge auf ihn ein, warf ihn nieder 
und trat ihn mit Füßen, ſo daß er an vielen Stellen 
blutete. Ein zum Glücke gerade vorbeiziehender Reiter 
wurde von Bonſtetten angehalten und beſchworen, die 
Wüthenden zu beſchwichtigen, was dieſer auch that, worauf 
die Geſellſchaft ihre Reiſe fortſetzen konnte, begleitet von 
dem jungen Bedienten, deſſen langes Haar von Blut 
triefte. Sie beabſichtigten, nach dem nächſtgelegenen land— 
vögtlichen Sitze in Williſau zu gehen, das eine halbe 
Stunde von Ettiswil entfernt war. Auf halbem Wege 
ſahen ſie das Volk wieder anrücken. Sie verdoppelten 
ihre Schritte. Kaum waren ſie aber an den Thoren 
von Williſau angelangt, ſo wurden ſie neuerdings von 
mehr als hundert mit Prügeln bewaffneten Männern ver— 
folgt, denen ſie nur mit Noth entfliehen konnten. Im 
Schloſſe angelangt, ſtellte ſich Bonſtetten ſofort vor dem 
Landvogt, der die Tobenden frug, was ſie denn gegen die 
Reiſenden ſo ſehr aufgebracht hätte. Das Volk antwortete, 
fie ſeien „gefrorne Leute,“ mit welchem Namen noch heut— 
zutage an einigen Orten der Volksaberglaube diejenigen 
bezeichnet, welche er für hieb- und kugelfeſt hält. Der 
Landvogt ließ einige der Hauptanführer des Tumultes 
gefänglich einziehen und ſpaͤter nach Bern ſchicken, wo die— 
ſelben Bonſtetten bekannten, daß die Kapuziner ihren 
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Fanatismus aufgeſtachelt hätten, da fie im Glauben ge— 
weſen ſeien, Bonſtetten und ſeine Begleiter ſtänden mit 
dem Teufel im Bunde 54). Wahrſcheinlich hielten fie die 
mit lauter Stimme vorgetragenen Worte des Tacitus für 
Zauberformeln. Seit dieſem Abenteuer mögen die beiden 
Freunde wohl dieſer 1 ihres Tacituskultus ſich ent— 
halten haben. 

Gegen Ende 1779 gelangte Bonſtetten endlich zu 
einem Amte. Der Tod ſeines Schwiegervaters, des Land— 
vogts von Wattenwil, verurſachte, daß er als deſſen Statt— 
halter nach Rougemont geſandt wurde, wo die berniſchen 
Landvögte des Amtes Saanen reſidirten. Vorher ſollte 
er aber noch eine Erfahrung machen, die ihn in einige Ge— 
heimniſſe der damaligen innern Politik Berns einführte. 
Kurz vor ſeiner Abreiſe nach Rougemont wurde er durch 
einen Bedienten des Schultheißen v. Erlach eingeladen, 
am Nachmittag deſſelben Tages zu ihm ſich zu begeben. 
Bonſtetten, der noch ganz erfüllt von ſeinen Studien in 
Tacitus, Macchiavelli und Montesquieu war, und in der 
bevorſtehenden Unterredung mit dem hochverehrten Standes— 
haupte weiſe politiſche Rathſchläge zu vernehmen hoffte, 
ward nicht wenig überraſcht, als v. Erlach ihn mit dem 
kurzen Beſcheide, der Quinteſſenz damaliger berniſcher Ver— 
waltungspolitik, empfing und entließ: „Guten Tag, mein 
Couſin! Jetzt ſeid Ihr ja Landvogt. Nehmt Platz. Mein 
Couſin, ich weiß nicht, ob Ihr die üblichen Gebräuche 
eines Landvogts kennt. Man wird Euch die nöthigen 
Verzeichniſſe ſchicken. Jeder Rathsherr erhält jährlich eine 
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gewiſſe Anzahl Käſe. Euer Vorgänger war aber ein Thor, 
da er mir immer nur kleine Käſe geſchickt, die nicht ſo viel 
werth ſind, als die großen. Denkt daran, mein Couſin, 
mir recht große zu ſchicken. Adieu, mein lieber Couſin! 
Ich wünſche Euch glückliche Reiſe. Meine Couſine be— 
findet ſich wohl?“ Die letzten Worte ſagte er ſchon an der 
Thüre und Bonſtetten war entlaſſen 55). 

In Schloß Rougemont angelangt, fühlte ſich Bon— 
ſtetten in eine Einſamkeit verſetzt, wo er aus ſeinen 
Fenſtern nichts ſah, als eine himmelhohe Schneewand, an 
der einige zerſtreute Hütten hingen und die von ungeheuern 
Felſenzacken gekrönt waren. Seine Geſchäfte lehrten ihn 
nach eigener Ausſage 36) ein Volk kennen, das an Sitten 
ſo einfach ſchön wie ſeine Alpen war. Bonſtetten fühlte den 
Werth ſeiner Muße und ſeiner günſtigen Lage, um alle 
wünſchbaren Aufſchlüſſe über Leben und Sitten dieſer 
Aelpler zu erhalten und er faßte den Entſchluß, eine 
Schilderung deſſelben zu ſchreiben. Er ſtellte eine Reihe 
von Fragen auf, die er ſich von mehreren hundert Perſonen 
beantworten ließ, um nachher dieſe Antworten noch von 
Vorgeſetzten berichtigen zu laſſen. Neben den nicht gerade 
übermäßigen Amtsgeſchäften und dieſer Arbeit füllte er 
ſeine Zeit mit Correſpondenzen aus, beſonders an ſeinen 
Freund Müller, mit welchem er in lebhaftem Verkehr ſtand. 
Dieſe Correſpondenz, welche mit fo großem Pomp in die 
Welt eingeführt wurde, läßt übrigens, beſonders ſo weit 
ſie die Briefe Müller's betrifft, einen ſehr peinlichen Ein— 
druck zurück. Die Briefe Müller's ſind nämlich nichts, als 
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ein von vollſtändiger innerer Kälte zeugender Notizen- und 
Anekdotenkram, geſpickt mit den gröbſten Schmeicheleien, die 
er ſeinem Freunde in's Geſicht ſagen durfte. Faßt man 
in's Auge, daß Müller zu jener Zeit wiederholt ziemlich 
deutlich zu verſtehen gab, daß ihm, dem „Geſchichtſchreiber 
der alten Schweizer“, wie er ſich ſelbſt nannte, eine An— 
ſtellung in Bern nicht unerwünſcht geweſen wäre, ſo macht 
es nicht nur einen widerwärtigen Eindruck zu ſehen, wie 
er in dieſen Tagen in dem Entwurfe einer Abhandlung 
über die politiſche Entwicklung Berns, den er Bonſtetten 
„zur Correctur“ ſchickte, nicht allein im Eingange die ſechs 
hiſtoriſchen Adelsgeſchlechter (zu denen ja auch die Bon— 
ſtetten gehörten) mit hiſtoriſchem Weihrauch überſchüttete, 
ſondern ſogar die beſtehende Staatsordnung von Bern als 
ein Beiſpiel ſtaatsmaͤnniſcher Weisheit und republikaniſcher 
Tugend aufzuſtellen wagte, wobei er (die Abhandlung ſollte 
in Genf zu einem öffentlichen Vortrage benützt werden) 
ſich nicht ſcheute, wichtige Verhältniſſe total falſch zu 
ſchildern, um damit beſtehende Mißbräuche in ihr Gegen— 
theil zu kehren. So ſagte er unter Anderm ſogar, daß in 
Bern, um den Umſchlag einer weiſen Ariſtokratie in Oli— 
garchie zu verhüten, jede Familie nur durch ein Mitglied 
im Großen Rathe repräſentirt ſein dürfe, während das 
zehnfache Gegentheil allbekannte Thatſache war. Daneben 
wimmelt der Entwurf von hiſtoriſchen und politiſchen 
Schnitzern, die aber alle zu Gunſten und höhern Ehre des 
berniſchen Patriziats ausfallen 57). Das Stärkſte, was 
der Republikaner Müller in dieſer Hinſicht leiſtete, findet 
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fich jedoch in der folgenden unbegreiflich ſcheinenden Stelle 
eines Briefes vom 8. Mai 177957 b): „Wahrhaftig, 
über Bern darf ich faſt nicht ſchreiben, weil ich fo viel 
Gutes von dem politiſchen Scharfſinn dieſer Verfaſſung 
(einer der vollkommenſten) zu ſagen habe, daß man 
es nicht glauben und meiner Parteilichkeit wegen Dir zu— 
ſchreiben wird. In der That, es iſt ein „vortreffliches | 
Syſtem.“ Das mochte auch Bonſtetten zu ſtark ſcheinen, 
der ſchon damals über die „Vollkommenheit“ dieſes berni— 
ſchen Regierungsſyſtems ganz anders dachte. 

So wie der Sommer 1779 anbrach, durchreiste 
Bonſtetten, begleitet von Müller, ſeinen Amtsbezirk bis in 
die innerſten Alpenwinkel, um die Zuſtände des Volkes 
mit eigenen Augen zu betrachten 58). Die Folge dieſer 
Studien war eine in franzöſiſcher Sprache geſchriebene 
Abhandlung, die, von Müller in's Deutſche überſetzt, unter 
dem Titel „Briefe über ein Schweizer Hirtenland“ zuerſt 
1781 in Wieland's deutſchem Merkur und ſpäter als 
ſelbſtändige Schrift herauskam 59), mit einem hiſtoriſchen 
Anhange von Müller über die Geſchichte dieſer Hirtenvölker, 
welcher ebenfalls zuerſt vereinzelt erſchien 60). 

Wenn die Sprache dieſer Schrift auch ganz in jener 
verzwickten, geſchraubten Weiſe gehalten iſt, mit der 
Müller, in ungeſchickter Nachahmung des Tacitus, die 
deutſche Sprache mißhandelte*), fo iſt es dennoch ſehr 


) Aus hundert Beiſpielen nur folgende: „Es iſt wahr, 
Trunkenheit und Schlägereien hören auf. Die Schweizer wollen 
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begreiflich, daß dieſe Schilderungen bei den Zeitgenoſſen 
warme Aufnahme fanden. Es war eine neue Welt, 
welche in ihnen der Geſellſchaft des achtzehnten Jahr— 
hunderts aufging. Obwohl Bonſtetten in dieſer Schrift 
den großen Einfluß offen bekennt, den die Lektüre von 
Geßner's Idyllen auf ihn ausübte 61), fo ift doch der, nur 
gelegentlich mit einigen ſentimentalen Phraſen aufge— 
putzte, weſentlich aber realiſtiſche Inhalt dieſer Skizzen 
himmelweit von der erkünſtelten Natur des Geßner'ſchen 
Arkadiens verſchieden. Alle Seiten dieſes Aelpler-Lebens 
werden in lebendiger Schilderung vorgeführt und mit be— 
ſonderem Behagen verweilt Bonſtetten's Auge auf den 
einfach- ſchönen Sitten dieſer ächten Naturmenſchen, bei 
ihren Brautſtands- und Hochzeitsgebräuchen, ihren Feſten, 
Spielen und Sagen, unter denen auch jene Sage ſich 
befindet, welche Schiller ſpäter zu ſeiner Ballade „der 
Alpenjäger“ benützte 62). Ein huͤbſches Beiſpiel von der 
Gutmüthigkeit dieſer ſchlichten Menſchen erzaͤhlt Bon— 
ſtetten-Müller in der Anekdote, daß Diebe einſt eine Hütte 
geleert hatten und auf friſcher That ertappt wurden. Die 
Hausmutter und ein Verwandter blieben bei ihnen, wäh— 


artig thun. So verbannen die Engländer Punſch und Roſtbeef 
in die Bedientenzimmer. Die Stifter der Freiheit haben getrunken: 
getrunken haben die, die bei Blenbeim Ludwig den Großen 
ſtraften.“ (Ausg. v. 1793. S. 97.) „Kinder, ſchön und geiſt— 
reich, weil ſie Werke der Liebe zu ſein pflegen, vereinigen bald mit 
jenem charakteriſtiſchen (Trunkſucht) gelegenheitlich alle . " 
(a. a. O. S. 103.) 
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rend der Mann Gerichtsdiener herbeiholte. Als dieſe 
kamen, ſaßen die Diebe bei Tiſche und wurden von der 
Frau bedient: „Die guten Leute, ſagte ſie, hungerten gar 
zu ſehr 63).“ 

Noch im gleichen Jahre 1779 endete die Amtszeit 
Bonſtetten's, worauf er wieder nach Bern zurückging, nach— 
dem er eine Abſchiedsrede an ſeine Unterthanen erlaſſen 
hatte, in welcher er, ſeinen Zuhörern wohl etwas unver— 
ſtändlich, Pyrrhus und Cyneas, Phidias und Michel 
Angelo anführte. Von Intereſſe iſt jedoch beſonders eine 
Stelle, in welcher er reine Sitten und verdienſtvolle Hand— 
lungen weit über hohe Geburt und bevorzugte Lebens— 
ſtellung erhob. 

In Bern angekommen beſchäftigte ſich Bonſtetten bis 
zum Jahre 1787, das einen wichtigen Lebensabſchnitt 
eröffnete, mit ſchriftſtelleriſchen Verſuchen und jenen Ar— 
beiten, die neue amtliche Stellungen mit ſich fuͤhrten. Er 
wurde nämlich in die Zollcommiſſion und in den Er— 
ziehungsausſchuß gewählt und beſonders der Thätigkeit, 
welche dieſer letztere Wirkungskreis ihm eröffnete, entſproß 
eine größere Abhandlung, die bei ihrem Erſcheinen im 
Schweizeriſchen Muſeum nicht geringes Aufſehen erregte. 
Es war dies die Schrift „Ueber die Erziehung der berni— 
ſchen Patricier 6%.“ 

Wir haben ſowohl in der Einleitung als bei der 
Erzählung von Bonſtetten's Jugendgeſchichte einige An— 
deutungen gegeben, wie es mit der Jugenderziehung des 
von Müller ſo über alles Maß gefeierten berniſchen Patri— 


e e 


ciats im Grunde ausſah. Wie die Volkserziehung ſo 
war auch die Erziehung der jungen Patricier in ziemlich 
ſchlechten Händen. Nach dem Urtheile eines Zeitgenoſſen 
Bonſtetten's, von Werdt, pſeudonym Joh. Juſtinger, der 
ſeine Lebensbeſchreibung herausgab, ward es als unſchicklich 
angeſehen, „daß Knaben von vornehmen Familien mit ge— 
meinen Bürgerskindern confundirt würden,“ abgeſehen 
davon, daß, laut dem Rathe eines Profeſſors, von der 
öffentlichen Schule „keine Progreſſen zu hoffen waren.“ 
Derſelbe empfahl daher einen feiner Verwandten als Prä— 
ceptor, was mit Dank angenommen wurde. „Wir be— 
kamen an demſelben, bemerkt der Verfaſſer ſehr naiv, ein 
ſehr komiſches Animal domesticum. Am Tiſche ſagte er 
niemals ein Wort, dagegen war er ſo ausgehungert, daß 
er die erſten ſechs Wochen unerſättlich aß. Meinem Herrn 
Vater diente er im Keller und im Kornhaus, meiner 
Mutter verfertigte er Waſch- und Hauszeddel, half ihr 
Garn winden und dergleichen. Solches ging den Lektionen 
vor.“ Als der junge von Werdt zum Studenten promo— 
virt werden ſollte, ſchickte ſeine Mutter dem Profeſſor einen 
welſchen Hahn, vier Pomeranzen und zwei Zuckerſtöcke. 
Da wurde ihm bei der Prüfung ein Blättchen untergeſchoben, 
welches ein ſo gutes Thema enthielt, „als ob ich es ſelbſt 
gemacht hätte.“ Die Stellen in den untern Schulen 
(Literarſchule oder Progymnaſium in ſpäterer Zeit ge— 
heißen) und die zahlreichen, von Studenten der Theologie 
verſehenen Präceptorate bei den vielen Landvogteien oder 
auf den ſonſtigen Landſitzen der Patricier waren laut einem 
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andern Berichterſtatter 65) hauptſächlich als Anwartſchaften 
auf künftige Pfarreien betrachtet. Wie die übrigen Stellen 
wurden auch dieſe Lehrerſtellen nach Gunſt vergeben, ſelten 
dem ſtillen, wahren Verdienſt zu Theil. Wie Gunſt über 
perſönliches Verdienſt ſiegte, zeigt recht ſchlagend die Be— 
handlung Tiſſot's, der als Arzt und Schriftſteller bereits 
europäiſchen Ruhm genoß. Den unausgeſetzten Be— 
mühungen Haller's war es gelungen, daß ein Theil des 
berniſchen Patriciats den berühmten Arzt durch eine Pro— 
feſſur an Lauſanne zu feſſeln gedachte. Plötzlich aber wurde 
Tiſſot einem unwürdigen Günſtling, einem bloßen Titular— 
profeſſor hintangeſetzt, der mehrere Jahre nach Tiſſot er— 
nannt worden war und als bloßer „professeur honoraire“ 
zu keinen Vorleſungen verpflichtet war. Die Akademie 
von Lauſanne machte dagegen beſcheidene Vorſtellungen. 
Darauf hin „ſchrieben“ Schultheiß und Rath der Stadt 
Bern ihrem dortigen Landvogte zu Handen der Remon— 
ſtranten, man finde die ungemäßigte und unbeſcheidene 
Vorſtellung nicht der Ehre einer Antwort würdig und 
weiſe ihn an, der Akademie über ihr Benehmen das 
äußerſte Mißfallen der Obrigkeit zu bezeugen, in den 
ſtärkſten Ausdrücken und in einer eigens deshalb einbe— 
rufenen Sitzung, und ihr zu melden, daß überdies die 
betreffende Vorſtellung in ihrem Protokoll geſtrichen und 
dafür ihr gegenwärtiger Befehl Wort für Wort in daſſelbe 
eingetragen werden ſolle. Schließlich wurde noch dem 
Landvogte, durch deſſen Vermittlung die Vorſtellung an die 
Regierung gelangt war, „die Verwunderung bezeugt, daß 
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er zu Aberlaſſung jenes Schreibens die Hand geboten und 
ihm künftig mehr Behutſamkeit empfohlen.“ Dieſe unbe— 
ſcheidene Vorſtellung war übrigens als „tres humbles 
remontrances“ und „avec le plus profond respect“ vor- 
gebracht worden. Wohl mochte unter ſolchen Umſtänden 
einer der angeſehenſten Waadtländer jener Zeit, Henri 
Monod, in die bittere Klage ausbrechen: „Es iſt durch— 
aus wahr, daß die berniſche Regierung, weit entfernt 
Talente aufzumuntern, alle Nacheiferung erſtickte. Der 
übermüthige Ton beſonders der berniſchen Jugend empörte 
oft ſelbſt die Fremden und erbitterte jeden Eingebornen, in 
dem nicht alles Gefühl erloſchen war 66).“ 

Es muß hier noch bemerkt werden, daß die beiden 
Anſtalten einer gelehrten Bildung, die Akademien von 
Bern und Lauſanne, faſt durchaus nur für künftige Geiſt— 
liche berechnet waren und von den jungen Patriciern nur 
höchſt ſelten beſucht wurden. Die Offizierſtellen in aus— 
wärtigen Dienſten mit ihren rauſchenden Vergnügungen 
waren viel angenehmere Bildungsmittel. 

Alle dieſe Uebelſtände wurden von Bonſtetten, der 
bei ſeiner kosmopolitiſchen Anlage ſein Vaterland und 
ſeine eigene Heimath Bern warm liebte, tief empfunden. 
Auch manche andere Patricier, unter ihnen der ſpätere 
Schultheiß von Steiger, fühlten das Uebel und es mag als 
ein Zeichen beſſerer Regungen unter dem Patriciate ange— 
ſehen werden, daß gerade Bonſtetten in die Erziehungs— 
kammer gewählt wurde, in welcher neben ihm noch die 
beiden geachteten Prediger Stapfer und Rengger (Letzterer 
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zugleich Vater des ſpätern Miniſters Rengger), der fein— 
gebildete Profeſſor Tſcharner, der tüchtige Profeſſor Ith 
und als Curioſum der ehemalige Lehrer Bonſtetten's, 
Profeſſor Blauner ſaßen. Mehrere dieſer Männer waren, 
wie Bonſtetten, zugleich Mitglieder der helvetiſchen Ge— 
ſellſchaft, die, wie wir geſehen haben, eine allgemeine Reform 
allein durch friedliche Mittel, vor allem durch eine beſſere 
Erziehung herbeizuführen hoffte. Sie waren mit einem 
Worte in gewiſſer Hinſicht die Humaniſten der vorrevolu— 
tionären Zeit. 
Mit würdigem Ernſt betont nun Bonſtetten in ſeiner 
Abhandlung die Gefahr, welche der Mangel an Bildung 
und die ihn begleitende ſittliche Lockerung für das Patriciat 
herbeiführen mußte. „Je mehr das Volk bei zunehmen— 
dem Reichthum ſich aufklären, je mehr der Ehrgeiz der— 
jenigen Unterthanen wachſen wird, welche Weltkenntniß 
mit großem Wohlſtande vereinigen, deſto tiefer wird bei 
zunehmendem Verderbniß das Anſehen der Regierung ſinken. 
Und dieſes Anſehen kann unwiederbringlich verloren 
ſein, ehe man nur die Gefahr, es zu verlieren, gewahr 
wird 67).“ Bonſtetten geht nun der Reihe nach jene 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen durch, deren Studium 
er für den jungen Patricier unentbehrlich erachtete, 
als welche er aufführt: die Klaſſiker, Geſchichte, Kriegs— 
wiſſenſchaft und die modernen Sprachen, vor Allem die 
deutſche Sprache. Mit ſchneidender Schärfe hebt Bon— 
ſtetten die beſonders in letzterer Hinſicht eingeriſſenen 
Mißſtände in folgenden Worten hervor: „Die Urſache, 
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warum wir weder eine gründliche Kenntniß der deutfchen 
noch der franzöſiſchen Sprache beſitzen, liegt darin, weil 
unſre Mutterſprache die deutſche, unſre Sitten aber franzö— 
ſiſche Sitten ſind. Der junge Weltmann, auch der Offi— 
zier, dem die franzöſiſche Sprache unentbehrlicher iſt, als 
die deutſche, bemühet ſich ſelbige aufs wenigſte ſo gut oder 
ſchlecht zu ſprechen, als ſie in unſern Geſellſchaften ge— 
ſprochen wird. Mit dieſer Winkelſprache geht er in die 
Fremde und wo er etwa damit gar zu arg anſtößt, wird 
das Werkzeug ein wenig ausgebeſſert. Kömmt er zu den 
Geſchäften, fo kann oft der einſichtsvollſte Mann anfäng— 
lich mit keiner Gewalt ſeine Begriffe in deutſcher Sprache 
an's Tageslicht bringen und die edelſten Gedanken er— 
ſcheinen in der Geſtalt übel ausgeheckter Mißgeburten. 
Da hilft man ſich oft in der Geburtsnoth mit Hochdeutſch, 
Franzöſiſch, Berndeutſch und Latein heraus, bis alles glück— 
lich zur Welt iſt; oder ſind wirklich deutſche Worte herbei— 
gezogen und zuſammengeflochten, ſo geht es genau von 
einem Ende ſo zum andern, daß der Zuhörer eben die 
Empfindung hat, als ſähe er einen unerfahrenen Seil— 
tänzer in der Luft 68).“ Die Correſpondenzen der berni— 
ſchen Regierungsmitglieder und Landvögte jener Zeit, 
Bonſtetten nicht ausgenommen, geben allerdings für die 
Richtigkeit dieſer Bemerkung zahlreiche Beiſpiele an die Hand. 

Wir übergehen, als außer unſerm Zwecke liegend, 
den Organiſationsplan Bonſtetten's und bemerken nur 
noch, daß derſelbe von den damaligen berniſchen Schul— 
räthen unpraktiſch und zu weit gehend befunden wurde. 
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Sein Projekt fiel eben ſo ſehr durch, wie das 1770 pro— 
jectirte Jugendſeminar. Dagegen wurde die 1779 ange- 
bahnte Reform der Schulanſtalten 1787 weiter fortgeführt 
und nach den Vorſchlägen der Profeſſoren Ith und Tſchar— 
ner in beſchränkterem, den beſtehenden Verhältniſſen mehr 
angemeſſenem Umfange das ſogenannte „Politiſche In— 
ſtitut“ geſchaffen, als Vorſchule für jene jungen Patricier, 
welche dem Staatsdienſte ſich zu widmen beabſichtigten. 
Aber auch dieſe gemäßigte Reform konnte die überlebte, 
ihrem Untergange entgegengehende patriciſche Staatsord— 
nung in ihrem Sturze nicht aufhalten. 

In dieſer Zeit traf Bonſtetten ein ſchmerzliches Er— 
eigniß, die Abreiſe Johannes Müller's nach Mainz, wohin 
er von dem dortigen Erzbiſchofe berufen wurde. Noch im 
Winter 1786 hatte Müller unter großem Beifall einem 
zahlreichen patriciſchen Auditorium in Bern Vorträge 
über alte Geſchichte gehalten. Unter den am tiefſten be— 
wegten Zuhörern befand ſich auch jener Erlach, der durch 
ſeine heroiſche Haltung in den Märztagen 1798 und 
ſeinen eigentlichen Märtyrertod eine dauernde Stelle in 
unſrer vaterländiſchen Geſchichte erhielt '). Allem Anſchein 
nach war die Zeit gekommen, da Müller auf ſein Leben 
lang mit dem Freunde vereint bleiben ſollte, als er aus 
unbekannten Motiven plötzlich den Ruf nach Mainz an— 
nahm. Damit endete das intime Verhältniß und der 
ſtarke briefliche Verkehr Beider. An Müller's Stelle trat 
nun ein anderer Mann, den Bonſtetten 1782 auf einer 
Rheinreiſe durch Vermittlung der bekannten Sophie 


1 

4 

, / ; 5 4 
ei 


a 


Laroche, der Freundin Wieland's und Göthe's, in 
Heidelberg kennen lernte. Es war dies der Lyriker 
Matthiſſon, der, wenn auch an Umfang des Wiſſens 
tief unter Müller ſtehend, die gemüthlichen Bedürfniſſe 
Bonſtetten's viel mehr befriedigte, als der unruhige, ehr— 
geizige Müller. 
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Ynter Studien, ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und freund— 
5 ſchaftlichen Beziehungen war jene Zeit herangerückt, 
welche nicht nur hinſichtlich der äußern, politiſchen Thätig— 
keit für Bonſtetten die wichtigſte werden ſollte, ſondern 
welche ihn auch nach dieſer Seite hin am ſchärfſten charak— 
teriſirt. Es war dies die Zeit ſeiner Landvogtei in Nyon, 
die 1787 begann. Um jedoch die eigenthümliche Stellung 
zu begreifen, in welche Bonſtetten durch jene Ereigniſſe 
verſetzt wurde, welche die hergebrachte patriciſche Politik 
in der Waadt hervorrief, iſt es nöthig, einen etwas ge— 
nauern Blick auf jene Verhältniſſe zu werfen, in welchen 
die Waadt zu Bern ſtand. 

Neben einer Maſſe vereinzelter Quellen ſind es vor— 
züglich die Schriften von drei Männern, die hier in Be— 
tracht kommen, von den Waadtländern La Harper), 
von dem mehrerwähnten Henri Monod und von Jean 
Jacques Cart 7). Die Schriften des Erſtgenannten 
dieſer Männer treten jedoch um ihrer zu einſeitigen, ſchroff 
tendenzmäßigen Haltung für uns mehr in den Hintergrund, 
obwohl die Widerlegungsverſuche derſelben nichts weniger 
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als glänzend ausfielen. So war es z. B. keine große 
Kunſt, worauf beſonders v. Mülinen ſich ſteifte, den Unter— 
ſchied zwiſchen den Ständen des Mittelalters und der all— 
gemeinen Volksvertretung der franzöſiſchen Nationalver— 
ſammlung, wie ſie durch die Verfaſſung von 1791 feſtgeſetzt 
wurde, ſo wie die unrichtige Zuſammenſtellung beider durch 
Laharpe nachzuweiſen. Die weſentlichen Vorwürfe La— 
harpe's finden in den Schriften Monod's und Cart's volle 
Beſtätigung. Ganz unverdächtig ſind dagegen die Mit— 
theilungen Monod's, der vor der Revolution die höchſten 
und einträglichſten Stellen in ſeiner Heimath bekleidete, 
und mit den „Demokraten“ und „Revolutionärs“ nichts 
zu thun haben wollte. Was die Bedeutung der mit ge— 
waltiger polemiſcher Kraft ausgerüſteten Schriften Cart's, 
vor allem ſeiner nie widerlegten „lettres à Bernard De 
Muralt“ betrifft, ſo reicht die Thatſache hin, daß die Re— 
gierung von Bern nicht nur deren Verbreitung im Stillen 
unterdrückte, ſondern es ſelbſt als gefährlich erklärte, darauf 
nur zu antworten 72). 

Unſere Quellen ſtimmen ſämmtlich darin überein, daß 
Bern alle hiſtoriſchen Rechte der Waadt, welche politiſcher 
Natur waren, allmälig beſeitigte und ſpäter jede Rekla— 
mation derſelben von waadtländiſcher Seite als Aufruhr— 
verſuche betrachtete und behandelte, obgleich Bern bei der 
kampfloſen Beſetzung der Waadt derſelben die Fortdauer 
ihrer Rechte und Freiheiten garantirt hatte. Freilich war 
ſchon die Art und Weiſe, wie die Reformation in der 
Waadt durchgeführt wurde, ein deutlicher Fingerzeig, welche 
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Motive der berniſchen Politik hinſichtlich der Verwaltung 
der Waadt zu Grunde lagen. Alle kirchlichen Stiftungen 
wurden ſäkulariſirt, um ſie in berniſche Stiftungen umzu— 
wandeln. Die goldenen und ſilbernen Geräthe, Statuen, 
Verzierungen der Kirchen wurden nach Bern gebracht und 
berniſche Familien waren es, welche an der Stelle der katho— 
liſchen Kirche deren Güter genoſſen, da es eine durch hin— 
reichende Belege feſtgeſtellte Thatſache war, daß ſelbſt die 
berniſche Staatskaſſe von den durch die Reformation dem 
Staate Bern zugefallenen Grundgefällen nur erhielt, was 
bei einer koſtſpieligen Verwaltung die Beamten übrig ließen, 
welche aus den regimentsfähigen Familien genommen wur— 
den, d. h. nur einen geringen Theil von dem, was die 
Waadt jährlich entrichten mußte. Mit ſchneidendem Hohn 
ſagt deshalb Cart 73), daß die Berner offenbar in dieſem 
Sinne die Reformation eine „glückliche Begebenheit“ nennen 
und mit vollſtem Recht charakteriſirt er das ganze Verhält— 
niß als ein ſolches, das nur zu Gunſten einiger Berner 
Familien beſtehe. „Ein Landvogt iſt ein Pfründner; die 
ehemaligen kirchlichen Pfründen ſind ariſtokratiſche geworden. 
Ein Berner hat ſein Leben in Frankreich, Preußen, Holland 
und Piemont zugebracht, dort ein Regiment beſeſſen und 
ſich bereichert. Indeß iſt er alt und ſchwach geworden und 
ſein Rang ruft ihn zu einer guten Landvogtei. Er legt die 
Waffen aus der Hand, kommt heim und — ohne ſich im 
Mindeſten um unſer Land verdient gemacht zu haben — 
ſetzt er ſich ganz gemächlich an den Platz des Probſtes von 
Romainmotier und ſeiner zwölf Domherren. Die Tafel 
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dieſer Dreizehn iſt für ihn allein gedeckt. Für einen Fremden, 
den wir nicht kennen, der niemals etwas für uns gethan hat 
und nichts für uns thun kann, begabten unſre Voreltern 
dieſes Stift. O glückſeliger Calvin! o glückſelige Refor— 
mation! Wie viel Mißbräuche habt ihr nicht abbeſtellt; 
wie viel Gutes haben wir euch nicht zu verdanken 77)!“ 
Von welchem Standpunkte Bern bei ſeiner Erwerbung der 
Waadt ausging, zeigt ein Beiſpiel klar genug. Der Herzog 
von Savoyen war Bern mit 60,000 Thalern verſchuldet. 
Die Hypotheken dieſer Summe waren ſeine Rechte auf das 
Waadtland. Bern zog nun die Hypothek an ſich und for— 
derte darauf von den Waadtländern erſt noch die Bezahlung 
jener Summe. 

Daß von dieſem Standpunkte der Ausbeutung, welcher 
der maßgebende für Bern war, es nicht im Intereſſe des 
neuen Souverains liegen konnte, die Freiheiten und Rechte 
der Landſchaft zu ſchützen, mit deren Hülfe den berniſchen 
Gewaltmitteln eine wirkſame Oppoſition hätte aufgeſtellt 
werden können, liegt auf der Hand. Die vor 1536 jähr— 
lich zuſammenberufenen Stände des ſogenannten Plait 
général, welche aus den Repräſentanten der Geiſtlichkeit, 
des Adels und der Gemeinen beſtanden 75), wurden ſeit 
jenem Jahre niemals mehr einberufen, wogegen die Regie— 
rung von Bern ſtufenweiſe die geſetzgebende Gewalt ſich 
aneignete, indem ſie das Recht, ein Geſetz zu beſtätigen, mit 
dem Rechte, es zu machen, verwechſelte. Selbſt den ſoge— 
nannten vier guten Städten Moudon, Pverdon, Morges 
und Nyon, welche einen dürftigen Reſt dieſes Repräſen— 
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tationsrechtes behielten und daſſelbe öfters zu nützlichen 
Vorſtellungen gebrauchten, obwohl ihre ſchwachen Maß— 
regeln der berniſchen Macht gegenüber nichts ausrichten 
konnten, wurde daſſelbe zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
entriſſen. Als die Stadt Nyon mit einer Berufung auf 
den von Herzog Amadeus VIII. von Savoyen ertheilten 
Freiheitsbrief 1733 auftrat, wurde den vier guten Städten 
„inhibirt für ein und allemal, ſich Freiheitsbriefen zu be— 
dienen, die nie von Ihr Gnaden anerkannt worden 76).“ 
Die Regierung von Bern hatte vergeſſen, daß die Waadt 
1536 nur mit Vorbehalt aller ihrer Freiheiten ſich er— 
geben hatte. 

Mit dem Verluſte der Stände fiel eines der bedeu— 
tendſten Rechte derſelben für die Waadt dahin, nämlich das 
Recht der Steuerbewilligung. Dem Charakter der da— 
maligen Finanzwirthſchaft angemeſſen war die Auflegung 
neuer direkter Steuern eine große Seltenheit. Um ſo weniger 
verſchonte man die Waadt mit indirekten. Als Beiſpiel 
möge genügen, daß der Kartoffelbau, ſowie er weitere Ver— 
breitung fand, gleich dem Kornbau mit einem Zehnten be— 
laſtet wurde 77) und daß ein waadtländiſcher Geiſtlicher, 
Pfarrer Martin von Mezieres, mitten in der Nacht aus 
dem Schoße ſeiner Familie geriſſen, von einem aus Bern 
geſchickten Trupp Soldaten nach dieſer Stadt gebracht, dort 
in ein Gefängniß geworfen und einer langen Criminal— 
unterſuchung ausgeſetzt wurde, weil er in einer Sitzung des 
Conſiſtoriums die Anſicht ausgeſprochen hatte, die Kar— 
toffeln ſeien nicht Korn, ſondern eher Gemüſe und dürften 
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deshalb fo wenig als dieſes mit einem Zehnten belegt 
werden 78). Als gegen Ende des Jahrhunderts mehrere Ab— 
geordnete der Stadt Morſee (Morges), auch einer der vier 
„guten“ Städte, in Bern anlangten, um einen langwie— 
rigen Straßenſtreit zu Ende zu führen, reſp. den ſelbſtherr— 
lichen Entſcheid der berniſchen Regierung hinzunehmen, welche 
hier wie immer in dieſen Conflicten Partei und Richter zu— 
gleich war, wurden die Abgeordneten der „guten“ Stadt 
von einem Mitgliede des ſouveränen Rathes mit den Wor— 
ten empfangen: „Wenn Ihr vor einigen Jahren es gewagt 
hättet, das Recht zu bezweifeln, das der Große Rath hat, 
Euch nach feinem Gutfinden Steuern aufzulegen, fo hätte 
man Euch den Kopf vor die Füße gelegt 79)’ 

In gleicher Unmündigkeit wurden die Waadtländer hin— 
ſichtlich der Ausübung der richterlichen Gewalt gehalten. 
Das berniſche Patriciat beſorgte die Verwaltung und dik— 
tirte den Waadtländern ihre Geſetze, um zugleich die Ver— 
letzungen derſelben, vermeintliche oder wirkliche, zu richten. 
Auch dieſes Verhältniß, welches den Kreis der berniſchen 
Gewaltherrſchaft in der Waadt abſchloß, war dieſer Land— 
ſchaft zur Zeit der ſavoyiſchen Herrſchaft fremd. Damals 
befand ſich die richterliche Gewalt ganz in den Händen der 
Waadt. Ueberſchritt der Gegenſtand eines bürgerlichen 
Prozeſſes die Competenz jenes Gerichtshofes, der die erſte 
Inſtanz bildete, ſo ging die Appellation an das landvogtei— 
liche Gericht in Milden und in ſehr wichtigen Fällen konnte 
auch noch an die Stände appellirt werden. Um Gerechtig— 
keit zu finden, brauchten die Waadtländer weder aus dem 
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Lande zu reifen, noch aus der Sphäre ihres Rechts und 
ihres Herkommens zu treten. Auch die peinliche Rechts— 
pflege, die um ſo viel wichtiger als die civile iſt, da ſie ſich 
über die Freiheit, das Leben und die Ehre der Bürger aus— 
dehnt, ſtand gleichfalls der Waadt zu. 

Die Aenderung war allerdings nicht eine plötzliche. 
Die Regierung von Bern errichtete Anfangs ein Appella— 
tionsgericht, das keinen bleibenden Sitz hatte. Mehrere 
Jahre hindurch zog es in den verſchiedenen Landvogteien 
der Waadt umher und entſchied die Civilproceſſe in letzter 
Inſtanz. Nach vielen Streitigkeiten über den Wohnſitz 
deſſelben wurde es endlich in Bern fixirt unter dem Titel: 
welſche Appellationskammer. Selbſt Cart geſteht zu, daß 
die Juſtizverwaltung dieſer oberſten Behörde in den meiſten 
Fällen eine gute, unparteiiſche war. Trotzdem legt er und 
mit Recht den Schwerpunkt dieſer Frage dahin, daß man 
mit dieſem Verfahren das ganze Gebäude der waadtländi— 
ſchen Geſetze umſtürzte, das Eigenthum der Waadtländer, 
wie die Perſonen gefährdete, indem man ſie ihrem Wohn— 
ort und ihrem natürlichen Richter entzog. Dadurch, daß 
man an die Stelle der geſetzmäßigen und beſchränkten Ge— 
walt des Herzogs von Savoyen als Baron der Waadt eine 
willkürliche ſetzte, war zur Gewalt verhaßt und unerträg— 
lich geworden. 

Aber nicht nur, daß den Waadtländern die eigenen Ge— 
richte entzogen wurden, ſogar die Polizei, welche die 
waadtländiſchen Gemeinden ehedem in ihrem ganzen Um— 
fange ausübten, kam beinahe vollſtändig in die Hände der 
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berniſchen Landvögte. An ihnen war es, herumziehenden 
Krämern die Erlaubniß zu geben, ihre Waaren auszu— 
kramen, oder den Komödianten Schauſpiele aufzuführen. 
Ohne ihre Einwilligung durfte man keine Affen, Bären 
oder Murmelthiere in Städten und Dörfern tanzen laſſen. 
Das Patriciat von Bern ſchrieb durch ſeinen landvogtlichen 
Repräſentanten vor, bei welchen Gelegenheiten und in wie 
weit es den Waadtländern erlaubt ſein ſollte zu tanzen, 
Kegel zu ſchieben oder Fiſche zu angeln. Nicht daß in der 
Waadt die Nothwendigkeit der Polizei nicht eingeſehen 
wurde. Davon waren auch die ſogenannten Revolutionärs 
weit entfernt. Aber das erregte allgemeine Erbitterung, 
daß den waadtländiſchen Gemeinden auch dieſe geringe Be— 
fugniß genommen und ihnen damit auf's Empfindlichſte 
gezeigt wurde, bis auf welchen Grad ſie erniedrigt worden 
waren. 

Einen der dunkelſten Flecken in der Geſchichte der 
ſchweizeriſchen Ariſtokratie bildet der auswärtige Mi— 
litärdienſt. Den Charakter deſſelben und ſeine innerſte 
Verflechtung mit der äußeren und inneren Politik der 
ariſtokratiſchen Regierungen habe ich in einer früher er— 
ſchienenen Schrift darzulegen verſucht 80). Die ökonomi— 
ſchen Vortheile dieſes Mißverhältniſſes fielen faſt ausſchließ— 
lich den patriciſchen Familien zu, während die überaus 
größere Zahl der Soldaten bewirkte, daß der demoraliſirende 
Einfluß dieſes Dienſtes in eben ſo unverhältnißmäßiger 
Ausdehnung auf ſie ſich erſtreckte. Cart bezeichnet dieſes 
Uebel in folgenden, kräftigen Zügen: 
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„Wenn die Abreiſe eines Rekruten feiner Familie 
ſchmerzlich iſt, ſo iſt ſeine Rückkehr eine gerechte Urſache der 
Beunruhigung für alle umliegenden Gemeinden. Ein junger 
Menſch mit guten Sitten reiste fort, um mit der Gewohn— 
heit des Laſters zurückzukehren; er war fleißig und iſt ein 
Müſſiggänger geworden. Früher zeigte ſich unter rohen 
Formen eine blühende Geſundheit: zurückbringt er ge— 
ſchmeidigere Manieren, foldatifche Keckheit und die Keime 
einer grauſamen Krankheit, durch welche er die Sitten der 
jetzigen Generation verdirbt und das Blut der künftigen 
vergiftet 81).“ | 

Bern allein unterhielt in den letzten Decennien des 
vorigen Jahrhunderts ein Regiment in Frankreich, eines in 
Sardinien und zwei Regimenter in Holland. Dann beſaß 
es noch Compagnien in den Schweizergarde-Regimentern in 
Frankreich und Holland. Die Waadt lieferte wenigſtens 2000 
Mann dazu, deren Sold nie auf vier Batzen (zu 4 Kreuzer) 
ſtieg, während der niederſte Taglohn in der Waadt das 
Doppelte betrug und oft das Dreifache erreichte. Zugleich 
wurde eine große Arbeitskraft dadurch dem Lande entzogen. 
Trotz dieſer großen Nachtheile wurden jedoch die Werbungen 
fortwährend unter dem Schutze der Regierung offen be— 
trieben und beſonders die von den Landleuten zahlreich be— 
ſuchten Meſſen und Jahrmärkte waren es, wo man die Netze 
auswarf und die reichſten Züge that. „Ein Sergeant, ſeine 
Spießgeſellen, ein Tambour und einige Muſikanten bildeten 
einen Kreis an einer Straßenecke. Sie ſchenken reichlich 
Wein aus und verſprechen den jungen Burſchen, die ſie zu 
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angeln verſuchen, laut ohne die mindeſte Scheu bereitwillige 
Mädchen; mit einem Worte, ſie entfalten alle Reize eines 
liederlichen Lebens, um die kräftigen, von Geſundheit und 
ſinnlicher Kraft ſtrotzenden Jünglinge an ſich zu locken. 
Will ein Vater es verſuchen, ſeinen unmündigen Sohn 
zurückzufordern, ſo wird er als Unruhſtifter behandelt, 
wenn er nicht ſo klug iſt, einzuſehen, daß ſeine väterliche 
Gewalt an diejenige der berniſchen Landesväter nicht hinan— 
reicht 82).“ | 

Da auf ſolche Weiſe die Waadtländer förmlich zum 
Militärdienſte getrieben wurden, mußte die Zurückſetzung, 
der ſie dabei zu Gunſten der regierenden Kaſte ausgeſetzt 
waren, ſie um ſo tiefer kränken. Wurde doch ſchon zu 
Ende des 17. Jahrhunderts bei der Capitulation für ein 
Garderegiment in England förmlich ausbedungen, daß Nie— 
mand zu einer Hauptmannsſtelle gelangen ſollte, der nicht 
ein alter regimentsfähiger Burger von Bern ſei ss). Fanden 
auch zu Gunſten einzelner adliger Waadtländer zuweilen 
Ausnahmen ſtatt, ſo ſtellte die Regierung dagegen einem 
waadtländiſchen Offizier, dem es gelungen war, ein ſardi— 
niſches Regiment zu errichten, die Wahl frei, entweder ſein 
Regiment oder fein Heimatrecht aufzugeben 84). Und zu 
einer Zeit, als die franzöſiſche Revolution die alte fran— 
zöſiſche Militärordnung geſprengt hatte, wurde bei dem 
Tode des Oberſten des Bernerregiments von Ernſt der 
70jährige Oberſtlieutenant Olivier, ein Waadtländer, über- 
ſprungen und ſtatt ſeiner der junge berniſche Major von 
Wattenwil zum Oberſten ernannt 85). Es war dies übri— 
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gens ein Schickſal, welches die Waadtländer mit allen Be— 
wohnern des deutſchen Kantonsgebietes theilten, die nicht 
einer der regierenden Familien angehörten. 

Nicht genug, daß die Regierung von Bern die welt— 
liche Herrſchaft in ihrem vollen Umfange beſaß — ähnlich 
dem ruſſiſchen Czaren übte fie auch die kirchliche Ober- 
gewalt aus. Seit der in der Waadt wie im deutſchen 
Kantonstheil eingeführten Reformation, der ſich das Volk 
faſt überall willig unterzog, weil es in dem ſüßen Irrthum 
ſchwelgte, dadurch von Zehnten und Bodenzinſen erlöst zu 
werden, war die Regierung in die Rechte der Biſchöfe ge— 
treten und behauptete ſich kraft ihrer Stellung als weltliche 
Obrigkeit auch als Vorſtand der neuentſtandenen Kirche. 
Sie riß damit das Ernennungsrecht zu allen geiſtlichen 
Stellen und namentlich der Pfarreien an ſich. Mit der 
Säkulariſation ſämmtlicher Klöſter und geiſtlicher Corpo— 
rationen waren auch die mit dieſen verbunden geweſenen 
zahlreichen Collaturrechte zu Pfarreien an die Regierung 
übergegangen, ſo daß dieſelbe in ihrem Wahlrechte unbe— 
ſchränkt war, wobei die Regierung es ſich ſehr angelegen 
ſein ließ, die noch außer ihr beſtehenden Collaturrechte 
durch Kauf an ſich zu bringen 86). 

Es iſt eine natürliche Folge dieſer Stellung, wenn die 
Regierung die Geiſtlichkeit für ihre politiſchen Zwecke be— 
nützte und ſich, wie z. B. 1790 durch den Pfarrer Rengger, 
von der Kanzel herab als die weiſeſte, gerechteſte und mil— 
deſte Regierung auspoſaunen ließ. Rengger ſagte unter 
Anderem: „Könnet ihr ſchon zuweilen nicht begreifen, 
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warum dieſe oder jene Verordnungen gemacht ſind, kommt 
euch die eine oder die andere etwas hart an, ſo denket, daß 
die Obrigkeit das beſſer verſtehen müſſe, 
als ihr. Gebet nie dem eitlen Geſchwätze derjenigen 
Gehör, die gerne tadeln, was die Obrigkeit macht.. . Jeder 


rechtſchaffene Bürger iſt auch ein rechtſchaffener Unterthan .... 


Gebet der Regierung auch Steuern und Bräuche. Zoll und 
Zehnten, dem der Zoll gebüret, Ehrerbietung, dem die Ehr— 
erbietung gebüret und Ehre, dem die Ehre gebüret 87). So 
geht es 32 Seiten durch. 

Dieſe ſeine kirchliche Herrſchaft übte denn das Patriciat 
durch ſeine Landvögte, beſonders durch denjenigen in Lauſanne 
auf's Nachdrücklichſte aus. Die Profeſſoren der Akademie 
von Lauſanne und alle Studenten ſtanden unter ſeiner Ge— 
richtsbarkeit. Er hatte die Aufſicht über ihre Fortſchritte 
und ihre Studien; er nahm ihnen auch den Eid ab, den ſie 
ſchwören mußten, um zum Predigtamte zugelaſſen zu werden. 
Bei den Verſammlungen der Predigerklaſſen, einer Art 
Synoden, präſidirten die Landvögte, meiſt alte Offiziere, die 
ſich plötzlich in ehrwürdige Dekane verwandelt ſahen und 
wohl oft ſehr erſtaunt ſein mochten, ſich mit derartigen 
geiſtlichen Geſchäften beladen zu ſehen, die ihnen gewiß 
fremdartig genug erſchienen. Sie vergaben wie im deut— 
ſchen Kantonstheil die Pfarreien und wie ſie die Prediger 
machten, ſo konnten ſie dieſelben durch Suspenſion von 
ihren Amtsverrichtungen oder durch Abſetzung aus ihrem 
geiſtlichen Wirkungskreiſe wieder ausſtoßen. Sollten die 
Intereſſen der Kirche mit den politiſchen und finanziellen 
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Intereſſen des Patriciats einmal in Conflict gerathen, ſo 


wurde derſelbe einfach durch den erſten beſten Machtſpruch 


gelöst, war er auch ſo ſchlecht motivirt wie in jenem Falle, 


da ein Geſuch der geſammten Geiſtlichkeit der Waadt, keine 


Werbung junger Leute zu geſtatten, ehe dieſelben confirmirt 


wären, mit dem nichtigen Vorwand abgewieſen wurde: „die 
Unterweiſung möchte in dieſem Falle in ein ziemlich Alter 
hinausgezogen werden 33). 

Mit herbem Spott übergießt Cart dieſe Cäſaropapie 
des berniſchen Patriciats, indem er ſagt: „Ich fange an 


zu begreifen, warum ein Artikel des Conſenſus, auf den 
unſere waadtländiſchen Geiſtlichen ſchwören müſſen, ihnen 


verbietet, gegen die Prädeſtination zu predigen. Einer ge— 
ſetzgebenden Gewalt unterworfen zu ſein, die mit der richter— 
lichen Gewalt, mit der militäriſchen Gewalt, mit der 
ausübenden Gewalt und noch dazu mit der kirchlichen 
Gewalt verbunden iſt, dazu muß man in der That präde— 
ſtinirt ſein 89).“ 

Will man bei dem berniſchen Staatsorganismus jener 
Zeit den Großen Rath als deſſen Kopf und den Geheimen 
Rath, das diplomatiſche Comité des Kleinen Rathes als 
das Gehirn bezeichnen, ſo war das Inſtitut der Land— 


vögte entſchieden ſein rechter Arm. Die Landvögte waren 
es, welche als Repräſentanten des Patriciats die unmittel— 
bare Herrſchaft über die Unterthanen ausübten und, ähnlich 


wie die herrſchende Kaſte, die verſchiedenſten Gewalten in 

ſich vereinigten. Sie ſprachen in erſter Inſtanz in Prozeſſen, 

welche die Regierung und die Geiſtlichkeit ihres Amtes 
Morell, Bonſtetten. g i | 8 | 
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betrafen und außerdem in Appellationen bei bürgerlichen 
Prozeſſen. Sie präſidirten ferner bei den Conſiſtorien, 
den Kloſterſynoden, zogen die Staatseinkünfte ein und be— 
ſorgten nicht nur die höhere, ſondern auch die Gemeinde— 
polizei in den kleinſten Dingen, wie wir oben ſchon geſehen 


haben. Alle dieſe vielfachen und zum Theil ſehr wichtigen 


Geſchäfte verlangten Männer, die eine gründliche Kenntniß 
der Rechtsverhältniſſe, beſonders der Landesgeſetze und der 
unzähligen Verordnungen, die ihnen beigegeben waren, be— 
ſaßen und die mit den verſchiedenen Zweigen der Staats— 
verwaltung im Allgemeinen vertraut waren, wie mit den 
ſpeciellen Geſchäften und Arbeiten ihres Amtes. Allerdings 
traf dies zuweilen ein. Da jedoch alle dieſe Wahlen von 
dem blinden Zufall des Looſes abhingen, ereignete es ſich 
viel häufiger, daß Männer an dieſe wichtige Stelle gelang— 
ten, die weder die Geſetze, noch die Sitten, noch die Ver— 
hältniſſe der Waadt kannten. Cart führt als treffendes 
Beiſpiel 90) an, daß die Vogtei Romainmotier vier Amts— 
perioden (zu je 6 Jahren) nacheinander von alten berni— 
ſchen Offizieren verwaltet wurde, die, ohne ſich jemals mit 
der Rechtswiſſenſchaft abgegeben, oder auch nur die Geſetze 
der Waadt ſtudirt zu haben, nur gar zu oft in den Fall 
kamen, als Richter über Vermögen und Ehre der Bürger 
zu entſcheiden. 

Der Mangel dieſer Eigenſchaften hinderte dieſe Re— 
genten aber nicht, ihre wirklichen oder vermeintlichen Dienſte 
ſich übermäßig bezahlen zu laſſen. Waren doch die Land— 
vogteien eine der Hauptquellen des Reichthums der patrici— 
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ſchen Familien. Die ſämmtlichen Landvogteien des Kan— 
tons waren je nach ihrem Ertrage in vier Klaſſen getheilt, 
von denen nach einer ſehr maͤßigen Berechnung diejenigen 
erſter Klaſſe je 14,000 bis über 25,000, die zweiter Klaſſe 
10,000 bis 18,000, die dritter Klaſſe 8000 bis 15,000, 
diejenigen vierter Klaſſe 4600 bis 8800 franzöſiſche Fran— 
ken jährlich eintrugen 919. Es muß hierbei noch bemerkt 
werden, daß die waadtländiſchen Vogteien den drei erſten 
Klaſſen angehörten und zwar den beſtbeſoldeten jeder Klaſſe. 
Nach anderen Berechnungen 2) wurde die Vogtei Romain— 
motier auf 40,000 bis 50,000 Fr. und die Vogtei Lau— 
ſanne ebenfalls auf mehr als 50,000 Fr. jährlich geſchätzt. 
Das Geſammtreſultat war, nach Cart's Berechnung 93), daß 
ein ſolcher berniſcher Landvogt, der mit ſeiner Familie, Die— 
nerſchaft ꝛc. ſechs Jahre herrlich und in Freuden lebte, eine 
vierſpännige Equipage, Reitpferde, eine Koppel Hunde und 
eine vorzügliche Tafel hielt, nach Ablauf ſeiner Amtszeit 
immer noch 100,000 bis 200,000 Francs heimbrachte. 

Es muß hierbei noch bemerkt werden, daß auch die 
meiſten untergeordneten, dabei aber immer noch ziemlich 
einträglichen Stellen ebenfalls durch Burger von Bern be— 
ſetzt wurden und zwar durch die ſogenannten „unglückhaf— 
tigen Burger“, mit welcher Bezeichnung nicht etwa Leute 
gemeint waren, die durch Unglücksfaͤlle ihr Vermögen ver— 
loren hatten, ſondern einzig jene Burger, wie eine obrig— 
keitliche Verordnung von 1748 ausdrücklich ausſagt, 
„welche in der Burgerbeſetzung unglückhaftig geweſen und 
nicht in Großen Rath gelanget“, zu deren „etwelcher Er— 
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quickung“ eine Anzahl Stellen vorbehalten wurden 20. Zu 
dieſen Stellen gehörte die Verwaltung des Hoſpitals zu 
Villeneuve und noch viele andere mehr, indem man Burger 
von Bern ſein mußte, um die Aemtlein eines Schreibers, 
Waibels, Laufers, Küſters, Todtengräbers, Küfers, Aka— 
demiepedells oder Trompeters erhalten zu können. Dazu 
kam noch, daß die Burger von Bern das uneingeſchränkte 
Jagd- und Fiſchereirecht beſaßen und daß ſie den Wein— 
handel, d. h. den Handel mit dem Hauptprodukte der 
Waadt beinahe zum ausſchließlichen Monopol der Regie— 
rung machten, indem ſie den Gränznachbarn der Waadt 
verboten, ſich ſelbſt in dies Land zu begeben und den Wein 
an Ort und Stelle zu kaufen. Sie mußten ihn 20 Stunden 
weiter tief in der Ebene unten in Bern und in der nächſten 
Gegend um Bern holen. Ja, es war den Weinbauern der 
Waadt ausdrücklich unterſagt, ihren Wein in den deutſchen 
Kanton auszuführen und dort zu verkaufen, bei Strafe der 
Confiscation. Die Wirthe des deutſchen Kantonstheils 
hatten zwar die Erlaubniß, ihren Wein in der Waadt zu 
kaufen. Machten ſie aber Bankerott, ſo konnten nach Cart 
ihre waadtländiſchen Gläubiger nur auf etwas über 300 Fr. 
Anſpruch machen, wenn ſie auch hunderttauſend zu fordern 
hatten. Nach einer detaillirten Berechnung 95) bezahlte die 
Waadt in den Jahren, welche der Revolution voraus— 
gingen, dem berniſchen Patriciate jährlich mindeſtens 
1,700,000 bis 1,800,000 Francs, von denen nur 
500,000 Franes für die Verwaltung des Landes wieder 
ausgegeben wurden. Der ganze Reſt floß der Staats— 
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kaſſe zu oder vertheilte ſich auf die regimentsfähigen Fa— 
milien. 

Welches waren nun die Wohlthaten, mit denen 
Bern als etwelcher Gegenleiſtung für dieſe koloſſalen Opfer 
hervortrat und die es von ſeinen geiſtlichen und weltlichen 
Agenten ſo großartig auspoſaunen ließ? Die Vertheidiger 
des ariſtokratiſchen Regiments wiſſen deren hauptſächlich 
nur zwei anzuführen, die Kornmagazine und die Straßen. 
Mit gründlicher Sachkenntniß iſt jedoch nachgewieſen wor— 
den, daß in den theuerſten Jahren nach dem Ende der ber— 
niſchen Herrſchaft der Preis des Kornes weniger hoch war, 
als zu jener Zeit, da die Regierung von Bern ihre Speicher 
eröffnete; ein deutlicher Beweis, daß die Freigebung des 
Kornhandels von viel wohlthätigern Folgen war, als das 
künſtliche Schutz- und Monopolſyſtem der Regierung. Hin— 
ſichtlich der großen Straßen, welche die Regierung mit 
Hülfe ungebührlicher Belaſtung der Waadt bauen ließ, be— 
merkt Monod 96), daß nur diejenigen ſorgfältig ausgeführt 
wurden, welche die Waadt mit Bern in Verbindung brach- 
ten, wogegen die andern arg vernachläſſigt blieben. Was 
für die Waadt von Bern aus gethan wurde, hatte als End— 
zweck immer nur das Intereſſe der Hauptſtadt. 

Die politiſche Unmündigkeit, in welcher Bern das Volk 
der Waadt erhielt und die großen materiellen Opfer, welche 
an dieſe Dienſtbarkeit geknüpft waren, all das mußte in der 
Waadt um ſo bitterer empfunden werden, als dieſe Unter— 
thanen, beſonders die Städtebewohner, ihren Herren an 
Bildung bedeutend überlegen waren. Schon Voltaire hatte 
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während feines Aufenthalts in Lauſanne, der demjenigen 
in Ferney um einige Zeit vorausging, nach der Aufführung 
eines ſeiner Dramen durch eine Liebhabergeſellſchaft in 
Lauſanne voll Entzücken nach Paris geſchrieben: „Die 
Maulaffen in Paris glauben, die Schweiz ſei ein wildes 
Land. Sie würden ſich ſehr verwundern, wenn ſie die 
„Zaire“ in Lauſanne beſſer aufgeführt ſähen, als in Paris. 
Noch größer wäre aber die Ueberraſchung, zweihundert Zu— 
ſchauer zu erblicken, die an Feinheit des Urtheils von Nie— 
mand in Europa übertroffen werden dürften 97). Viel 
weniger günſtig ſprach Voltaire dagegen von den Bernern, 
deren ſteifes, ſtolzes Betragen ſeinen Spott herausfor— 
derte. So ward er nicht müde, eine Anrede des damaligen 
Landvogts in Lauſanne an ihn zu erzählen, die folgender— 
maßen lautete: 

„Aber der Teufel, Herr von Voltaire, warum machen 
Sie auch immer ſo viel Verſe! Ich bitte Sie, zu was 
taugen dieſe! All das Zeug führt zu nichts. Mit Ihrem 
Talente könnten Sie es ſonſt wohl zu etwas bringen. 
Sehen Sie einmal mich an; ich habe es bis zum Land— 
vogt gebracht 98).“ 

Allerdings litt auch die ſtädtiſche Bevölkerung der 
Waadt an jenen Uebeln, die in kleinen Städten immer 
wiederkehren und durch die ſchroffe Abſchließung der ver— 
ſchiedenen Stände im vorigen Jahrhundert doppelt be— 
günſtigt wurden. Wie die Herren in Bern theilten auch 
die Unterthanen in der Waadt ſich in verſchiedene Klaſſen, 
wobei diejenigen, welche einer vermeintlich höheren Klaſſe 
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angehörten, jede Berührung mit den Leuten einer tiefer 
ſtehenden Klaſſe ſorgfältig vermieden ?). So waren in 
Lauſanne drei verſchiedene geſellſchaftliche Kreiſe, als deren 
Culminationspunkt der ſogenannte Schloßzirkel galt 100). 
Jeder nur einigermaßen bedeutende Ort war, dem Beiſpiele 
der Hauptſtadt folgend, zum Mittelpunkt einer kleinen bür— 
gerlichen Ariſtokratie geworden, die um ſo unerträglicher 
war, als ſie, ausgeſchloſſen von einem größeren Wirkungs— 
kreiſe öffentlicher Verwaltung, ein um ſo größeres Gewicht 
auf kleinliche Detailangelegenheiten legte. Jener Geiſt des 
Neides und der Eiferſucht wurde endlich ſelbſt den Landes⸗ 
angehörigen unerträglich. Vom Magiſtrat bis zu den ab— 
haͤngigſten Klaſſen herunter lief eine Kette von Anmaßun— 
gen und erzeugte ſo überall einen kleinen Bürgerkrieg. 
Eiferſüchteleien und Prozeſſe ſchoſſen wie Pilze aus dem 
Boden heraus. Jede Burgerſchaft war im Streite mit 
den Magiſtraten, die Einwohner deßgleichen mit den Bur— 
gern und eine Gemeinde mit der andern. Der Verluſt der 
Einen war ein Triumph für die Andern, als ob ſchließlich 
nicht Alle darunter leiden mußten. Um jedoch dieſe ab— 
geſchmackte Leidenſchaft befriedigen zu können, war es 
nöthig, ſich die Gunſt der Herren des Landes zu ver— 
ſchaffen, welche als Richter die Prozeſſe entſchieden, was 
zur Folge hatte, daß ihnen gegenüber ein Ton niedriger 
Schmeichelei und Kriecherei angeſchlagen wurde. Man 
wendete ſich voll Demuth an die „gnaͤdigen, hohen, 
mächtigen und erhabenen Herren,“ beugte ſich tief „vor 
ihrem Thron“ und erhob ihren Ruhm auf eine viel höhere 
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Stufe, als derjenige Cäſar's jemals von einem Römer ge⸗ 
feiert wurde 101). 

Daß Bern dieſe erbärmlichen Leidenſchaften tüchtig 
ausbeutete und alle dieſe Rivalitäten ſorgfältig nährte, 
dem alten Grundſatze jeder abſoluten Gewalt angemeſſen, 
der da lautet „divide et impera“, war ſeiner damaligen 
Politik ganz angemeffen. Bern ging aber, allerdings ſehr 
conſequent, noch viel weiter, indem es das Aufblühen grö— 
ßerer Induſtrie und des Handels ſorgfältig hinderte, ange— 
meſſen jener ſelbſtſüchtigen Anſicht eines jeden ariſtokrati— 
ſchen Regiments, das im Staate nichts als weſentlich 
erkennt, als ſich ſelbſt und ſeine Intereſſen. Mit Recht 
bemerkt Monod 102), daß der Handel und die Induſtrie 
eine reiche Circulation befördern, Geld anziehen, daſſelbe 
dem Thätigen und Gewandten zuführen und dadurch eine 
faktiſche Gleichheit hätten herbeiführen können. Es war 
deßhalb der Regierung von Bern durchaus nicht gelegen, 
daß die hugenottiſchen Emigranten mit ihren großen Kapi— 
talien und unternehmendem Geiſt in der Waadt ſich anſie⸗ 
delten, um ihre Induſtrie dort fortzuführen und damit eine 
induſtrielle Entwicklung in der Waadt anzubahnen, welche 
nothwendiger Weiſe eine materielle Gleichſtellung eines 
Theils der waadtländiſchen Bevölkerung mit dem Patriciate 
hätte bewirken müſſen. Waren doch die wenigen alten 
Adelsgeſchlechter in der Waadt die einzigen Menſchen, 
welche die regimentsfähig gewordenen Burgerfamilien von 
Bern als einigermaßen ebenbürtig betrachteten und die ſie 
daher, noch immer mit einiger Reſtriction, an ſich zu ziehen 
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verſuchten. Im Uebrigen ſollte es in der Waadt nur zwei 
Klaſſen geben, Herren und Unterthanen. Aus dieſem 
Grunde bot man Alles auf, um die junge Induſtrie, welche 


die proteſtantiſchen Flüchtlinge zu wecken verſuchten, wieder 


zu Grunde zu richten. Alles, was aufſtrebte, mußte nieder— 
gedrückt werden, nicht in der offenen Weiſe des Tarquinius, 
aber auf Umwegen. Die Hugenotten wurden theils fort— 
geſchickt, theils durch alle möglichen Chikanen zur frei— 
willigen Auswanderung bewogen, worauf ſie nach Holland, 
England und Preußen auswanderten. Nur die ärmſten 
blieben in der Waadt zurück. 


Deſſenungeachtet unterſchied ſich die gebildete Gesell 


ſchaft in der Waadt durch den feinen geſelligen Ton, der 
in ihr herrſchte, äußerſt vortheilhaft vor ihren berniſchen 
Machthabern. Von allen Reiſenden, welche im vorigen 
Jahrhundert die Waadt beſuchten, ward übereinſtimmend 
ausgeſagt, daß der Charakter der Städtebewohner ein ſehr 
liebenswürdiger, fein geſelliger, und daß beſonders die Da— 
men der Waadt viel gebildeter, anmuthiger und unterhal— 
tender waren, als diejenigen der deutſchen Schweiz. Ihre 
Lebensart wurde überhaupt als ein Mittleres zwiſchen fran— 
zöſiſcher Leichtigkeit, die in Frivolität, und zwiſchen dem 
deutſchen Ernſte, der ebenſo leicht in Förmlichkeit und Ge— 
zwungenheit ausarte, bezeichnet. Dabei verlautete aber 
auch, daß die Waadtländerinnen dieſe ihre geſellſchaftliche 
Superiorität gar wohl kannten und deßhalb auf Alles, 
was aus der deutſchen Schweiz kam, mit einem gewiſſen 
Selbſtgefühl herabſahen 103). 


Daß aber die geiftige und geſellige Cultur der Stadt— 
bewohner einen ſo hohen Grad erreichte, daran hatte Bern 
kein großes Verdienſt. War doch die einzige höhere Bil— 
dungsanſtalt in der Waadt die von Bern geſtiftete Aka— 
demie, d. h. ein Inſtitut, welches nichts weiter war, als 


ein mit ärmlichen Mitteln ausgeſtattetes ehemaliges Prieſter- 


ſeminar, das unter dem pompöſen Namen „Akademie“ nach 
jenem Maßſtabe des Unterrichts organiſirt wurde, der zur 
Reformationszeit herrſchte, in welcher Form ſie mit geringen 
Modificationen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
beſtehen blieb 104). Die Akademie blieb deßhalb nicht viel 
mehr als ein Neſt, in dem fortwährend ſtarr orthodoxe 
theologiſche Eulen ausgebrütet wurden, während die talent— 
vollen jungen Leute in den vortrefflichen Schulen des nahe— 
liegenden Genf jene Bildungsmittel ſuchten und fanden, 
welche der ſcholaſtiſch-pedantiſche Unterricht der kabel 
ihnen niemals erſchließen konnte 105). 

Ganz anders ſah es bei jenem Theil der Bevölkerung 
aus, dem es nicht vergönnt war, die Bildungselemente, 
welche die Heimath ihm verſagte, in der Fremde aufzu— 
ſuchen. Jene ſchlimmen Folgen eines vernachläſſigten 
Unterrichtes, die Rohheit der Sitten und Armſeligkeit des 
Lebens überhaupt, wie ſie der Zuſtand des Landvolkes in 
der Waadt deutlich beurkundete, bilden eine viel herbere 
Kritik des berniſchen Regiments, als jene kleinlichen Eifer— 
ſüchteleien und Reibungen der Städte und größeren Ort— 
ſchaften. Nach der übereinſtimmenden Ausſage unpar— 
teiiſcher Zeitgenoſſen 106) hatten die Dörfer ein armſeliges 
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Ausſehen und die meiſten Häuſer waren im Innern eben ſo 
ſchmutzig als nach außen häßlich. Ohne Richtung und 
Ordnung durcheinander geworfen, bildeten ſie ein Gewirr 
unwirthlicher Höhlen, in welchen die Einwohner auf einen 
Haufen zuſammengedrängt wohnten. Die Dorfgaſſe war 
ein enger Miſtkanal, in dem die Kinder oft bis an die Knie 
in der Pfütze ſteckten. Die Wohnungen, die durcheinander 
geworfenen Geräthſchaften, die Wege und Zäune zeugten 
weder von Ordnung, noch von Fleiß und Reinlichkeit und 
die Einwohner ſelbſt in ihrem Thun und Laſſen noch viel 
weniger. Das beſte Bauernhaus, obwohl von Stein ge— 
baut und mit Ziegeln gedeckt, hatte, verglichen mit den 
hölzernen mit Stroh gedeckten Hütten des deutſchen Kan— 
tonstheiles, ein elendes Ausſehen. Ebenſo armſelig war 
die äußere Erſcheinung des Landvolkes. Die Kinder liefen 
halb nackend herum, Erwachſene ohne Strümpfe, Männer 
und Weiber in bloßem Hemde und nur durch linnene Hoſen 
oder Unterröcke unterſchieden. Nach ſeiner phyſiſchen Be— 
ſchaffenheit war das Volk zwar nervig, aber nicht ſtark, 
hager und braun oder blaß von Farbe. Noch am Anfange 
des 18. Jahrhunderts war das Volk der Waadt, trotz ei— 
nes angeborenen heitern Sinnes, der jeden Augenblick in 
Tanz und Geſang Befriedigung ſuchte, ſo roh, daß ein 
Theil der Waadt wegen der überaus zahlreichen Rauban— 
fälle eigentlich berüchtigt war 107). Wie es mit dem Schul— 
unterrichte im deutſchen Kantonstheile ausſah, haben wir 
ſchon früher geſehen. In der Waadt ſah es wo möglich 
noch viel ſchlimmer aus. Wer längere Zeit in der Waadt 
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ſich aufhielt, mußte das unter fröhlicher Außenſeite ver— 
ſteckte Elend, das in lumpigen Kleidern und Bettelei ſich 
übrigens nur zu oft bloßſtellte, bald genug erkennen. Aller— 
dings, wo der Löwenantheil des Ertrages mühſamer Ar— 
beit in die Hände fremder Herrſcher fiel, konnte weder die 


Arbeit ſelbſt große Ermunterung finden, noch das Leben 


über die dürftige Befriedigung des allernothwendigſten Be— 
darfes hinausgehen. RE: 

So ſuchte Bern, anſtatt das Volk geiftig und materiell 
zu heben, daſſelbe immer auf jener tiefen Stufe zu halten, 
die wir ſo eben kennen gelernt und das allmälig auf ver— 
ſchiedene Weiſe verbreitete Bewußtſein dieſes unbefriedi— 
genden Zuſtandes war die Haupturſache, daß beim Aus— 


bruch der franzöſiſchen Revolution ſowohl der Adel als das 


kleine Magnatenthum der Städte und Dörfer nur noch 
mit Ungeduld das fremde Joch trug. Man war allge— 
mein zur Erkenntniß gekommen, daß in den Streitigkeiten 
der Herren mit den Bauern, der privilegirten Gemeinden 
mit denjenigen, welche keine Privilegien beſaßen, die ber— 
niſchen Herren die beſte Bürgſchaft ihres Regiments fanden, 
wogegen der hochmüthige Ton, welchen beſonders die jungen 
Patricier führten, nicht nur oft die Fremden empörte, ſon— 
dern jeden Waadtländer mit Entrüſtung erfüllte, deſſen 
Ehrgefühl nicht vollſtändig abgeſtumpft war. Auch Coxe, 
der in ſeiner Reiſebeſchreibung nicht genug Schmeichelhaftes 
über das berniſche Patriciat zu ſagen weiß, muß bekennen, 
daß zwiſchen den berniſchen Herren und ihren waadtländi— 
ſchen Unterthanen ſchon in der Mitte des vorigen Jahr— 
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hunderts eine tiefe Entfremdung eingetreten war 108). Selbſt 
Oberſt Roverea, der getreue Eckart des berniſchen Patri— 
ciats, geſteht zu, daß die ganze Schweiz und mit ihr auch 
Bern entartet war und daß jeder Kanton die Keime tiefer 
Zerwürfniſſe in ſich trug. Die berichteten Thatſachen 
dürften die Wahrheit dieſer Behauptung mit ſpecieller Be— 
ziehung auf das Verhältniß Berns zur Waadt nachweiſen, 
eines Verhältniſſes, das den Geſchichtſchreiber des Unter— 
gangs der römiſchen Weltmonarchie, den engliſchen Tory 
Gibbon, der ſich lange Zeit in der Waadt aufhielt, zu fol— 
gender revolutionärer Aeußerung hinriß: „Ich würde Euch 
Waadtländer gern auffordern, der Regierung von Bern 
Vorſtellungen zu machen. In dieſer Regierung ſtecken aber 
ſolche eingewurzelte Laſter, daß ſelbſt ein Plato an ihrer 
Heilung verzweifelte. Was vermöchten übrigens ſolche 
Vorſtellungen bei Euren hochmüthigen Herren, welche ſeit 
mehr als 200 Jahren die vollſtändigſte Unempfindlichkeit 
für Eure Dienſte und Eure Treue an den Tag gelegt haben? 
Ich wüßte ein anderes Mittel, das raſcher, wirkſamer und 
glorreicher wäre. Wilhelm Tell würde es Euch angerathen 
haben 109). | 

In dieſes Land, das einen fo großen Contraſt der ko— 
loſſalſten Freigebigkeit für die berniſchen Beamten und der 
kleinlichſten Sparſamkeit gegenüber jenen Ausgaben bil- 
dete, welche der öffentlichen Wohlfahrt dienten, zu einer 
Zeit, da die vorhandene Mißſtimmung ſchon in mehreren 
charakteriſtiſchen Kundgebungen zu Tage getreten war, der 
die bald ausbrechende franzöſiſche Revolution einen neuen 


mächtigen Schwung und eine große Ausbreitung geben 
ſollte, kam 1787 unſer Bonftetten und zwar in der Acht 
patrieifchen Eigenſchaft eines Landvogtes von Nyon, welche 
Vogtei zu den Aemtern der dritten Klaſſe zählte und deren 
Einnahme nach einer ſehr mäßigen Berechnung zwiſchen den 
Summen von 9— 12,000 Fr. jährlich ſchwankte. 
Bonſtetten ließ ſowohl nach ſeinem Charakter als nach 
ſeiner Haltung in Saanen erwarten, daß er die Zügel ſeines 
Regiments nicht zu ſtraff anziehen werde. Gehörte er doch 
bei allen ariſtokratiſchen Gewohnheiten und Anſichten zu 
jener liberalen Richtung innerhalb des Patriciats, die ein 
gerechtes, wohlwollendes Regiment, eine geiſtige und ſitt— 
liche Wiedergeburt des Patriciats verlangte und ſo viel 
Bildung beſaß, an jedem Kulturfortſchritte ſich unbefangen 
zu erfreuen — all dies aber unter der Vorausſetzung, die 
wenn auch maßvoll gehaltene, wohlwollende Autorität zu 
bewahren. Bonſtetten's Verhalten ſowohl bei der bald 
ausbrechenden politiſchen Bewegung in der Waadt, wie 
beim Zuſammenbruch der alten Eidgenoſſenſchaft wird an— 
ſchaulich zeigen, wie ſeine freiſinnigen Anſichten zu jener 
Zeit durchaus nicht ſo weit gingen, das ariſtokratiſche Re— 
giment in der Waadt beſeitigt ſehen zu wollen, ſondern 
daß er zu jener Klaſſe liberaler Ariſtokraten gehörte, wie 
der ſpätere Schultheiß von Mülinen, der den Standpunkt 
dieſer Männer beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
mit dem folgenden klaſſiſchen Selbſtbekenntniſſe ſchlagend 
charakteriſirt: „Mich entzückt das franzöſiſche Volk,“ ſchrieb 
er 1789 an Johannes Müller, „daß es endlich Kraft und 


a. 


Muth fand, feine Ketten zu brechen. Doc wie mir vom 
rein menſchlichen Standpunkte aus dieſe Revolution Ver— 
gnügen macht, ſo ändert ſich die Sache, wenn ich daran 
denke, daß ich Berner und Edelmann bin. Sollte die Re— 
volution, die uns durch dieſe Ereigniſſe vielleicht vorbereitet 
wird, ſpaͤter dazu führen, daß wir mit Deputirten unſrer 
Unterthanen die Gewalt theilen ſollten, die wir bisher 
allein beſeſſen haben und wenn ſo aus dem Staate Bern 
eine wirkliche Republik entſtehen ſollte, ich würde, weiß 
Gott, ganz hübſch zu meiner Partei ſtehen.“ ... „Indem 
man den Adel aller ſeiner Privilegien entkleidet, greift man 
ein durch jahrhundertelange Dauer geheiligtes Vorrecht 
an. Bald wuͤrde man jede Spur des Vorrangs verſchwin— 
den ſehen, den man ſonſt einer alten Herkunft zuerkennt 
und meine Kinder wären eines Theils der Erbſchaft ihres 
Vaters beraubt 110).“ Die Fortſchrittsgedanken dieſes Re— 
formators, der wie Bonſtetten Mitglied der helvetiſchen Ge— 
ſellſchaft war, gingen auch nur ſo weit, daß durch Auf— 
nahme neuer burgerlicher oder adliger Familien in das 
Patriciat der immer mehr zunehmenden Schwächung deſſel— 
ben entgegengearbeitet werde. An eine Aufnahme der Ideen 
der franzöſiſchen Revolution und eine politiſche Emancipa— 
tion der Landſchaft dachte er fo wenig, als Bonſtetten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Freiſinn des Letztern den— 
jenigen ſeiner liberalen Standesgenoſſen und Freunde ſo 
weit übertraf, als er humaner und gebildeter, wie über— 
haupt für geiſtige Regungen empfänglicher war als ſie. 
Bonſtetten's Schriften bieten überdies die reichſten Belege, 
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daß er allen Verbeſſerungen viel mehr zugänglich war, als 
ſeine Collegen und beſonders nuͤtzliche Unternehmungen, die 
der Landwirthſchaft zu Gute kamen, lebhaft unterſtützte. 
Dabei aber mag er ſich um das oft kleinliche Detail ſeiner 
Verwaltungsgeſchäfte nicht übermäßig intereſſirt, ſondern 
daſſelbe lieber feinen Untergebenen überlaſſen haben 11). 
Die Gabe, ſich als eine Autorität geltend zu machen, beſaß 
Bonſtetten übrigens in geringem Grade, was dieſe Erſchei— 
nung nur um ſo liebenswürdiger macht. Er war viel mehr 
beſtrebt, ſeine Untergebenen durch Güte zu gewinnen, als ſie 
durch Strenge einzuſchüͤchtern. Seinem freundlichen Ent— 
gegenkommen, ſeiner von aller Anmaßung freien Liebens— 
würdigkeit, die mit der ſchroffen Haltung der übrigen ber— 
niſchen Landvögte in einem ſo großen Gegenſatze ſtand, 
war es denn auch gelungen, die allgemeine Zuneigung zu 
gewinnen. 5 

Die erſten Amtsjahre verliefen für Bonſtetten in unge— 
ſtört-angenehmer Weiſe. Er hatte feinen Freund Matthiſſon 
nach Nyon mitgenommen, der ihn kurz vor der Abreiſe 
durch ſeinen Beſuch überraſchte. Zugleich wußte Bon— 
ſtetten mit ſeinem bekannten geſelligen Talente einen kleinen 
Freundeskreis um ſich zu ziehen, zu welchem die Städte 
Nyon und Rolle, die benachbarten Landhäuſer an der Küſte 
des Genferſees und einige durch Geiſt und Bildung ausge— 
zeichnete Ausländer ihr Contingent lieferten, unter welchen 
ſpäter die bekannte Schriftſtellerin Friederike Brun und 
Sophie Laroche die bedeutendſte Stelle einnahmen. Die 
Hauptperſon für Bonſtetten blieb aber Matthiſſon, mit dem 


er in Feld und Wald herumſchwärmte und von dem Bon— 
ſtetten in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ bekennt, daß er ohne 
deſſen Anregungen niemals daran gedacht hätte, mit Schrift— 
ſtellerei ſich abzugeben. Die Früchte dieſer Beſchäftigungen 
waren die Herausgabe ſeiner frühern Schriften, vermehrt 
durch einige Kleinigkeiten höchſt verſchiedenartigen Inhal— 
tes 142), da in dieſem Buche neben ſeiner Schrift über ein 
ſchweizeriſches Hirtenland unter Anderm eine Abhandlung 
über Tod und Unſterblichkeit ſich findet, auf welche Idyllen 
im Genre Geßner's und ein Geſpräch über freie Ausfuhr 
der Butter folgen. Daneben ſchrieb Bonſtetten noch Ar— 
tikel in das „Journal de Lausanne“ über die Lungenſeuche 
des Viehs und andere landwirthſchaftliche Gegenſtände. 
So verliefen die beiden erſten Jahre ſeines Aufenthalts in 
Nyon in Matthiſſon's fortgeſetzter Geſellſchaft ganz hübſch 
und harmlos. Seine ſchriftſtelleriſchen Exercitien wech— 
ſelten mit den Geſchäften ſeines Amtes und mit geſelligen 
Vergnügungen auf's Angenehmſte ab, in welcher letzteren 
Beziehung er durch ſeine Frau, die er noch vor dem Tode 
ſeines Vaters geheirathet hatte, und durch ſeine Schwieger— 
mutter trefflich unterſtützt wurde, indem beide die große 
Haushaltung in jenem ſtill geordneten Gange hielten, die 
den Mann nur das Angenehme häuslichen Lebens erfahren 
läßt. Auf eine Analyſe ſeiner damaligen Schriften laſſen 
wir uns hier nicht ein, da ihr Inhalt nicht reich genug iſt, 
um mehr als eine chronologiſche Bedeutung zu haben 43). 

Anders geſtaltete ſich aber die Lage Bonſtetten's beim 
Ausbruche der franzöſiſchen Revolution, die wie ein mäch— 

Morell, Bonſtetten. 9 
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tiger in die Welt geſchleuderter Brander überall Exploſionen 
verurſachte, wo überhaupt revolutionärer Zündſtoff ſich ge— 
ſammelt hatte. Wir haben oben ſchon die verſchiedenen 
Elemente beſprochen, aus denen unter günſtigen Umſtänden 
eine ganz hübſche kleine Revolution ſich entfalten konnte. 
Schon hatte der langjährige Straßenkampf — freilich ohne. 
Barrikaden — zwiſchen Bern und Morſee, ſowie die un— 
gebührliche Behandlung des Pfarrers Martin in jüngſter 
Zeit das Land in Allarm gebracht. Seit dem Ausbruche 
der franzöſiſchen Revolution waren es vorzüglich die zahl— 
reich in die Waadt geflüchteten Emigranten, welche die Auf— 
regung unterhielten. Aus jener Zeit exiſtirt ein merkwur— 
diges Dokument 114), welches uns ſowohl von der nichts 
weniger als demokratiſchen Geſinnung Bonſtetten's, ſowie 
von dem geſpannten Fuße Zeugniß gibt, auf welchem er 
damals noch mit der deutſchen Sprache lebte. Im Herbſt 
1790 ſchrieb er dem Geheimen Rathe, dem diplomatiſchen 
Comité der Regierung: 

D Die franzöſiſchen Ariſtokraten leben ſehr vertraulich 
mit der guten Geſellſchaft von Nyon, doch von den tauben 
demofratifch Geſinnten etwas verhaßt, weil dieſe fanatiſche 
Köpfe oft von den Franzoſen widerlegt werden. Ohne 
dieſe Franzoſen würde ein wahnſinniger Fanatismus im 
Lande herrſchen. Aber unſere ſehr unwiſſende Herrchen 
müſſen ſich einem wohlredenden, ſehr erfahrenen le Noir 
ergeben. Vordem hatten ein Paar Perſonen, an das Hof— 
leben ganz gewohnt, einen ziemlichen Unwillen geſtiftet, wie 
Madame de Vassé née de Broglie, die mit 8 Pferden und 
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14 Bedienten hier war und in ihren Geſinnungen etwas 
heftig war.“ Man ſieht, die franzöſiſche Ariſtokratie war 
wirklich in die Schweiz gekommen, nur unter andern Vor— 
ausſetzungen als unter denjenigen der Damen von Roche— 
foucaufd im Jahre 1770 1185). | 

Nachdem Bonſtetten noch eine Philippika gegen die Be— 
dienten der Emigrirten ſchleuderte, „von denen die meiſten 
Franzoſen und von den allerabſcheulichſten Sitten und auf— 
rühreriſchen Geſinnungen“ ſeien, ſchließt er ſeine Epiſtel 
mit dem Vorſchlage: „Da die franzöſiſchen Exilirten alle 
trachten, ſich beliebt zu machen, ſollten die Herren Amtleut 
(Landvögte) die vernünftigſten unter ihnen bitten, ſo viel 
möglich in allen Stadtgeſellſchaften zu leben. Dieſes würde 
der Eigenliebe der Stadtleute ſchmeicheln und dieſe Art 
Miſſionärs können einen merklichen Nutzen ſtiften. Die 
Wahl davon muß aber wohl getroffen ſein.“ Bonſtetten 
legt aber mit dieſen Worten nicht nur Zeugniß ſeiner im 
Grunde ariſtokratiſchen Geſinnung, ſondern auch feines 
humanen Sinnes ab, indem er den ſeinigen entgegengeſetzte 
politiſche Anſichten nicht, wie dies bald von Seite der Re— 
gierung von Bern geſchehen ſollte, mit dem brutalen Ge— 
brauche der Gewalt zu erdrücken, ſondern mit den fried— 
lichen Mitteln der Ueberzeugung und Belehrung widerlegt 
zu ſehen wünſchte. Trotz ſeines ſehr entwickelten Standes— 
bewußtſeins befand er ſich mit ſeinen bis auf einen ge— 
wiſſen Grad freiſinnigen, durchaus humanen Anſichten und 
ſeiner Eigenſchaft als berniſcher Landvogt in einem Zwie— 
ſpalte, der um ſo peinlicher werden mußte, je mehr der 
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Gegenſatz zu Tage trat, in dem das Volk der Waadt zu 
Bern ſich befand und je brutaler die Regierung die plötzlich 
auftauchenden Kundgebungen eines alten Grolls und neuer 
politiſcher Gedanken zu unterdrücken ſuchte. Dazu kam, 
daß Bonſtetten ſowohl mit der waadtländiſchen Geſellſchaft 
als mit den neuen Behörden der benachbarten franzöſiſchen 
Departements in gutem Vernehmen zu ſtehen wünſchte, was 
in Bern bedeutendes Mißvergnügen erregte 116). 

Zu den erwähnten Urſachen einer gründlichen Abnei— 
gung gegen das berniſche Regiment, die um ſo mehr ge— 
ſtachelt wurde, je größere Fortſchritte die Revolution in 
Frankreich mit ihren allgemeinen Menſchenrechten und der 
Niederreißung der in der Schweiz noch ſo mächtigen Stan— 
desunterſchiede machte, wurde das Intereſſe an dem großen 
politiſchen Phänomen durch die Betheiligung vieler Waadt— 
länder an den franzöſiſchen Fonds, beſonders an den Leib— 
renten noch bedeutend geſteigert. Bonſtetten behauptet 117), 
daß der ganze Werth des ſämmtlichen Vermögens aller 
Partikularen in Genf und der Waadt in den franzöſiſchen 
Fonds ſteckte. Alle dieſe Rentiers glaubten ſo wenig an 
die Lebensfähigkeit des monarchiſchen Prinzips in Frank— 
reich, daß ſie mit der Niederwerfung der Revolution auch 
den allgemeinen Bankerott hereinbrechen ſahen, weßhalb man 
auch von dieſer Seite das vollſtändige Gelingen der Revo— 
lution, von der man die Feſtſtellung einer gefunden Staats- 
ordnung vorausſetzte, nicht nur mit Sehnſucht erwartete, 
ſondern jedes günſtige Zeichen nach dieſer Richtung hin mit 
Jubel begrüßte. 
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Alle dieſe Erſcheinungen und Urſachen mögen denn im 
Sommer 1791, kurze Zeit vor der Annahme der erſten 
Conſtitution in Frankreich, dazu beigetragen haben, daß die 
jährlichen Feſte der Bogenſchützen in der Waadt einen et— 
was tumultuariſchen Charakter erhielten. Am 14. Juli 
1791, dem Jahrestag der Erſtürmung der Baſtille, fanden 
dieſe Feſte in Vevay, Lauſanne, Rolle, Coppet, Morges, 
Aubonne, Nyon und andern Orten ſtatt, bei welchen auf 
die franzöſiſche Nationalverſammlung und auf alle Freunde 
der Freiheit Toaſte ausgebracht wurden. Zugleich ſteckte 
man an verſchiedenen Orten die franzöſiſche Freiheitsmütze 
auf und amüſirte ſich an Tanz und Feuerwerk. Mit Recht 
bemerkt jedoch Cart 118), daß an keinem dieſer Orte weder 
gegen ein Geſetz gehandelt, noch irgend ein berniſcher Be— 
amter mißachtet oder gar ein Ariſtokrat mißhandelt worden 
war. Wie wenig dieſe unſchuldigen Demonſtrationen einen 
eigentlich revolutionären Charakter hatten, geht am deut— 
lichſten aus der in Nyon, dem Sitze Bonſtetten's, gehal— 
tenen Rede eines Profeſſor Durand hervor, welcher deßhalb 
ſpäter von ſeiner Stelle entſetzt und zu vier Jahren Ein— 
ſperrung verurtheilt wurde 119). In dieſer Rede hob näm— 
lich Durand bei aller ausgeſprochenen Begeiſterung für die 
Freiheitsideen der franzöſiſchen Revolution, mit aller Schärfe 
hervor, „daß die Freiheit, um die Wohlfahrt und das Glück 
der Völker zu ſichern, auf die beiden unerſchütterlichen 
Grundlagen der Unterwerfung unter die Geſetze und der 
Ordnung gegründet ſein müſſe 120).“ In welcher naiven 
Weiſe die Waadtländer dieſe Feſte feierten, geht ferner 
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aus der Thatſache hervor, daß zu dem von ariſtokratiſcher 
Seite als höchſt revolutionär verſchrieenen Feſte in Rolle 
auch Bonſtetten eingeladen wurde, wobei derſelbe ſogar zum 
Admiral ernannt und mit einer Blumenkrone beſchenkt 
ward. Bonſtetten nahm wirklich an dem Feſte Theil, band 
jedoch ſeine Krone auf und vertheilte die Blumen unter die 
Anweſenden 121). So wenig dachten Bonſtetten wie das 
leichtlebige Völkchen der Waadt daran, daß dieſen Feſten 
eine ſo finſtere Auslegung von Seite des berniſchen Regi— 
ments gegeben werden könnte, daß Bonſtetten am folgenden 
Tag das fröhliche Volk zu ſich einlud und über tauſend 
Perſonen auf dem Schloſſe ſpeisten. Zehn Tage dauerten 
die Feſte fort, um ihm, wie Bonſtetten ſich ſelbſt ausdrückt, 
zu zeigen, wie ſehr er geliebt wurde 122). Einmal kamen 
dreißig junge Mädchen, alle in Weiß und Roſa gekleidet, 
mit Blumenketten und farbigen Laternen in der Hand. 
Ihre Führerin las zuerſt ſelbſtverfaßte Verſe vor, worauf 
alle ein Lied anſtimmten und die Familie Bonſtetten mit 
ihren Blumenketten umſchloſſen. Die Schönſte beſchenkte 
Bonſtetten's Frau mit einem Gürtelband, worauf die La— 
ternen an die Bäume gehängt, getanzt und ein von Bon— 
ſtetten verfaßtes Lied geſungen wurde mit dem Refrain: 
„Ah que nous sommes bien ici, 
Restons comme nous sommes!“ 

Auch Matthiſſon wohnte dieſen Spielen bei und Bonſtetten 
ſchrieb feiner daͤniſchen Freundin mit Entzücken 123): „Herr— 
lich war der Rundtanz der dreißig ſchönen, gleichförmig ge— 
kleideten Mädchen auf der Terraſſe bei der magiſchen Be— 
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leuchtung der Laternen.“ Am Stadtthor von Nyon war 
der Anſchlag angeheftet: „Heut wird dieſes Quartier des 
Herrn Landvogts Feſt feiern.“ Man aß und trank auf den 
Spazierplätzen, alles Volk ließ Bonſtetten hoch leben und 
eine ganze Nacht hindurch dauerten die Freudenſchüſſe ſo 
unaufhörlich fort, daß der Rath in Genf ſich verſammelte, 
weil man glaubte, es ſei eine Revolution im Waadtlande 
ausgebrochen. 

Wohl mochte das leicht erregbare, genußliebende Win— 
zervolk wie ſein gutherziger, gemüthvoller Landvogt, der in 
viel ſchwereren, gefahrdrohenden Zeiten „mit naſſen Augen 
jedes Veilchen empfand 124), ſorglos dieſen Lebens- und 
Freiheitsträumen nachhängen. Fand doch ſelbſt der con— 
ſervative Hottinger die berichteten Vorgänge nichts weniger 
als gefährlich 125). Ganz anders wurden dieſelben jedoch 
von den finſterblickenden Regenten in Bern angeſehen, die 
in dieſen unſchuldigen Demonſtrationen, deren Offenheit 
und vollſtändige Loyalität ihre Gefahrloſigkeit dem Unbe⸗ 
fangenen deutlich enthüllte, ein furchtbares, gegen die ber— 
niſche Herrſchaft gerichtetes Attentat witterten, welches, den 
Wehrloſen und Vertrauensvollen gegenüber, mit Waffen— 
gewalt unterdrückt werden ſollte. Die Regierung zog 
mehrere Tauſend ausgewählte deutſche Truppen zuſammen 
und ließ ſie in die Waadt marſchiren. Um dieſelben ge— 
hörig zu fanatiſiren, wurden offiziell gedichtete Lieder an ſie 
ausgetheilt, die ſo recht deutlich den Geiſt beurkunden, der 
das berniſche Patriciat zu dieſem höchſt wohlfeilen Triumph— 
zuge anfeuerte. So heißt es in einem derſelben 126): 


. 


Wie unſre Heldenväter 

So halt' Euch tapfer in dem Feld, 
Zeigt Euch der ganzen weiten Welt 
Als Vaterlands Erretter. 


Uns ruft die Hohe Obrigkeit 

In's Feld, um noch zu rechter Zeit 
Verirrte zu belehren. 

Drum deutſche Männer unverzagt, 
Für's Vaterland ſein Blut gewagt, 
Das iſt der Weg der Ehren. 


Der tapfere von Erlach zieht 

Mit uns, ſein Muth und Eifer glüht, 
Als Feldherr uns zu führen, 

Ihm folgen wir — wir ſind bereit, 
Mit G'horſam, Treu und Tapferkeit 
Den braven Offizieren. 


Und im gleichen Leierton orakelt ein anderes gleichzeitig 
gedrucktes Lied 127): 


Doch wer der Ordnung holde Frucht 
Mit wilder Fauſt zerknickt, 

Und fremder Völker Götzen ſucht, 
Und drohend um ſich blickt; 


Wer des Geſetzes Zügel bricht, 
Sein Vaterland mißkennt 

Und kühnen Trotz im Angeſicht 
Nach falſcher Freiheit rennt, 


Der iſt nicht Bruder uns! Er iſt 
Der ächten Freiheit Feind, 
Selbſt wenn er mit erborgter Liſt 
Es gut zu meinen ſcheint. 
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Ihn treffe jedes Schweizers Hohn! 
Doch kehret er zurück, 

Dann ſei er wieder Bruder, Sohn; 
Sei Freund, ſei unſer Glück! 


Nach ſolchen Weh- und Zornrufen mochten die guten 
Berner Bauern allerdings glauben, die ganze Waadt ſei in 
vollem Aufruhr begriffen und Alles ſtehe dort in Waffen. 
Und ſicher mochten ſie gleichfalls, ſo wie ſie unter das 
nichts weniger als aufſtändiſche, durch dieſe ebenſo un— 
erwartete als unmotivirte Kraftentwicklung aber gewiß 
vollſtändig verdutzte Volk der Waadt gelangten, zu dem 
Glauben kommen, ihre bloße Gegenwart habe hingereicht, 
um die Aufrührer niederzuſchmettern. So pflanzte die 
Berner Regierung Verachtung auf der einen, bittren Haß 
auf der andern Seite. 


Die Regierung von Bern hatte ihre Soldaten nicht 
umſonſt einberufen: ſie beutete die Gelegenheit in der That 
ſo weit aus, daß dem Volke der Waadt am Ende nichts 
übrig blieb, als das Gefühl der bitterſten unverdienten 
Schmach, ein Gefühl, das demjenigen der Rache überaus 
nahe ſteht. Die Regierung begnügte ſich aber nicht damit, 
einfachen Prozeß zu machen; mit raffinirter Berechnung 
ſollte dem Volke ſeine Schmach ſo recht eindringlich und 
plaſtiſch vor Augen geführt werden. Die Waadtländer 
hatten ſeit Jahrhunderten bald da bald dort die Wieder— 
herſtellung der Stände gewünſcht. Die Regierung berief 
nun in dieſem kritiſchen Augenblicke Abgeordnete der ganzen 
Landſchaft ein, die aber bei ihrer Ankunft mit entblößtem 
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Haupte von berniſchen Waibeln (Amtsdienern) angeführt, 
den Inſulten der irregeleiteten Truppen preisgegeben, unter 
fortgeſetztem Kanonendonner durch eine langgeſtreckte Sol— 
datenreihe auf das Schloß von Lauſanne ziehen mußten, 
wo ihnen ein von Drohungen und Kränkungen überſchäu— 
mendes Regierungsſchreiben vorgeleſen und darauf erklärt 
wurde, man wolle diesmal Gnade für Recht ergehen laſſen. 
Bei der erſten Klage, die gegen ſie verlautete, würde man 
jedoch Garniſonen in ihre Städte legen, die ihnen lehren 
würden, wie ſie ſich zu verhalten hätten 128). 

Von den übrigen Vorgängen, den Plünderungen der 
Zeughäuſer von Lauſanne, Pverdon und Morges, den Ur— 
theilen eines eigentlichen Inquiſitionsgerichtes, welchen 31 
Perſonen durch die Flucht ſich entziehen konnten, den Pro- 
feriptionen und Confiscationen und von dem ganzen 
übrigen Apparat eines ariſtokratiſchen Terrorismus ſchwei⸗ 
gen wir. Dieſe Thatſachen gehören dem Geſchichtſchreiber 
jener Zeit. Er mag nachweiſen, wie durch ſie, als durch 
die trefflichſten Gährungsmittel, die Milch der frommen 
Denkungsart in gährend Drachengift ſich verwandelte. 

Bonſtetten mag ſich dieſen Vorgaͤngen gegenüber ziem— 
lich paſſiv verhalten haben. War er doch ſeiner Natur— 
anlage wie ſeiner Bildung nach keineswegs im Fall, das 
brutale Verfahren der Regierung billigen zu können. Zu— 
dem befand er ſich nach ſeiner Haltung, die er bei dem 
Julifeſte in Rolle einnahm, ſowie in ſeiner Eigenſchaft 
als berniſcher Landvogt zur Zeit der Gewaltmaßregeln in 
einer doppelt ſchiefen Stellung. Während er, wie dies 
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aus einzelnen Bemerkungen Steinlen's, dem ein reiches 
handſchriftliches Material zu Gebote ſtand, ſich deutlich er— 
gibt, von der ſtarr ariſtokratiſchen Partei in der Regierung 
wegen ſeiner humanen Haltung bittere Vorwürfe erhielt, 
wurde er von der radikalen Partei in der Waadt aus dem 
gleichen Grunde als ein zweideutiger Charakter angeſehen. 
Und beide thaten ihm Unrecht, denn beide überſahen in der 
leidenſchaftlichen Aufregung des Augenblicks die Haupt— 
ſache, die einen, daß Bonſtetten, wenn auch mit liberalen 
Neigungen, doch im Grunde ein Ariſtokrat war, die andern, 
daß er, obgleich der Ariſtokratie mit Leib und Seele ange— 
hörend, doch zu freiſinnig und human war, um ihre Miß— 
bräuche als hohe Staatsweisheit anzuerkennen. Intereſſant 
bleibt aber unter allen Umſtänden die folgende Charakteriſtik 
Bonſtetten's durch Cäſar Laharpe 129): 

„Herr von Bonſtetten, von einer Familie abſtammend, 
die mit den Grafen von Habsburg verwandt war, konnte 
an einer Revolution, die den Adel abſchaffte, keinen Ge— 
ſchmack finden. Da er jedoch eine liberale Erziehung genoſſen 
und lange Zeit von Bern entfernt gelebt hatte und zwar 
mit Menſchen aus der Plebejerkaſte, ſo hielt man ihn allge— 
mein für einen Anhänger der modernen, als ketzeriſch ver— 
ſchrieenen Philoſophie, was auf ihn einen Schein von 
Ungnade geworfen hatte, für welchen die leichtgläubigen 
Waadtländer ihn durch verdoppelte Hochachtung zu ent— 
ſchädigen verſuchten. 

„Als Freund des berühmten Hiſtorikers Müller, der, 
als er nur noch Schriftſteller war, den Haß der ſchweizeri— 


— 140 — 


ſchen Ariſtokraten durch die Kühnheit ſich zugezogen hatte“), 
welche die erſten Bände feiner Schweizergeſchichte charakte— 
riſirt, und in Verbindung ſtehend mit Mannern von großen 
Entwürfen, wurde Bonſtetten als ein Freund der Freiheit 
angeſehen, ohne daß man bedachte, daß ein Patricier, ein 
Mitglied einer reichen und mächtigen Oligarchie und in 
Folge dieſes Titels Inhaber einer ſehr einträglichen Land— 
vogtei und zahlreicher Einkünfte, die praktiſche Anwendung 
jener Prinzipien, denen er bisher ſeine Zuſtimmung nur 
als bloßer Zuſchauer gegeben hatte, 8 nach ſeinem Ge— 
ſchmacke finden konnte. 

„Was man Herrn von Bonſtetten mit mehr Gr 
vorwerfen kann, tft, daß er die Rolle eines leidenſchaftlichen 
Freundes der Freiheit geſpielt hat, um die Anhänger der— 
ſelben im Kanton Waadt um ſo leichter kennen zu lernen 
und daß er von ſeinen Entdeckungen einen Gebrauch ge— 
macht hat, den er unzweifelhaft bereut, ſowie er der Grund— 
ſätze ſeiner Philoſophie eingedenk wird, deren Verleugnung 
niemals ſtraflos bleibt. Der liebenswürdige und geiſt— 
reiche Victor Bonſtetten mochte, ohne daß wir ihm einen 
Vorwurf daraus machen, die beträchtlichen Einkünfte der 
Landvogtei Nyon, welche er ſeiner patriciſchen Eigenſchaft 
verdankte, genießen, ohne zugleich die von Erlach von Lau— 
ſanne, Diesbach von Carouge, Kirchberger von Rolle, 
Ryhener von Morges, Wattenwyl von Yverdon und Vevey 
und Conſorten nachzuahmen.“ 


) Eine, wie wir geſehen haben, total ungerechte Beſchuldigung. 


ee 


Obwohl dieſe in leidenſchaftlicher Aufregung geſchrie— 
benen Worte faſt ebenſo viel Unrichtigkeiten und Ueber— 
treibungen als Sätze enthalten, geben ſie doch ein deutliches 
Zeugniß, wie Bonſtetten's Stellung von der Freiheitspartei 
in der Waadt angeſehen wurde. Dieſe Lage mag für ihn 
eine ſehr drückende geweſen ſein, da er, der ſonſt ſeine an— 
genehmen Erlebniſſe ſo gern in der Mittheilung an ſeine 
Freunde doppelt genoß, dieſen gegenüber ſehr ſchweigſam 
ſich verhielt. So erhielt Friederike Brun bis Ende 1792 
keine Nachrichten mehr von ihm. 

Die letzten Dienſte leiſtete er in ſeiner Eigenſchaft als 
Landvogt der Regierung im Herbſte 1792, als Genf von 
einem franzöſiſchen Corps unter dem Befehle des Generals 
Montesquiou bedroht wurde. Bonſtetten, der in ſeiner 
Vogtei den äußerſten, zunächſt bedrohten Punkt der Waadt 
bewachte, entwickelte hiebei große Energie. Der Rückzug der 
Franzoſen und die Entlaſſung der eidgenöſſiſchen Truppen, 
die Genf zu Hülfe gekommen waren, trafen jedoch ziemlich 
gleichzeitig mit dem Ablauf ſeiner Amtsdauer zuſammen 
und gerne mochte er ſich einer Verantwortlichkeit enthoben 
ſehen, welche eine ſchiefe Stellung ihm doppelt ſchwer 
machen mußte. 
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Lira Bern zurückgekehrt, das Bonſtetten jedoch öfters 
(S mit Valeyres, dem in der Nähe von Orbe gelege— 
nen Landſitze der Familie vertauſchte, gingen die nächſten 
Jahre in beſchaulicher Stille vorüber. Aus jener Zeit, 
Ende 1792 bis Sommer 1795, ſtammen weder ſchrift— 
ſtelleriſche Arbeiten, noch befand ſich Bonſtetten in einer 
amtlichen Stellung. Die Erziehung ſeiner Kinder, einzelne 
Studien und kleine Fußreiſen, womit er den größten Theil 
jener Zeit zubrachte, alle dieſe idylliſchen Beſchäftigungen 
mögen den regſamen Mann nicht hinreichend befriedigt 
haben, da er 1795 eine Stelle nachſuchte und erhielt, 
welche allerdings zu jeder Zeit nur wenige Bewerber fand. 
Es war dies die Syndikatur der ſogenannten „ennetbirgi— 
ſchen gemeinen Vogteien“: Lugano, Locarno, Mendriſio 
und Val Maggia 130), welche in Verbindung mit den drei 
Vogteien des Liviner- und Blegnothales, die unter der 
ſpeciellen Herrſchaft der drei demokratiſchen Urkantone 
ſtanden, den gegenwärtigen Kanton Teſſin bilden. 

Mit vollſtem Rechte bemerkt Bonftetten 131), daß nicht 
leicht eine elendere, unbehülflichere Regierung ſich denken 

Morell, Bonſtetten. | 10 | 
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ließ, als eine ſolche, die aus zwölf Republiken zuſammen— 
geſetzt war. Eine gemeine Wieſe, ein gemeiner Acker werden 
übel beſorgt, wie viel mehr ein gemein-unterthäniges Land. 
Keine nützliche öffentliche Ausgabe konnte in dieſen itali— 
ſchen Vogteien ohne die Einwilligung aller zwölf Kan— 
tone gemacht werden, die keinen gemeinſamen Schatz be— 
ſaßen und wo die Einheit des Willens noch ſchwerer als 
die gemeinſchaftliche Kaſſe zu finden war. Zudem belief 
ſich das Einkommen, welches jeder der zwölf ſouveränen 
Kantone aus dieſen Landſchaften zog, kaum auf hundert 
Louisd'ors. Die Verwaltung ward, neben kümmerlichen 
Reſten mittelalterlicher ſelbſtändiger Communalverwaltung, 
wie in den Unterthanenlanden der deutſchen Schweiz durch 
vier Landvögte beſorgt, von denen jeder zwei Jahre im 
Amte war, ſo daß jede der zwölf herrſchenden Republiken 
alle 24 Jahre einen Landvogt wählte, welcher als Repra⸗ 
ſentant der alle Gewalten in ſich ſchließenden Regierung 
ungefähr die gleichen Vollmachten und den gleichen Ge⸗ 
ſchäftskreis hatte, wie ſeine übrigen Collegen in der deut— 
ſchen Schweiz und in der Waadt. Da dieſe Landvögte 
kein anderes Einkommen erhielten, als dasjenige, welches 
ihnen aus den Prozeßſporteln erwuchs, ſo waren ihre 
Sitze eigentliche Prozeßfabriken, die auch ohne fie und zu— 
weilen gegen ihren Willen ihren gewohnten Gang fort— 
gingen. Eine Art ſelbſtändiger ariſtokratiſcher Verfaſſun— 
gen beſaßen die beiden Vogteien Lugano und Locarno. In 
der Stadt Lugano waren 84 regimentsfaͤhige Familien, 
von denen die meiſten in Armuth verfallen waren und wo 
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die wenigen reichen herrſchenden Einfluß ausübten. Zu— 
gleich beſaß Lugano einen Stadtrath von 36 Mitgliedern, 
von denen jedoch nur vier auf einmal auf vier Monate 
regierten. 97 Gemeinden und die Deputirten von acht 
abgeſonderten Dorfſchaften bildeten durch ihre Abgeord— 
neten eine Art Deputirtenkammer (Congreſſo). In dieſen 
Verſammlungen wurden die Rechnungen vorgelegt, welche 
die Landſchaft zu bezahlen hatte, wobei es zuweilen vor— 
kam, daß ſelbſt jene Summen, die zur Beſtechung der 
Richter verwendet worden waren, unter dieſem Titel zum 
Vorſchein kamen. Die Verordnungen der Abgeordneten 
der ſouveränen Kantone wurden da vorgeleſen und wenn 
fie nicht gefielen, richtete die Verſammlung Vorſtellungen an 
die zwölf herrſchenden Republiken, ein fruchtloſes Unter⸗ 
nehmen, da, abgeſehen von der weitſchweifigen Correſpon— 
denz mit zwölf Regierungen, dieſelben die Geſetze und 
Rechte der italiſchen Vogteien nicht einmal kannten. Die 
meiſten dieſer Congreſſe mögen deßhalb ganz unbedeutende 
Verſammlungen geweſen ſein, in denen man trotz lebhafter 
Debatten doch nur höchſt ſelten zu einem Reſultate kam 
und, wie Bonſtetten bemerkt 1322), zu keinem andern Ent— 
ſchluſſe ſich einigen konnte, als unverrichteter Dinge wieder 
nach Hauſe zu gehen. Jedes Jahr ſchickte dann jeder der 
zwölf ſouveränen Kantone einen Deputirten nach Lugano 
und Locarno, welche die Verwaltung prüfen, in zweiter 
Inſtanz Urtheile erlaſſen, alle öffentlichen Rechnungen, wie 
diejenigen der Landvögte und der Spitäler revidiren und die 
ſpeciellen Aufträge ihrer Stände beſorgen mußten. Die 
10 * 
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Verſammlung diefer Abgeordneten ward das Syndikat 
genannt. Obgleich dieſe Deputirten weder Verfaſſung und 
Geſetze, noch die Sprache und den Volkscharakter kannten, 
waren ſie es doch, welche die ſo überaus zahlreichen Pro— 
zeſſe entſchieden. Wohl durfte von den Parteien noch an 
die Kantone appellirt werden, wobei das Urtheil von ſieben 
Kantonen entſchied. Wer hätte jedoch in dem armen Lande 
genug Geld gehabt, um ſeinen Prozeß gleichzeitig vor zwölf 
Inſtanzen führen laſſen zu können! 

Der Landvogt, welcher alleiniger Richter über Leben 
und Tod war 1525), mußte, wie ſchon angeführt, allein aus 
den Strafgeldern leben und aus dieſen Bußen obendrein 
ſehr oft die Beſtechungsſummen erſetzen, denen er in den 
demokratiſchen Kantonen feine Ernennung verdankte. Zwar 
wurde immer bei der feierlichen Einführung der Land— 
vögte vom Kanzler eine Eidesformel abgeleſen, in welcher 
wohl gegen 50 Geſetze und Ordnungen gegen „Mieth und 
Gaben“ erwähnt wurden. Unter Anderm mußte der ge— 
wählte Landvogt ausdrücklich beſchwören, daß er ſeinen 
Wählern gar nichts („weder ſo noch ſo“) weder direct noch 
indirect gegeben habe. Als Bonſtetten dieſer Feierlichkeit 
zum erſtenmale beiwohnte, ſchwatzten die Deputirten wäh— 
rend dem Ableſen des Eides laut, wie in einem Café. 
Bonſtetten ſtand auf und bat den Kanzler, die Ableſung 
noch einmal von vorne zu beginnen, weil die Herren nichts 
gehört hätten, worauf Alles mäuschenſtille wurde. Als 
einer der neugewählten Landvögte, ein Urner, ſeinen 
Schwur ablegte, daß er der Landsgemeinde nichts gegeben 
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habe, fagte der Syndifator von Uri zu Bonſtetten: „Ja, 
er mag nun ſchwören wie er will; alle Leute wiſſen, daß 
ihn das Amt 3000 Gulden koſtete.“ Bonſtetten winkte 
dem Manne, er möchte doch ſchweigen. Dieſer aber glaubte, 
Bonſtetten habe ihn nicht verſtanden und ſchrie nun laut, 
wobei er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug: „Ja, bei 
Gott, ſo viel hat es gekoſtet 133).“ Dieſe Stellen ſollen 
überdies ſo wenig einträglich geweſen ſein, daß ohne die 
Zuſicherung einer von Bern aus entrichteten Beſoldung 
kein Patricier mehr ein Amt in den italiſchen Vogteien 
übernehmen wollte. Die Mißbräuche, welche deßhalb aus 
einem ſolchen Verhältniſſe entſpringen mußten, waren nach 
Bonſtetten's Ausdruck „unnennbar.“ Wir werden fie 
kennen lernen. 

Auch die Stadt und Vogtei Locarno hatte eine Art 
kümmerlicher Repräſentativverfaſſung. Die Stadt Locarno 
in Verbindung mit acht Dörfern, den ſogenannten äußern 
Gemeinden, beſaßen nämlich wie Lugano einen Rath von 
21 Deputirten. Derſelbe war aus ſechs adligen, vier 
bürgerlichen und zwei baurifchen Bewohnern des Stadt— 
bezirks, acht Deputirten der äußeren Gemeinden und einem 
Mitgliede der Familie Neſſi zuſammengeſetzt und beſorgte 
die allgemeinen Angelegenheiten von Stadt und Land. 
Die übrigen Dorfſchaften hatten wieder ihre eigenen Ein— 
richtungen, ihre Podeſtas, Conſuln, Kanzler, Untergerichte, 
deren Competenz aber eine ſehr geringe war. In allen Pro— 
zeſſen konnte an den Landvogt appellirt werden und die 
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bedeutenderen und einträglicheren derſelben gehörten von 
vornherein einzig vor ſein Forum. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Criminaljuſtiz 
allein in den Händen der Landvögte lag. Die meiſten 
Criminalfälle wurden aber durch ſogenannte „ajustamenti“ 
mit dem Angeklagten verglichen, d. h. der Angeklagte, dem 
man mit der Tortur drohte, wurde gezwungen, durch eine 
Geldſumme von der Strafe ſich loszukaufen. Da die Kan— 
tone, den Ertrag einiger Zölle ausgenommen, keine Ein— 
künfte aus den Vogteien zogen, ſo war in gar vielen Fällen 
keine Juſtiz zu erhalten, da bei ſolchen Fällen die erſte 
Frage immer diejenige war, wer dieſe Juſtiz bezahlen ſollte. 
So liefen alle Banditen, Räuber und Mörder ungeſtraft 
herum, wenn ſie, wie es meiſtens der Fall war, kein Geld 
oder keine Güter hatten, um Richter und Henker zu be— 
zahlen 134). Die natürliche Folge ſolch entſetzlicher Zu— 
ſtände war denn auch eine ſchreckenerregende Rechtsunſicher— 
heit, die ſich in den überaus zahlreichen Criminalfällen am 
deutlichſten kundgibt. So kamen 1794 allein im Amt Lo⸗ 
carno unter ungefahr 400 Criminalklagen 103 unbewieſene 
oder vielmehr unbeſtrafte Fälle von Meſſerſtichen und Dieb⸗ 
ſtählen vor. Auch erzählt Bonſtetten, daß in den drei 
Tagen, welche er 1795 bei Landvogt Schwyzer in Locarno 
zubrachte, demſelben ein Mord, drei mörderiſche Angriffe 
und ein Diebſtahl mit Einbruch angezeigt wurde. Ein ge— 
wiſſer Lubini ward auf die Anklage eines ehrloſen Mannes, 
dem ein Ballen Seide geſtohlen worden war, 288 Tage 
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lang im Gefängniß gehalten. Sein Ankläger nannte einen 
gewiſſen Trenti als Mitſchuldigen, der elf Tage im Ge— 
fängniß ſchmachtete, ohne mit Lubini verhört zu werden. 
Er entkam, worüber der Landvogt in einen ſolchen Zorn 
gerieth, daß er dem Lubini das Bett wegnehmen ließ, ſo 
daß derſelbe acht Monate lang einen ſehr ſtrengen Winter 
hindurch auf den Steinen liegen mußte, ohne Stroh, mit 
acht Unzen Brod zu ſeiner täglichen Nahrung. Nach 80 
Tagen erhielt er Suppe, im letzten Monat begann aber 
wieder die Hungerqual, um ihn dadurch zur Tortur vorzu— 
bereiten, die er zweimal erleiden mußte. Bonſtetten ſah 
den Mann mehr als ein Jahr nach ſeiner Entlaſſung und 
fand ihn noch ſo ſchwach, daß er nicht einmal eine Priſe 
Tabak zwiſchen den Fingern halten konnte. Als Bonſtetten 
auf dem Syndikat des folgenden Jahres auf Entſchädigung 
des verarmten Lubini drang, kam zuletzt ein Dekret heraus, 
das eine unſchuldige Frau aus dem Amte Locarno, die als 
vermuthliche Hehlerin der geſtohlenen Seide ſchon einmal 
ungerechterweiſe geſtraft worden war, zum größten Theil 
zu dieſer Entſchädigung verurtheilte 135)ÿ. Im Mayenthal 
hatte der dortige Landvogt zu Bonſtetten's Zeit in zwei 
Jahren 472 Prozeſſe zu beurtheilen. | 
Wahrend die Tortur in allen Kantonen der Schweiz 
abgeſchafft war, wurde ſie, wie erwähnt, zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in den finſteren Höhlen der land— 
vögtlichen ſogenannten Palazzi noch ausgeübt. Bonſtetten 
erzählt auch hierüber, daß die vom Volke gewählten ſoge— 
nannten Blutrichter der Vogtei Mayenthal aus Unverſtand 
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einen Mann folterten, der auch ohne Anwendung der Folter 
einen kleinen Diebſtahl von ſechs Zecchinen bekannt hätte, 
„denn, ſagten ſie, das Geſtändniß gelte nichts, wenn es 
nicht auch an der Folter wiederholt würde und dann könne 
der Dieb auch zwölf Zecchinen geſtohlen haben,“ wenn 
ſchon alle Indicien vorhanden waren, daß er nur ſechs ge— 
funden hatte 136). 

Dieſer elenden Verwaltung entſprach es denn auch 
vollkommen, daß im Thale Centovalli die Summe von 
20 Louisd'ors, welche ein engliſcher Lord hinterlaſſen 
hatte, um den Zugang zu der elenden Straße zu verbeſſern, 
für ganz andere nichts weniger als gemeinnützige Zwecke 
verwendet werden ſollte. Bonſtetten ſprach es als ganz 
beſtimmte Ueberzeugung aus, daß dieſes Geld durch Pro— 
zeſſe oder durch irgend eine andere Spitzbuͤberei wegge— 
ſtohlen wurde. 

Solchergeſtalt waren die öffentlichen Zuſtände des un— 
glücklichen Landes, welches Bonſtetten in ſeiner Eigenſchaft 
als Mitglied des Syndikats gründlich kennen lernen ſollte. 
Dieſen Zuſtänden entſprach auch derjenige des Volkes nach 
allen Richtungen. Mit der Schilderung deſſelben ver— 
binden wir einen doppelten Zweck, Bonſtetten in ſeiner 
intereſſanteſten Schrift 137) fo viel möglich ſelbſt ſprechen 
zu laſſen und zugleich das lebendige Gemälde eines Volks— 
zuſtandes zu entwerfen, der zu den merkwürdigſten Par- 
tien der Geſchichte der ariſtokratiſchen Zeit gehört. War 
auch Bonſtetten's Wirkſamkeit in den italiſchen Vogteien 
eine ſehr geringe und konnte ſie es auch nicht anders ſein, 
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ſo bietet ſich hier die beſte Gelegenheit, ſein edles, men— 
ſchenfreundliches Herz und ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe 
aus zuverläſſigſter Quelle kennen zu lernen. 

Wer jemals den ſüdlichen Abhang des Gotthard hinab— 
wanderte, erinnert ſich mit Seligkeit an jene herrlichen 
Landſchaften mit ihren Baumgruppen und Rebgewinden, 
prachtvollen Villen und jenen bald terraſſenförmig an— 
ſteigenden, bald ſchroff ſich aufthürmenden Bergen und 
Felſenlabyrinthen, die ſich in dem klaren Blau jener wald— 
umfriedeten Seen rein ſpiegeln, oder wo eine warme, ita— 
liſche Sonne aus der fruchtbaren Erde üppiges Wachsthum 
hervorlockt. „Das Klima dieſer Thäler iſt paradieſiſch, die 
Luft beinahe immer rein, die Hitze gemaͤßigt, nach wenigem 
Schnee iſt der Himmel hell und die Sonne warm und 
freundlich. Schon Mitte Marz ziehen die Heerden auf die 
unterſten Weiden, am erſten April gehen ſie höher bergan, 
immer die Spur der jungen Pflanzen verfolgend. Im Mai— 
monat ziehen ſie auf die hohen, oberſten Alpen, wo ſie bis 
zum September verweilen, um tiefer herabſteigend erſt im 
November wieder ins Winterquartier zurückzukehren 138). 
Der Boden der Ebene iſt durchgängig ſchwarze, lockere, 
elaſtiſche Erde, deren Gährungskraft ſo ſtark iſt, daß in 
vier bis fünf Monaten ein Bündel Holz zu Erde fault.“ 
An keiner Stelle fand Bonſtetten Spuren von ſchwerer, feſter 
oder gar leimiger Erde, welche den Ackerbau in den meiſten 
Gegenden der deutſchen Schweiz ſo mühſam macht, daß es 
nur dem angeſtrengteſten Fleiße gelingt, dem ſpröden Boden 
Früchte zu entlocken. „Im Amte Locarno iſt der wenigſte 
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Dünger das Werk des Viehes, das ſechs Monate lang auf 
den Bergen verweilt. Die Einwohner legen Blätter, Stroh, 
Reiſig von Bäumen, altes Holz, auch grüne Aeſte über— 
einander und bedecken den Haufen mit einer Lage Dünger. 
Bald wird der ganze Haufen zu Dünger oder zu vegeta— 
biliſcher Erde. Dieſe ſchnelle Zerſetzungskraft iſt unter 
dieſem Himmel die Kraft des Lebens, das allenthalben aus 
dem Tode keimt 139).“ Den Mais fand Bonſtetten an 
vielen Stellen über zwölf Fuß hoch; die Reben hatten mehr 
Trauben als Blätter, die Kaſtanienbäume hingen voll 
Früchte und die Wieſen trugen die kräftigſten Kräuter. 
Die Felder um Locarno gaben jährlich drei Ernten und 
doch nährten dieſe Aecker die ärmſten Menſchen, während 
im Kanton Bern auf einem zehnmal ſchlechteren Boden ein 
reicher, kräftiger Bauernſtand emporwuchs. Polenta und 
Kaſtanien bildeten die hauptſächlichſte Nahrung dieſer Leute, 
die nur ſelten Fleiſch und Brod und nur im Winter Milch 
zu ſehen bekamen. Eine Weide, die in der deutſchen 
Schweiz wenigſtens hunderttauſend Lire gekoſtet hätte, 
wurde noch 1795 um ſechstauſend Lire gekauft. So un— 
vollkommen war z. B. die Cultur im Thale von Locarno, 
daß Bonſtetten ein Weib ſah, welches mit einer dreizackigen 
eiſernen Gabel den Boden aufkratzte, während in geringer 
Entfernung Vater und Mutter an einem Pfluge zogen, den 
ein Kind führte. Wer Brod wollte, mußte daſſelbe über— 
mäßig theuer bezahlen und das alles in dem herrlichſten, 
fruchtbarſten Lande der Welt. Bonſtetten ſprach es als 
feine feſte Ueberzeugung aus, daß im ganzen Amte Locarno 


— 155 — 


kein einziger Pflug zu finden war und die Weiber das Land 
mit dem Spaten bearbeiteten. Ein Stück Rebland, das 
in der Waadt 1000 Lire eingetragen hätte, ergab in Men— 
driſio keine 120 Lire. Im Amte Lugano wurde eine große 
Alpe für 100 Kühe um 330 Lire verpachtet. Auch die 
Viehzucht befand ſich in einem elenden Zuſtande, da die 
Wieſen überaus vernachläſſigt wurden. Die Bauern hatten 
weder Scheunen noch wirkliche Ställe, der Privatgrund— 
beſitz war total verſtückelt und die Maſſe des Grundeigen— 
thums, aus Gemeindewieſen und Alpen beſtehend, womög— 
lich noch gleichgültiger behandelt. Zudem kannten die 
wenigſten Landeigenthümer der italiſchen Schweiz den Land— 
bau. Ihre wirthſchaftlichen Kenntniſſe gingen nur ſo weit, 
von den Pächtern ſo viel Geld als möglich zu erpreſſen. 
Die großen Landbeſitzer überließen nämlich ihr Land ge— 
wöhnlich einem Oberpächter, der daſſelbe wieder auf ſeine 
Unterpächter vertheilte. Die ganze Kunſt dieſer Ober— 
pächter beſtand einzig darin, ihre Pachtbriefe ſo abzufaſſen, 
daß dem eigentlichen Landbebauer nur das dürftige Leben 
blieb. Die Haupturſache dieſes troſtloſen Zuſtandes, der 
auch im Mailändiſchen herrſchte, bezeichnet Bonſtetten ſcharf 
mit den folgenden ſchneidenden Worten 140): 

„Die Urſache dieſes Uebels liegt in den Sitten der 
reicheren Italiäner, die das Landleben verachten und ihre 
paradieſiſche Natur einem niederträchtigen, Zeit und Genuß 
mordenden Cicisbeismo opfern. Kein Volk liebt das 
Landleben weniger als die Italiäner. Das Klima macht 
ſie träge, die Gewohnheit, alltäglich in die Kirche zu gehen, 
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wo fie ihre Zeit mit Träumereien oder Liebeshändeln zu— 
bringen, die Leerheit ihrer Seele, die Reizbarkeit ihrer 
Sinne macht ihnen das Stadtleben unentbehrlich. In ganz 
Italien lebt kein großer Landeigenthümer auf ſeiner Villa, 
als in den Monaten November und December, wo man 
aber ſeine Zeit ſo einrichtet, daß man wie in den Städten 
nur des Nachts lebt. An vielen Stellen iſt die Luft im 
Sommer ungeſund, doch meiſtens nur aus Mangel an 
Polizei und weil man nicht Sümpfe austrocknet, die man 
zu gutem Lande umſchaffen könnte.“ | 

In vollftändiger Uebereinſtimmung mit dieſer lieder— 
lichen Wirthſchaft ftand denn auch der Werth der Güter 
und mit vollem Recht bemerkt Bonſtetten, daß in einem 
Lande, wo es weder thätige Männer, noch Geld, noch ge— 
nügende Straßen, dafür aber eine Maſſe von Prozeſſen und 
Mordanfällen gebe, die Güter keinen Werth haben konnten. 
Der geſammte Werth des großen Onſernonethals belief ſich 
auf keine 500,000 Franken. Die Gemeinde Loco, d. h. 
die größte Gemeinde dieſes Thales, bezahlte als Grund— 
ſteuer 540 Pfennige. Auf der Iſola bella, jenem paradie— 
ſiſchen Punkte auf dem Lago Maggiore, ſtand zu Bon— 
ſtetten's Zeit ein großes aber ganz verlaſſenes Haus und 
ein kleineres Gebäude. Zu beiden gehörten einige Jucharten 
Land, ein Eichenwäldchen und Nußbäume, auch hatten ſie 
zudem ſehr ergiebige Fiſchereirechte. Beide bot man Bonſtetten 
für einen Louisd'or Miethe an, ja ſogar beide borromäiſchen 
Inſeln wollte man Bonftetten für 37 Louisd'ors verkaufen. 
Das ſchlagendſte Beiſpiel gibt aber die folgende Anekdote: 
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Bonſtetten hatte erfahren, daß die Familie Remondi 
viele Güter im Onſernonethal beſaß. Er begab ſich deßhalb 
nach Comologno, dem Sitze der Familie und richtete an 
Remondi viele Fragen über den Werth dieſer Güter, die er 
gern geſehen hätte. Remondi antwortete aber ſo kurz und 
verlegen auf alle dieſe Fragen, daß Bonſtetten's Neugierde 
immer höher ſtieg und er immer dringender ward. Zuletzt 
mußte Remondi bekennen, „daß er eigentlich nicht wüßte, 
wo dieſe Güter lägen.“ Bonſtetten frug ihn nun direct, 
was ſie eintrügen, worauf Remondi noch verlegener wurde 
und eidlich bekannte, daß ſie gar nichts, nicht einen Heller 
einbrächten. Bonſtetten konnte nicht daran glauben, als 
die Pächterin, die beide bediente, plötzlich ins Zimmer trat. 
„Fragen Sie ſelbſt, wie viel ſie mir bezahlt,“ bemerkte 
Remondi. Bonſtetten wendete ſich ſogleich an die Frau, 
die aber über dieſe Frage ungehalten wurde und ihm er— 
wiederte: „Geld haben wir keines; wo wollten wir es auch 
hernehmen. Aber wir beſorgen alles unentgeldlich. Zwar 
zahlt der Herr Pfarrer die Taglie (die oben erwähnte kleine 
Grundſteuer), aber wir bringen ihm ja alle Jahr ſchöne 
Kaſtanien nach Ruffo 141).“ 15 

Das wenigſte Land war übrigens, wie ſchon bemerkt, 
Privateigenthum. Nur was in der unmittelbaren Nähe 
der Dörfer gepflanzt war, gehörte dem erſten Anbauer; das 
übrige, weitaus meiſte Land gehörte der ganzen Gemeinde. 
Das Privateigenthum war faſt überall ſo ſehr zerftückelt, 
daß es ſogar ſechs bis ſieben gemeinſchaftliche Beſitzer eines 
Kaſtanienbaumes gab. Dazu kam noch in einigen Aemtern, 
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wie Lugano und Mendriſio, die Beſtimmung, daß nach dem 
21. September alle Wieſen und Aecker dem Weidgang offen 
ſtehen mußten. Sehr wenige Gemeinden waren von dieſem 
mörderiſchen Weidgeſetze verſchont, was eine Haupturſache 
der üblen Verwaltung und Benutzung der Dorfgüter war. 
Dies Recht des Weidgangs kam übrigens weſentlich nur 
den reichen Viehbeſitzern zu gute, da jeder nach der Zahl 
ſeines Viehes einen größeren oder kleineren Nutzen davon 
hatte. Auch wurde dies Gemeingut niemals zum gemeinen 
Beſten angewendet, ſondern gab reichen Anlaß zu Pro— 
zeſſen und zu Ungerechtigkeiten der Reichen gegenüber den 
Armen. 

Der aus ſo verdorbenen Zuſtänden mit Nothwendigkeit 
ſich ergebende Mangel an Gemeinſinn trat denn auch in er— 
ſchreckenden Erſcheinungen zu Tage. Nirgends war für 
die Armen geſorgt; niemand dachte im ganzen Mayenthal 
daran, dem zerſtörenden Toben der Maggia durch Her— 
ſtellung von Dämmen Einhalt zu thun, ſo daß das ganze 
Thal ohne Ausnahme von Steinen und Felsblöcken über— 
ſäet war. Aehnlich ſah es mit den Straßen, den eigent— 
lichen Pulsadern eines lebendigen Verkehrs aus, deren Zu— 
ſtand ein Hauptkennzeichen des allgemeinen Kulturzuſtandes 
iſt. Auch hierüber gibt Bonſtetten troſtloſe Berichte. Die 
Sorgloſigkeit der Bewohner des Verzascathales war in 
dieſer Hinſicht ſo groß, daß an einer der gefährlichſten 
Stellen, wo der Felſenweg, der in das Thal führt, nur ein 
paar Fuß breit um eine Ecke an einem tiefen Abgrund vor— 
beiführt, ein gebrochener Mühlſtein mit dem Loch in der 
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Mitte hingeſetzt war. Mit inniger Rührung müſſen deß— 
halb die ernſten Worte Bonſtetten's erfüllen, der das ganze 
Elend in folgende Züge zuſammenfaßt: 

„In der italiſchen Schweiz ſind freilich keine Mono: 
polien, allein Armuth an Sinn und Geld herrſcht doch 
beinahe überall in dieſen Thälern. Eine Nation wird aber 
gleich dem einzelnen Menſchen allein groß und glücklich 
durch Arbeit, Energie und immerwährenden Kampf gegen 
Barbarei und Elend. In allen großen italieniſchen Staaten 
ſind gemeinnützige Anſtalten; nur in der italiſchen Schweiz 
findet man deren keine. Da nur wüthen alle Waldſtröme 
ungedämmt und reißen dem unwiſſenden Landvolk ſeine 
wenige Erde weg. Da darbt der Arme ohne Hülfe und 
Rath, unverſorgt, ohne irgend einen Troſt, als von irgend 
einem Heiligenbild, aber verlaſſen von jeder irdiſchen Für— 
ſorge. Nicht die Armen werden von den Klöſtern genährt, 
wohl aber Armuth, Trägheit und Bettelei. Nirgends iſt 
eine Anſtalt für die Kranken oder wo ſolche ſich finden, 
ſind ſie noch elender als die Armuth ſelbſt. Zu Locarno 
waren alle Krankenbetten leer, gewiß nicht aus Mangel an 
Unverſorgten 142).“ 

Bonſtetten hat in dieſen Worten ein weiteres Uebel 
angedeutet, welches ſicher eine der hauptſächlichſten Quellen 
des traurigen Zuſtandes eines von der Natur ſo reich be— 
günſtigten Volkes war, den Mangel an Bildungsan— 
ſtalten. Am ſchlimmſten war hier wieder das Landvolk 
beſtellt. In manchen Thälern gab es gar keine Schulen 
und ihre Einwohner waren vielleicht durch Unwiſſenheit 
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und Aberglauben die geiſtig am tiefſten geſtellten Menſchen 
in Europa. Da war es denn der Pfarrer, der ihnen ihre 
Rechnungen und übrigen Geſchäftsſchreibereien beſorgen 
mußte. Wo ſie etwas leſen und ſchreiben konnten, waren 
ſie vom Pfarrer unterrichtet worden, von denen ſelbſt wieder 
die wenigſten über die Anfangsgründe wiſſenſchaftlicher 
Bildung hinausgekommen waren. Nicht viel beſſer ſah es 
in den Städten aus. In der kleinen Stadt Locarno, die 
1795 nur 1074 Seelen zählte, waren vier Klöſter und 
37 Wirthshäuſer, dagegen keine Spur von einer Buch— 
handlung. Die Mütter ſchickten ihre Neugebornen in elende 
Dörfer, um ſie dort ſtillen zu laſſen. Kehrten die Kinder 
wieder ins elterliche Haus zurück, ſo ließ man ſie auf der 
Gaſſe herumlaufen, während irgend ein unwiſſender Geiſt— 
licher ihnen einige der nothdürftigſten Kenntniſſe beibrachte. 
Die wenigen vorhandenen Mittel verwendete man ſtatt für 
Schulanſtalten am liebſten auf den Bau neuer Kirchen und 
Kapellen, während man die beſtehenden zu Ruinen zerfallen 
ließ. In Ascona, zum Amte Locarno gehörig, befand ſich 
zwar ein ſogenanntes Collegium, wo zu Bonſtetten's Zeit 
70 Knaben, die nicht wußten, wie das Korn wächst, noch 
ob ſich Erde oder Sonne drehe, mit Grammatik, Rhetorik 
und ſcholaſtiſcher Metaphyſik vollgeſtopft wurden. Aehnlich 
ſah es in Lugano aus, von dem Bonſtetten erzählt: „Von 
Schulen, Leſegeſellſchaften, Armenanſtalten oder andern 
ähnlichen Einrichtungen zur Beförderung der Humanität 
kann nicht die Rede ſein; auch für die Künſte iſt ſo wenig 
als für die Wiſſenſchaften geſorgt. Dagegen iſt auf dem 
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großen Platz jeden Sonntag großes Ballonſpiel. Beim 
Eintreten der Abendkühle ſpaziert die gute, das iſt die 
müſſige Geſellſchaft am ſchönen Ufer des Sees. Noch 
ſpäter ertönen alle Gaſſen und Plätze von Liebesgeſängen 
und muntere Schaaren wandeln bis ſpät nach Mitternacht 
unter dem blinkenden, ſchwarzen Sternenhimmel. In Er— 
mangelung eines Theaters ſind die Einwohner von Lugano 
mit Proceſſionen, Brüderſchaften, Benedictionen, Wall— 
fahrten nach heiligen Stätten das halbe Jahr hindurch be— 
ſchäftigt, welche Feſte für müſſige Menſchen wirklich einen 
großen Reiz haben. So lang aber die reicheren Weiber 
in Klöſtern und die Männer von Geiſtlichen erzogen 
werden, die nichts anderes als Rhetorika, Grammatika 
oder Toilettengeſchwätz verſtehen, muß die Nation klein 
und unwiſſend bleiben 143)’ 

Die geiſtige Trägheit und Gleichgültigkeit dieſes Vol— 
kes ſpiegelte ſich auch in ſeiner äußern Thätigkeit ab. Nur 
der kleinſte Theil der männlichen Bevölkerung widmete ſich 
dem Landbau, wir haben geſehen, unter welchen drückenden 
Verhältniſſen und mit welchem Erfolge. Wie gleichgültig 
z. B. der Weinbau betrieben ward, ergibt ſich aus der 
Thatſache, daß die Reben im Frühling geſchnitten und dann 
einfach bis zur Weinleſe der warmen Sonne überlaſſen 
blieben und im Mayenthal die Oeffnungen der Fäſſer mit 
Kuhmiſt zugeſchmiert wurden. Der weitaus größte Theil 
der männlichen Bewohner verließ jährlich die paradieſiſche 
Heimath, um in der Fremde ein beſſeres Auskommen zu 
finden. Jedes Thal hatte irgend ein Handwerk, das es 
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ausschließlich in den Städten Italiens trieb. Im Blegno— 
thale z. B. waren alle Einwohner Chokoladefabrikanten, 
weil ein Bedienter aus dieſem Thale es vor Jahren ge— 
worden war und nach und nach ſeine jungen Landsleute 
nachgezogen hatte. Im Mayenthale und im Lavizzana- 
thale waren Ofenmacher zu Haufe, welche das Rauchen der; 
Kamine auf allen Dächern in ganz Europa hinderten; 
aus Centovalli ſtammten alle Facchini (Laſtträger) und 
Kutſcher in Rom. Am Comerſee machten die Einwohner 
Barometer und Thermometer, weil ein Comasker bei Torri— 
celli Bedienter geweſen und ihm die Sache abgeſehen hatte. 
Aus den Thälern von Lugano wanderten Legionen von 
Maurern, aus dem Verzascathal Kaminfeger aus, ebenſo 
aus Centovalli; die meiſten Briſſager waren Weißtüncher 
und Gypſer. Die meiſten dieſer Leute kamen immer wieder 
ſo arm nach Hauſe zurück, als ſie ausgewandert waren. 
Was ſie noch etwa verdienten, vertranken ſie meiſtens in 
ihren Hütten, wo ſie ihre armen, abgehärmten Weiber 
mißhandelten und ſich von ihnen wie von Sklavinnen be— 
dienen ließen. Viele dieſer gereisten Herren aßen für ſich 
allein ausgewählte Speiſen und überließen die gemeine 
Koſt ihrem Weibe und den Kindern, die in der Küche auf 
dem Boden ihre ſchlechte Polenta genoſſen. Wenige kamen 
mit vielem Gelde wieder nach Hauſe zurück und bauten 
dann palaſthohe Häuſer, die aber entweder unvollendet 
blieben oder ſchon bei der zweiten Generation wieder in 
Trümmer zerfielen. Die Kaminfeger aus Centovalli kehrten 
jedes vierte Jahr in ihre Heimath zurück. Einer von 
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ihnen ſagte zu Bonſtetten: „wir wandern aus, um Brod 
zu haben,“ und antwortete auf deſſen Frage, was aus dem 
armen Weibe und Kindern zu Hauſe indeſſen werden ſollte: 
„die können ſich helfen, wie ſie wollen, uns iſt wenig daran 
gelegen!“ Nur im Onſernonethal blühte Handel durch 
einige reiche Kaufleute, unter denen beſonders die ſchon 
erwähnte Familie Remondi ſich auszeichnete, die durch das 
ganze Thal viele gute Straßen bauen ließ, das einzige ge— 
meinnützige Werk, welches Bonſtetten in der ganzen itali— 
ſchen Schweiz bekannt war 14). Das Onſernonethal war 
überhaupt die einzige Landſchaft, in welcher ein Induſtrie— 
zweig, das Strohflechten, in einiger Ausdehnung betrieben 
wurde. Alle Bewohner dieſes Thales, Männer, Weiber 
und Kinder, waren entweder mit dieſer Arbeit oder mit 
Strohnähen beſchäftigt, ſo daß das ſchöne, aber kaum um 
die Berge angebaute Thal einer großen Fabrik von Stroh— 
hüten glich. Die Weiber flochten im Gehen, Stehen und 
Sitzen, ſie flochten in der Gerichtsſtube, wenn ſie vor dem 
Landvogt erſcheinen mußten, ſie ſuchten im Flechten einzu— 
ſchlafen, ja man verſicherte ſogar Bonſtetten wiederholt, 
daß ſie im Schlafe noch zuweilen fortflochten. Dabei 
hatten ſie ein munteres Flechterliedchen, welches ſie bei 
ihrer Arbeit oft ſangen. Die Männer ſah Bonſtetten zu 
Dutzenden behaglich im Schatten gelagert, lachend, plau— 
dernd und die viel leichtere Arbeit des Zuſammennähens 
der Strohbänder verrichtend, während die Weiber den größ— 
ten und ſchwerſten Theil der Arbeit vollbrachten. 

Eines der wichtigſten Kennzeichen der Kulturentwicklung 
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eines Volkes iſt entſchieden das Verhältniß des Mannes zur 
Frau, in welcher Beziehung bekanntermaßen die romaniſchen 
Völker weit hinter den germaniſchen zurückſtehen. Die ver— 
hältnißmäßige Mißachtung, in welcher die Frauen bei den 
erſtgenannten Nationen ſtehen, hatte ſich jedoch in den ita— 
liſchen Vogteien zur Karrikatur verzerrt. Einige wichtige 
Züge haben wir ſchon mitgetheilt. Bezeichnend iſt auch 
die Bemerkung Bonſtetten's, daß die Phyſiognomie der 
Männer einen überaus leidenſchaftlichen, rachſüchtigen Aus— 
druck beſaß, wie auch in ihrer geringen Achtung vor Greiſen 
eine große Rohheit ſich beurkundete. Von allem Elend und 
aller Qual, welche dies unglückliche Volk an jeder höhern 
Entwicklung hinderte, waren jedoch die Frauen am ſtärkſten 
heimgeſucht, ſo daß ſie als eigentliche Märtyrer eines trägen 
Volkscharakters und einer korrupten Staatsordnung er— 
ſcheinen. Während die Männer einem verhältnißmäßig 
leichten Erwerb in der Fremde nachgingen oder zu Hauſe 
die bequemſte Arbeit verrichteten, lag nach einer gänzlichen 
Umkehr des natürlichen Verhältniſſes alle ſchwere Laſt auf 
den Frauen. Die Frauen wurden zur haͤrteſten Feldarbeit 
fo ſehr verwendet, daß Bonſtetten und einige feiner Ge— 
fährten auf ihren drei Jahre nach einander ſtattfindenden 
Reiſen in der italiſchen Schweiz ſich nicht erinnern konnten, 
ein einzig Mal einen Mann auf dem Lande arbeiten geſehen 
zu haben. Da erblickte Bonſtetten die elenden hagern, 
durch harte Arbeit entſtellten Frauen bei brennender Hitze 
ſchwere Traubenlaſten über ſteile Felſen tragen, oft mit 
ſchwangerem Leibe, Früchte, die ſie gepflückt hatten, ehe ſie 
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reif waren, damit ſie nicht geſtohlen wurden. Auf unweg— 
bare Felſenbänder, wo die kleinen, leichtfuͤßigen Kühe nicht 
mehr hinkamen, wagten die Frauen ſich hin und mähten 
das Wildheu ab, um es dann die Felſen hinunter zu 
werfen oder wegzutragen, um ſo an den gefährlichſten 
Stellen, an furchtbaren Abgründen vorbei, wo oben und 
unten Steinblöcke ſtürzen, nicht ohne Gefahr, von giftigen 
Schlangen gebiſſen zu werden, ein wenig Geniſt, Holz oder 
Heu zu ſammeln. Oft ſah Bonſtetten Weiber, die Laſten 
trugen, welche viel größer waren, als ihre Trägerinnen und 
als er einſt im Onſernonethal in gerechter Entrüftung einen 
Mann frug, warum die Leute auf dieſen beſchwerlichen 
Felſenwegen nicht Eſel gebrauchten, antwortete ihm dieſer 
in vollem Ernſte: „Die Weiber ſind viel wohlfeiler, weil 
ſie zu mancher Arbeit gebraucht werden können und wenig 
verzehren 145).“ 

Hält man zu dieſem traurigen Schickſale noch die That— 
ſache, daß die Mädchen überaus früh heiratheten, ja daß es 
nicht ſelten vorkam, daß Mädchen ſchon im 13. Jahre in 
dies eigentliche Joch des Eheſtandes ſich begaben, während 
ſie ſchon in früher Kindheit zu härteſter Arbeit angehalten 
wurden, ſo überraſcht die Bemerkung Bonſtetten's, daß die 
Frauen ſehr ſchnell welkten und auch in ihrer Jugend— 
blüthe blaß und kümmerlich ausſahen, nicht im mindeſten. 
Schließen wir dieſe traurige Partie mit dem folgenden 
charakteriſtiſchen Zuge: 

Bonſtetten ward auf einer ſeiner Reiſen auf dem müh— 
ſamen Pfade von St. Martino, der an tiefen Abgründen 
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vorbeiführt, von der Dämmerung überraſcht und hatte 
Mühe, über die Felſen und rollenden Steine zu gehen. 
Da ſprang ein junges ſchwangeres Weib herbei, bot ihm 
hülfreich die Hand und erzählte ihm ihr mühſames Leben. 
Sie verließ Bonſtetten keinen Augenblick und hielt ihn bei 
jedem Tritt über die ſteilen Felſen. Von Bonſtetten weiter 
über ihre Lebensverhältniſſe befragt, gab das arme Weib 
ihm die naiv-erſchütternde Antwort: „ho niente nel mondo 
che la mia povera pena 146),‘ 

Dieſen elenden Zuſtänden entſprechend waren die Woh— 
nungen dieſer Leute und ſind es heute noch. Die meiſten 
Häuſer waren Steinhaufen ohne Anwendung von Kalk, 
klein, elend und ſchmutzig und eigentlich halsbrechend ge— 
baut. Die innere Treppe dieſer Haufer beſtand zumeiſt in 
nichts weiterem, als los aufeinander gelegten, roh zuge— 
hauenen, bei jedem Tritt wankenden Steinklötzen. Um das 
obere Stockwerk ging eine ſchmale Gallerie ohne Lehne und 
das Dach war gewöhnlich ganz mit Moos bekleidet. Nur 
um die Fenſter war zuweilen ein Schuh ins Gevierte mit 
Kalk überdeckt. Die Küchen waren eng und klein, kaum 
ſechs Schritte in die Länge und Breite gehend, während 
vor dem Feuerherde eine glänzend abgeriebene Bank ſich 
befand, auf welcher die Familie im Winter den ganzen Tag 
hindurch ſaß, um ſich am Feuer zu wärmen. Aus der 
Küche gelangte man in eine Art Verſchlag, in dem ſich 
einige ſchmutzige Betten mit Strohſäcken befanden, über 
welchen zerriſſene Heiligenbilder angebracht waren. Die 
ſogenannte Wohnſtube war ebenfalls ein kleines Gemach, 
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in dem man ftatt auf Stühlen auf Käften ſaß. Licht er— 
hielten dieſe Höhlen durch mit Gittern verſehene Oeffnun— 
gen von zwei Schuhen ins Gevierte, die Nachts mit alten 
Läden zugeſchloſſen, im Winter dagegen mit Papier ver— 
kleiſtert wurden. Manche dieſer Häuſer oder Höhlen waren 
ohne Scheuern oder Ställe, ſo daß die wi in Kühe neben 
dem bischen Heu hie und da in einen Winkel geftellt wur— 
den, wobei man ſich begnügte, den Ingraſſo (Dünger) an 
eine beliebige Mauer zu werfen. Alle dieſe Wohnungen, 
ſowohl von Menſchen als Thieren, waren den Winden 
preisgegeben, die allenthalben zwiſchen den übereinander 
gelegten Steinen durchzogen 147), 

Nicht ſelten ſah Bonſtetten in ganz abgelegenen Alpen⸗ 
dörfern ſchöne große Häuſer von ganz verſchiedener Bauart, 
nach neapolitaniſchem, franzöſiſchem und anderweitigem Styl 
ausgeführt, die aber oft einen noch viel traurigern Anblick 
boten, als die elenden Hütten des Volkes, da viele von 
ihnen, wie ſchon bemerkt, zu Ruinen wurden, ehe ſie noch 
ganz ausgebaut waren. Der Palaſt auf der Iſola bella 
war nie ausgebaut worden, wie ein am gleichen See in 
Luino begonnener Bau, der mehr einem Schutthaufen als 
einer menſchlichen Wohnung ähnlich ſah. Gelang es aber 
auch, den „Palazzo“ auszubauen, ſo reichten die erſchöpften 
Finanzen nicht hin, denſelben zu meubliren oder auch nur 
in gehörigem Stand erhalten zu können. So brachte Bon— 
ſtetten einige Tage in einem ſehr ſchönen Hauſe in Lugano 
zu, das ganz palaſtähnlich gebaut war. Er wohnte in 
weiten Zimmern und ſchlief unter goldverzierten Decken, 
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aber in einem Bette, das fo verdächtig ausſah, daß fein 
Bedienter nie die Hand in den Strohſack deſſelben ſtecken 
durfte, weil er alle Urſache zu der Vermuthung hatte, daß 
er in ein Skorpionenneſt gerathen wäre. Die wohladlige 
Familie hatte in ihrem „Palazzo“ eine einzige Magd. 
Der Herr wie die Dame des Hauſes halfen in der Küche 
mit und zu gewiſſen Gerichten ward immer der kochkundige 
Pfarrer herbeigerufen. Sollte die Mahlzeit noch glänzender 
ausfallen, fo ließ man einen emigrirten franzöſiſchen Hu— 
ſarenoffizier kommen, um an dem Küchenrathe Theil zu 
nehmen, aus deſſen Beſchlüſſen zuweilen unbeſchreibliche 
Gerichte als merkwürdiges Reſultat zu Tage traten 148). 

Ein geordnetes häusliches Leben war auch den reicheren 
Familien etwas total Unbekanntes. Mann und Frau 
fanden ihr Leben nur außer der Familie, in einem Gewühl 
geiſt- und gemüthloſen Zeitvertreibs, in dem ſich Alles 
ohne irgend einen ernſten Zweck, ohne jede höhere Beſtim— 
mung bis an das Ende herumtummelte. Bonſtetten be— 
merkt, daß die Bewohner nördlicher Länder ſich keinen 
Begriff von der Fertigkeit einer Italiänerin machen können, 
einen ganzen Tag mit allen ſeinen Stunden ohne die ge— 
ringſte vernünftige Thätigkeit im vollkommenſten Müßig— 
gange zuzubringen. 

Aber auch auf dem Lande ging es nicht beſſer zu und 
Bonſtetten bezeichnet es als einen beſonderen Zug dieſer 
Leute, daß ſie fortwährend ſpielten, im Winter mit Karten, 
im Sommer mit Kugeln. Und damit ſie zu dieſem Zwecke 
keine Zeit verloren, ſpielten ſie außerdem wie noch heut— 
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zutage an jedem Ort, im Stehen und Gehen, auf Reifen 
wie zu Haufe das bekannte alla morra 149), 

Daß bei dem vergnügungsſüchtigen Volke auch der 
Tanz eine große Rolle ſpielen mußte, liegt auf der Hand 
und vor allem war es der Carneval der Bauern, an dem 
nur zu oft die Fröhlichkeit in ausgelaſſene Scherze aus— 
artete, wie z. B. in den Waſchtanz, bei welchem der Tänzer 
die Schürze ſeiner Tänzerin in die Hand nahm und die— 
ſelbe reibend das Waſchen nachahmte. Ein anderer be— 
liebter Tanz war der Caccialepri (Haſenfang), ein Contre— 
tanz, bei dem die eine Partie die Haſen, die andere Hunde 
und Jäger vorſtellten, wobei ſie ſich durch die Reihen ver— 
folgten. Die Muſik war ſehr einförmig und ohne Reiz für 
ein deutſches Ohr, Dudelſack und Geige die gewöhnlichen 
Inſtrumente. 

Aber neben dieſer privilegirten Tanzzeit huldigten die 
Teſſiner auch ſonſt bei jeder Gelegenheit dieſem Vergnügen. 
Bonſtetten erzählt, daß in einem Dörfchen, wo er einſt 
übernachtete, der Dorfgeiger beim Nachteſſen auf der Gaſſe 
aufſpielte. Bonſtetten ließ ihn in das Haus treten und 
ſprach dem Statthalter der Gemeinde ſeinen Wunſch aus, 
tanzen zu ſehen. Der Wirth der Schenke ließ ſofort ſeine 
bis dahin unſichtbare Frau und einige Baſen davon be— 
nachrichtigen. Binnen einer Stunde erſchienen ſie in ihrer 
ſchönſten Tracht, in Seide, Gold und Silber nach Landes— 
art gekleidet. Sie trugen Mützen von Gold- oder Silber— 
ſtoff, welche der Form des Kopfes ſich eng anſchmiegten 
und die Haare feſt einſchloſſen. Den Oberleib deckte ein 


— 9 — 


ſeidenes Corſet mit engen Aermeln, das den Buſen ſtreng 
zuſammenpreßte und unter demſelben mit einer goldenen 
Binde zugeſchloſſen war. Unter dieſer Binde war das 
Kleid frei und floß in zierlichen Falten um den ſchlanken 
Leib. Der Tanz war eine Art Menuet, die Frauen wollten 
aber jo gracids thun, daß ihren Bewegungen jede Freiheit 
fehlte. Der Tänzer, welcher fortwährend mit den Ell— 
bogen flügelte, nahm beim Ende des Tanzes den Hut mit 
beiden Händen ab. Viel lebhafter war der ſog. Dreſcher— 
tanz, der immer ſtatt fand, wenn der Hirs trocken war. 
Da ſammelte ſich das junge Volk in der Dreſchtenne und 
ſprang auf einer ſtarken Schicht Hirs herum, wobei es 
hauptſächlich darauf abgeſehen war, daß Tänzer und Tän— 
zerinnen ausſchlipften und zu allgemeinem we in den 
Hirs fielen 150), 

Erwünſchte Anläſſe zu mannichfacher Beluftgung boten 
auch die überaus zahlreichen Kirchenfeſte, vor allem das 
große Madonnafeſt al Sasso. Die ganze Nacht vor Beginn 
deſſelben kamen Schaaren von Andächtigen, beſonders Wei— 
bern an, die den ſteilen Hügel, auf dem das Madonna— 
kloſter ſteht, ſingend erſtiegen und ſich in den Hallen deſſel— 
ben, in und um die Kirche lagerten. Als Bonſtetten, der 
das Feſt ebenfalls beſuchte, am Morgen einige hübſche, 
wohl geputzte, muntere Mädchen ſah, war er überzeugt, 
daß die castissima vergine nicht der einzige Grund 
dieſer Wallfahrt geweſen. Das Feſt dauerte drei Tage 
nacheinander fort, wobei die fremden Schaaren Nachts 
immer wieder nach Hauſe ſich begaben. Bonſtetten 
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knüpft hieran die folgenden Schilderungen und Bemer— 
kungen: 

„So eine 72 Stunden dauernde Andacht verrückt den 
Leuten vollends den Kopf. Könnte man das Hirn eines 
dieſer armen Bauern analyſiren, man würde bei ihm mehr 
Wundermährchen als alle andern Begriffe finden. Dieſe 
Menſchenklaſſe kann unmöglich ſich über die Thierheit er— 
heben, ſo lange eine ſolche Religion exiſtirt. Auf jedem 
ſchönen Hügel, auf jedem Berg ſind Kirchen gebaut, wo 
man (wie auf dem Salvador) bis dreimal im Jahre hin⸗ 
geht, Nächte und Tage zu Hunderten, wohl auch zu Tau— 
ſenden im Schatten hingelagert, ſingend oder tanzend und 
beſonders a far l'amore die Zeit zubringend. Dieſe Volks— 
feſte, wo unter einem ſchönen, beinahe immer heitern 
Himmel der Jüngling die Geliebte im Arm, das Herz er— 
glühend von Andacht und Liebe, 70 und auch wohl mehr 
Stunden zubringt, müſſen einen unbeſchreiblichen Reiz für 
ſie haben. Allein hier welken Jugend, Schönheit und Liebe 
wie zarte Keime auf dürrem Felsboden ſchon in der Knospe 
dahin. Die Muſik iſt fo gut, als man fie in dieſem Lande 
haben kann, die Kompoſition immer anmuthig. Das ganze 
Volk erſcheint in vollem Putz und lagert ſich in der Nacht 
um große Freudenfeuer; auch werden dabei Feuerwerke ab— 
gebrannt. Die Liebenden verlieren ſich in duftige Büſche, 
während das Volk am Tage, wenn es nicht in der Kirche 
ſich befindet, im Schatten hoher Kaſtanienbäume auf weichem 
Raſen liegend ißt und trinkt, wobei je nach dem Vermögen 
die feinſten Speiſen und ausgeſuchteſten Weine, beſonders 
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Liqueurs aufgeftellt werden. Beim letzten Feſte waren die 
Augen der ſchönen Mädchen ſo trunken von Schlaf, Liebe, 
Andacht und Wein, daß ſie höchſt gefährlich waren. Um 
vier Uhr ſtieg ich zu Pferde. Alle Straßen und Büſche 
waren voll geputzter Mädchen, die ich zum erſtenmal in 
dieſem ſchönen Lande munter ſah. Bei Gulino traf ich 
auf eine Schaar bewaffneter Männer, die mit Trommel und 
Fahnen um die Kirche zogen und ſchoſſen; an den Kirch— 
thüren waren die Weiber knieend hingeſunken und horchten 
der Muſik zu, welche aus ihr erklang. In Intragni war das 
Volk vor der Kirche der Madonna auf Felſen und Mauern 
in buntem Putz wie in der Luft ſchwebend. Da wurden die 
Opfer der Armen, welche ſie der Madonna gebracht hatten, 
verſteigert. Käſe, Brod, irgend ein Nastuch, Schuhe, Alles, 
was andächtige Armuth zu geben vermochte, wurde dem 
Meiſtbietenden überlaſſen; der Erlös wurde dann für Zier— 
rathen und den Putz der Madonna verwendet. So geht 
aller Gemeingeiſt für den Schmuck einer Puppe auf; ſo 
ungefähr würde es zugehen, wenn kleine Mädchen eine Re— 
publik ſtiften wollten 151).“ 

So zwiſchen Aberglauben und Sinnengenuß hintau— 
melnd, der üppigen Erde nur ſo viel entlockend, als zum 
ärmlichſten Leben erforderlich, ohne eines jener ſtarken ſitt— 
lichen Bande, welche das Volk der deutſchen Schweiz trotz 
allem politiſchen Drucke eng an die Heimath feſſelten, eine 
mit Ruinen überdeckte Wüſtenei auf dem herrlichſten Boden 
Europa's waren das Volk und das Land, zu deſſen Beſuch 
Bonſtetten Ende Juli 1795 zum erſtenmale ſich auf den 
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Weg machte. Die Reife ging durch das Emmenthal und 
Entlibuch nach Luzern und von dort das Reußthal hinauf 
über den Gotthard. Ueberall beachtete er die Eigenthüm— 
lichkeit von Land und Volk mit ſcharfem Auge und wenn 
er für die Haferpreiſe, Schwellenbauten und das Minorat 
der Bauern im Emmenthal ſich lebhaft intereſſirte, ſo ent— 
gingen ihm nicht minder die „idylliſchen Mädchen, würdiger 
von Anakreon als vom Sänger der Unſchuld beſungen zu 
werden 152).“ Von ſeinem Scharfſinn und geſunden natio— 
nalökonomiſchen Anſichten zeugen vornehmlich folgende 
Stellen, in denen er gegen unfruchtbare Aufhäufung 
oder ſchlechte Benützung der Gemeindegüter eifert, indem 
er ſagt: 

„Eine allgemeine Bemerkung iſt, daß überall, wo eine 
Gemeinde reich iſt, die Partikularen arm, träge und bis— 
weilen unſittlich ſind. Die vielen Gemeindegüter der 
kleinen Landſtädte find in Daͤnemark 153) wie in der 
Schweiz ein Hinderniß zur Induſtrie. So lange der 
Menſch in Müſſiggang leben kann, iſt er träg und ohne 
Seele. Die Gemeindegüter ſollen nicht zum Beſten der 
Partikularen, ſondern zum Beſten der Gemeinde verwendet 
werden. Ein merkwürdiges Beiſpiel gab die Stadt Yver— 
don, die ſeit der Zeit reich geworden iſt, da einige vortreff— 
liche Magiſtraten ihrer Municipalität die Bürger gezwungen 
haben, ihre beträchtlichen öffentlichen Einkünfte nicht mehr 
unter ſich zu theilen, ſondern zum gemeinen Beſten der 
Stadt anzuwenden. Eine vortreffliche Erziehung, gute 
Straßen, gute Feueranſtalten, eine allgemeine Aufſicht auf 
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ſich ſelbſt, Ermunterung zum Landbau und zur Induſtrie, 
Verſchönerung der engern Heimat, allgemeine Reinlich— 
keit ꝛc., alles dieſes bildet bald ein Ländchen zu einem 
glücklichen Staate um 154). 

Im Entlibuch fiel ihm raſch der Unterſchied deſſelben 
mit dem reformirten Emmenthal auf, vor Allem der Ein— 
fluß, den ein freieres religiöſes Leben auch auf die äußeren 
Zuſtände eines Volkes ausübt, worüber die Schweiz noch 
manche intereſſante Contraſte und Beiſpiele aufweiſen 
könnte. Er überſieht nicht, daß je roher die religiöſen 
Anſchauungen eines Volkes ſind, auch ſein Geſammtleben 
einen um ſo roheren Charakter trägt, ſo daß es auch in 
dieſer Hinſicht die italiſchen Schweizer kennzeichnet, wenn 
ihre Vorſtellungen von Gott in der plumpſten Weiſe 
veranſchaulicht werden, wie z. B. in Valmaggia, wo die 
Dreieinigkeit auf einem Kirchenbilde durch einen alten 
Mann mit drei Naſen und einem dreieckigen Hut vorgeſtellt 
wurde. Von den ſchlichten Zuſtänden des kleinen Frei— 
ſtaates Gerſau berichtet er mit Behagen, daß dieſe Repu— 
blik, als ſie ihr Bündniß mit den Urkantonen ſchloß, das 
Siegel von Luzern leihen mußte, weil ſie ſelbſt keines 
hatte, ſowie daß einige luſtige Luzerner eine Strohgarbe 
an den Gerſauer Galgen hängten, als neckiſches Zeichen, 
daß die Gerſauer niemals in den Fall kamen, ihren Galgen 
zu benützen, worauf die Gerſauer dem Strohbündel, reſp. 
Strohmanne, eine luzerniſche Uniform anzogen. Mit An— 
dacht betrat er das Rütli, die Urſtätte ſchweizeriſcher Frei— 
heit und Unabhängigkeit, was ihn jedoch nicht hinderte, 
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von einem Zeichen des Aberglaubens, der den Sinn dieſer 
ſchlichten Menſchen umdunkelte, Notiz zu nehmen, indem er 
erzählt, daß beim Hinabſteigen an den See das ihn be— 
gleitende Mädchen ihm eine an dem Rütlihaus aufgehängte 
Kröte zeigte, die alles Unglück an ſich ziehen ſollte, welches. 
etwa das Haus und ſeine Bewohner bedrohen möchte. So 
entging es ihm auf einer ſpätern Reiſe in die italiſchen 
Vogteien nicht, daß im Kanton Unterwalden Niemand einen 
Blitzableiter auf ſein Haus aufpflanzen durfte, ein Zeichen 
des Aberglaubens, der Niemand überraſchen wird, wenn 
man bedenkt, daß das kleine Ländchen von nur 20,000 
Einwohnern fünf Kapuzinerklöſter ernähren mußte. Bes 
zeichnend in dieſer Hinſicht iſt ferner die von Bonſtetten 
erzählte Thatfache, daß zwei Affen, welche ein ſpaniſcher 
Offizier auf einer Schweizerreiſe mit ſich führte, der mit 
Bonſtetten gemeinſchaftlich den Vierwalbſtätter See befuhr, 
bei Kindern und Frauen zwar allgemeines Lachen erregten, 
daß einige andächtige Männer aber mit Entſetzen dieſe „halb— 
teufliſchen Mißgeburten“ betrachteten. So bemerkte er auch 
die große Menge von Krücken, welche in der Kirche von 
Sachſeln neben dem Grabe des frommen Nikolaus von der 
Flüe lagen, ſowie daß die ſeinem Andenken geweihte 
Kapelle mit Ex voto’s und Wundergemälden ganz über— 
deckt war 155). | 

Die Reife durch das Reußthal, dem Gotthard zu, 
machte Bonſtetten nach damals üblicher Sitte in einem 
Tragſeſſel, der von zwei Pferden getragen wurde. Einen 
mächtigen Eindruck übten auf ſeine empfängliche Seele 
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die Alpen aus, jene granitnen Denkmäler eines Lebens und 
einer Zeit, die ſo unendlich weit über alle menſchliche Ge— 
ſchichte hinausgeht und von denen er ſo wahr und ſchön 
ausſagt: 

„Dieſes Gipfelland iſt überall mit alternden Pyra— 
miden umthürmt, wo Donner, Schnee und Nebel in Un— 
gewittern wandeln, wo die Natur erſtirbt und nichts ſich 
regt, als Stürme, Tod und ſtürzende Ruinen. An und 
unter dieſen beſchneiten Gipfeln dehnen ſich hangende Eis— 
meere in großen Labyrinthen bis an die Regionen des 
Lebens herab. Die Laſt aller Winter würde da in ihrer 
Unermeßlichkeit wie die Zahl der Weltjahre angehäuft lie— 
gen, wenn nicht das Eismeer von unten aufthauend durch 
die unberechenbare Kraft aller aufgethürmten Winter hinab— 
geſtoßen würde, oder in Lavinen hinabrollte, bis wo Eis 
und Schnee zu Flüſſen erwachen, die Leben und Neichthum - 
über die unten liegende Menſchheit ergießen. Aus dem 
Schutt der unterſten Welt des Sandſteins und der Nagel— 
fluh ſteigen die Kalkgebirge empor und ihre in einander— 
gelegten, oft ſeltſam gekrümmten Schichten lehnen bis hoch 
an die Alpen an's Urgebirg an. Nahe bei Amſteg, wo 
auch die Nußbäume enden, ragt Granit hervor. Links hoch 
über dem Kalkgebirge gegen Urſern heben ſich Gneis und 
Granit in meiſt ſenkrechten immer mehr anſteigenden 
Schichten mit ſcharfen Kanten aus ihm empor. Dieſe 
allerälteſte Vorwelt bricht da wie aus der Schaale zweier 
aufeinandergelegten Welten an den Tag und dieſes tauſend 
Klaftern hohe Monument der Urzeit ſetzt den forſchenden 
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Menſchen ſo hoch über Zeit und Raum hinweg, daß alle 
Gränzen in Unermeßlichkeit ſich zu verlieren ſcheinen 156).“ 

Vom ſüdlichen Abhange des Gotthard gibt Bonſtetten 
die folgende reizende Schilderung: „Prächtig glänzt wie 
ein ſaphirner Fels in tief geſpaltenen Schichten am hohen 
Griesberg der Gletſcher, welcher das oberſte Wallis von 
Piemont ſcheidet. Unten an dieſem Gletſcher iſt ein halb— 
gefrorner Teich, an deſſen Ufern der kleinſte Baum, eine 
zwei Zoll hohe Weide, wachst. In dieſer Gegend ſtürzt die 
Toſa die erſte Bergſtufe hinab, fließt dann ſanft durch ein 
einſames Alpenthal, ſchießt in raſchem Sturze in den 
ſchönſten Naturgarten, in dem Sauſſure alle Alpenblumen 
in ihrer höchſten Fülle vereinigt fand, durchſchlängelt auf's 
neue ein ſtilles Bergthal, bis auf einmal der ganze Strom 
700 Fuß tief in eine breite Felſenſchaale hinabſtürzt. In 
zwölf Stunden durchwandert der Gletſcherſtrom das große 
Thal“) an der Flora Zembla's und Spaniens vorbei, bis 
er den orangenduftenden Borromäiſchen Inſeln gegenüber 
im Lago Maggiore ſich verliert. Acht oder neun Stunden 
nordwärts ergießt auch der Ticino (Teſſin) die Waſſer des 
Gotthardthales in den obern See. Beide großen Haupt— 
thäler ſtoßen an jene unerforſchlichen Eisländer, die aus 
nie erſchöpfter Fülle einen großen Theil des nördlichen und 
ſüdlichen Europa beleben und um die Alpen herum jene 
prächtigen Seen bilden, in denen das ewige Eis oft im 
hohen Purpur wiederſcheint. 

) welches zuerſt Formay, dann Antigonio, zuletzt Oſſola 


genannt wird. 
Morell, Bonſtetten. 12 
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„Zwiſchen beiden Hauptthälern, durch welche die Toſa 
und der Ticino ſtrömen, durchkreuzen ſich in allen Rich— 
tungen viele Nebenthäler, von denen der obere Theil ſich 
jenem großen Eisſtock anſchließt, an dem Wallis, Bern 
und Uri in kaum bemerkbaren Gränzen zuſammenſtoßen. 


Drei von dieſen Nebenthälern ſtrahlen bei Locarno male— 


riſch zuſammen in einer runden Ebene, durch welche die 
Maggia nach ihrer Vereinigung mit zwei andern Strömen 
aus den Thälern Onſernone und Centovalli ſich in den 
Lago Maggiore ergießt. Eine kleine Stunde höher ſtürzen 
durch aufgeriſſenen Felſenſchlund die Waſſer des Verzasca— 
thales bei Tenero in den Anfang des Sees. Dieſe vier 
Thäler bilden die Aemter Valmaggia und Locarno, doch 
gehört zu Locarno außerdem das oberſte drei Stunden 
lange Uferland des Lago Maggiore, der unterſte Theil des 
Gotthardthales und die Sümpfe von Magadino 157).“ 
Nach Erledigung der Syndikatsgeſchäfte, noch im 
Auguſt, durchreiste Bonſtetten das Verzascathal mit einem 
Führer (Condottiere), der dem „Signor Syndicatore“ zu 
Ehren mit dem Hut in der Hand und zwei gebratenen Hüh— 
nern unter dem Arm ſo ſchnell fortging, daß die Pferde 
kaum im Schritte folgen konnten. Der Weg führte längs 
den Ufern des Langenſee's hin und über die in tiefen Fels— 
ſchluchten hinbrauſende Verzasca. Der Pfarrer von Ver— 
gogna erzählte ihm, wie die Ausübung des Fiſchergewerbes 
in Verzasca mit größeren Gefahren verbunden ſei, als 
die Gemſenjagd, und zeigte ihm die Stelle, wo er ſelbſt 
zum Fiſchen hinging und an vielen Stellen an Kaſtanien— 
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wurzeln ſich hinablaſſen mußte. Ueber die Natur dieſes 
einſamen Bergthales gibt Bonſtetten die folgenden reizen— 
den Aufſchlüſſe: 

„In den Thälern Onſernone, Centovalli und Verzasca 
ziehen die Flüſſe im aufgeriſſenen Felſenbett ganz unſchäd— 
lich und ungeſehen dahin, nur durch unterirdiſches Rauſchen 
bemerkbar; in den großen Thälern dagegen fließen die 
Ströme frei und verheerend über Kies und Sand. Die 
Hauptthäler bilden in ihren unterſten Vertiefungen wirk— 
liche Ebenen, die Nebenthäler enden aber in aufgeriſſenen 
Felsſchlünden, durch welche der Fluß gewaltſam ſich zwängt, 
ſo daß man nur an ſehr wenigen Orten über hohe Brücken 
von einer Seite des Thales auf die andere gelangen kann. 

„Jenſeits der Verzasca-Brücke bei Tenero gerade an 
der Thür einer Scheune, überſieht man den obern Lago 
Maggiore, der von hier wie auch von Locarno aus wegen 
der Krümmung des Sees einen ganz abgeſonderten kleinen 
See bildet. Schön iſt dieſe Gegend von Tenero! Am 
Abhang des Berges kontraſtrirt der offene Felſenſchlund 
mit ſeinen ſtürmiſchen oder todtſtillen, immer reinen Fluthen 
prächtig gegen den Reichthum der hohen Reben, welche 
dieſe Mais- oder Hirsfelder wie mit großen Laubnetzen 
überhängen, ſo daß die reifenden Trauben die großen 
Aehren in der Luft berührten. An den meiſten Stellen 
heben ſich Bohnen an den Kornſtengeln empor, mit einer 
Fülle, wie ſie nur in dieſen Ländern möglich iſt. Dieſe 
prächtige fruchtbare Landſchaft erſtreckt ſich weit in die 
Ebene von Magadino, wo ſie ſich zuletzt in öde Sümpfe 
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verliert, die der Teſſin in den Flächen von Bellinzona 
bildet. Das Ufer des Sees ſelbſt wie die ganze Gegend 
iſt von ſteilen Bergen umthürmt, die derſelben einen ernſt— 
melancholiſchen Ausdruck geben. 


„Von Tenero aus ſtiegen wir wieder zu Pferde und 


ritten unter dem hohen Laubgewölbe von Kaſtanien- oder 
Nußbäumen in das Dorf Gordola, wo wir die Straße 
von Bellinzona verlaſſen mußten. Der Führer kehrte die 
Pferde um und aufwärts ging es auf einem ſteilen Fußweg. 
Mit jedem Schritt unter dieſem Kaſtaniengewölbe ward die 
Ausſicht auf den See entzückender. Der Weg, den wir 
einſchlugen, hieß alle Scalate (zu den Treppen) und ver⸗ 
diente dieſen Namen vollſtändig. Noch ehe eine Stunde 
verging, ſahen unſere forſchenden Blicke nichts mehr von 
dem See. Die ganze Gegend war ein aufgeriſſener Ab— 
grund, überall mit Felſenſchutt bedeckt, von hohen Kaſta— 
nienbäumen maleriſch beſchattet. Links vom Weg rauſchte 
der Fluß durch das Felſenbett. 

„Die zwei, ſelten vier Schuh breite Felſenbahn ſtieg, 
fiel und krümmte ſich ſo ſchrecklich in ewigem Wechſel am 
Abgrund herum und heran, daß man ſelten Muße hatte, 
die ungeheuren, drohenden Bergmaſſen anzuſehen, die in 
himmelhohen Pyramiden das Thal einfaßten. Ueberall 
hörte man das dumpfe Getös des unſichtbaren Wald— 
ſtroms, der durch ſein zackiges Felſenbett ſchäumte. Oft 
waren die Felſen gegen den Abgrund zu glatt und ab— 
ſchüſſig, ſo daß ich tauſendmal glaubte, daß unſere Pferde 
weder vorwärts noch rückwärts kommen würden und in 
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den Abgrund ſtürzen müßten: doch liefen die an dieſen 
Felſenpfad gewöhnten Thiere mit ſicherem, leichtem Tritt 
darüber weg. War der Felſen ganz glatt, ſo glitſchten die 
Pferde mit einer bewunderungswürdigen Gewandtheit hin— 
über. An den gefährlichſten Stellen hielten ſie ſtill, ſchienen 
die Steine mit der Naſe zu betaſten und einen 3 
Operationsplan zu entwerfen. | 

„Die Bewohner des Verzascathales, die eben von den 
Alpen kamen, waren alle auf dem Weg nach Locarno, wo 
gerade Markt war und wohin fie dorfweis zogen. Die 
Weiber trugen friſchen Käſe, auch Butter und etwas ge— 
wobenes Zeug, die Männer trieben hübſche kleine Schafe, 
Ziegen, kleine, leichtfüßige Kühe und ſchwer beladene Eſel 
vor ſich hin. Die meiſten Männer trugen kleine lederne 
Mantelſäcke, in welchen ihr Reiſeproviant ſteckte, über die 
Achſel gebunden. Oft waren wir in der größten Verlegen— 
heit, wie wir nebeneinander vorbeikommen ſollten. Einmal 
ſprang ein Weib hinter mir über den Abgrund weg von 
einer Felſenſpitze zur andern. Wenn die Eſel jemand an— 
treffen, der auf der abſchuͤſſigen Seite ſteht, ſo ſollen 
ſie ihn oft abſichtlich hinunterſtoßen. Ich frug, ob nicht 
öfters Unglücksfälle ſtattfänden, worauf man mir ant— 
wortete: „Sehr ſelten, doch ſtürzen alle Jahre Einige 
die Felſen hinab.“ Ich habe während den zwei Stunden, 
in denen ich den untern Theil des Thales durchzog, 
außer der Straße nur höchſt ſelten Stellen bemerkt, die 
ein Fremder anders als auf Händen und Füßen zu be— 
treten wagte und doch wurde auf ſolchen Stellen, wo kein 
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Fremder ſtehen oder irgendwie ſich bewegen könnte, das 
ſpärliche Gras weggemäht.“ 

Am Laurenztag 1795 (10. Auguſt) war Bonſtetten 
mit den Geſandten der 11 übrigen Kantone unter dem 
Geläute aller Glocken in Lugano eingeritten, um ſeine 


eigentlichen Amtsgeſchäfte zu beginnen. Nach einer ſehr 


zuverläſſigen Quelle 158) beſtanden dieſe Syndikatsgeſchäfte 
darin, die neugewählten Landvögte von Lugano und Men— 
driſio zu beſtätigen, ſie den Abgeordneten der Landſchaft in 
den Kirchen der Hauptorte beider Aemter vorzuſtellen und 
ihre Huldigung zu empfangen, die Rechnungen der Land— 
vögte zu genehmigen, die Prozeſſe zweiter Inſtanz zu er— 
ledigen und ſie allfällig zu letztem Entſcheid vor die regie— 
renden Orte zu bringen. Von Lugano begab ſich dann 
das geſammte Syndikat nach Locarno, um dort die Ge— 
ſchäfte der Vogteien Locarno und Valmaggia zu erle— 
digen. Aehnliche Einrichtungen beſtanden in den drei 
den Urkantonen ſpeciell untergebenen italiſchen Vogteien, 
ſowie in dem der Republik der drei Bünde unterwor— 
fenen Veltlin. 

Die wichtigſten Geſchäfte des Syndikats waren die 
Prüfung der Verwaltung der Landvögte und die Entſchei— 
dung der Prozeſſe. Nach beiden Seiten hin offenbarte ſich 
noch zu Bonſtetten's Zeit die Verdorbenheit jener Zuſtände 
in grauenhaften Erſcheinungen. 

Die italiſchen Schweizer hatten zwar „verſchiedene 
ſchöne Freiheiten,“ wie Leu ſich ausdrückt 159), z. B. Jahr— 
märkte, die Freiheit, Geſundheitsanſtalten zu errichten, den 
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Preis der Lebensmittel zu beſtimmen, und einige Reſte 
einer ſelbſtändigen Gemeindeverwaltung, von der jedoch, 
wie wir wiederholt ſahen, ein möglichſt ſchlechter Gebrauch 
gemacht wurde. Dagegen beſorgte der Landvogt die höhere 
Verwaltung ſeines Amtsbezirkes und übte in Civil- und 
Straffällen die hohe und niedere Gerichtsbarkeit ohne Zu— 
ziehung irgend eines Richters aus, wobei es ihm frei ſtand, 
Vertrauensmaͤnner zu Rathe zu ziehen, ohne daß er jedoch 
im Geringſten an ihren Spruch ſich zu binden hatte. Als 
Gewaltmittel „zu Verrichtung ſeiner Gebotten und Ver— 
botten, auch Gefangennehmung der Fehlbaren, ſowie zu 
ſeiner Abwart“ ſtanden ihm zu Gebot „ein Ober- und ein 
Unter⸗Weibel, nebſt zwei ſogenannten Soldaten, welche bei 
ihm in dem ſogenannten Palaſt wohnten 160).“ Nur die 
Landvögte von Locarno und von Mendriſio waren in der 
Ausübung ihrer richterlichen Gewalt in ſo weit beſchränkt, 
daß ſie in Straffällen, welche die Todesſtrafe nach ſich 
zogen, ſieben von der Landſchaft gewählte Männer als ſo— 
genannte „Blutrichter“ zuziehen mußten. 

Wir haben in der Einleitung dieſes Abſchnittes ſchon 
nachgewieſen, welch entſetzlichen Mißbrauch die Landvögte 
mit ihrer fo gut als unbeſchränkten Gewalt trieben, um von 
dem armen Volke ſo viel Geld als nur möglich erpreſſen zu 
können. Wir tragen hier aus Monnard 161) noch nach, daß 
man von dem Vater eines kleinen Knaben, der von einem 
fremden Baume Nüſſe gepflückt hatte, 12 Kronen (über 
40 Fr.) erpreßte, da man dem Kinde mit der Galeere drohte, 
und daß eine arme Magd, die von einer etwas verdächtigen 
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Perſon ein wenig Seide gekauft hatte, dem Landvogte von 
Mendriſio 400 Livres und außerdem ſeiner Frau noch zwei 
Louisd'ors bezahlen mußte. | 

Allerdings Schritt das Syndikat zuweilen gegen der— 
artige ſchändliche Mißbräuche ein. Vorerſt richtete ſich, 
angeregt durch die humaneren Anſichten, welche zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts beſonders durch Beccaria's ruhm— 
volle Wirkſamkeit ſich Bahn brachen und in den gebilde⸗ 
teren deutſchen Kantonen mächtigen Anklang fanden, die 
Thätigkeit des Syndikats gegen die Anwendung der Fol— 
ter, von welcher in einem offiziellen Aktenſtücke aus dem 
Jahre 1789 162) ausgeſagt wurde, „daß dadurch der Un— 
ſchuld Laſter und unverdiente Strafen aufgebürdet werden 
können.“ „Was war von der Behutſamkeit der Blutrichter 
zu erwarten,“ heißt es ferner in dieſer Urkunde, „wo zu 
dieſem Amte Leute von der niedrigſten Herkunft, oft die 
allerverdorbenſten erwählt wurden, die ohne Erziehung, 
ohne Kenntniſſe, ohne ſchreiben und leſen zu können, bei 
ſchwankenden Landesverordnungen willkürlich die Tortur 
brauchten und mißbrauchten, ſo daß weder Eigenthum, 
noch Leben noch Ehre des Einzelnen geſichert war.“ Wenn 
aber die Mehrheit der regierenden Stände der Stimme der 
Humanität Gehör geben wollte, ſo erhoben Uri, Schwyz 
und Freiburg hartnäckige Bedenken gegen die Einführung 
eines neuen Strafverfahrens, weil dadurch, wie heuchleriſch 
bemerkt ward, die Procedur verlängert und die Koſten ver— 
mehrt würden. Die Mehrheit begnügte ſich darauf mit 
einigen ſogenannten Vorſichtsmaßregeln. 
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Und allerdings war das Syndikat feiner ganzen Or— 
ganiſation nach am wenigſten im Fall, energiſche Ver— 
beſſerungsmaßregeln zu ergreifen. Krankte es doch ſelbſt 
an der Demoraliſation jener Zeit ſo ſehr, daß die Be— 
ſtechungen nirgends eine ſo große, ſchamloſe Anwendung 
fanden, als bei jener Behörde. Bonſtetten berichtet eine 
Thatſache, die hinreichend beweist, mit welcher Frechheit die 
Beſtechungen als etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes An— 
wendung fanden. „Eines Tages, ſo erzählt er, ſagte einer 
meiner Collegen zu mir: Sie nehmen nie Ihren Antheil 
an dem Gelde, welches uns die Sachwalter geben. Damit 
thun Sie uns einen großen Gefallen; denn was Sie nicht 
nehmen, theilen wir unter uns und machen uns über Sie 
luſtig. Ein Sachwalter legt immer eine gewiſſe Summe 
zur Erkaufung der Stimmen auf die Seite und was Sie 
nicht annehmen, fällt ſomit uns zu. Sie ſehen, daß Ihre 
Tugend nichts hilft 1632).“ Im Jahre 1797 ſaß Bon— 
ſtetten neben Herrn Zur Gilgen, Syndikator von Luzern. 
Bonſtetten's Vorfahr in der berniſchen Syndikatur, Stett— 
ler, hatte dem Zur Gilgen gedroht, ihm einen Prozeß zu 
machen, weil er ihm gerichtlich beweiſen könne, daß er ſich 
als Richter habe beſtechen laſſen. Stettler begnügte ſich 
jedoch mit einer ſchriftlichen Erklärung des luzerniſchen 
Syndikators, daß er in verſchiedenen Prozeſſen ſich habe 
beſtechen laſſen. Dieſes Dokument hatte Bonſtetten da— 
mals in ſeiner Taſche und als er einſt ſah, daß ſein Nach— 
bar unredlich zu Werke ging, zog er das Papier heraus, 
legte es neben ſich auf den Tiſch und ſah dabei ſeinen 
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Nachbar bedenklich an, worauf dieſer ſich plötzlich entfernte. 
Kein Menſch verlor aber ein Wort über ſeine Flucht, weil 
beinahe alle ſich mehr oder weniger ſchuldig wußten. Doch 
trat der Verſucher auch an Bonſtetten in etwas delicaterer 
Weiſe, als üblich war. Bonſtetten erinnerte ſich, daß ein 
angeſehener, beredter Mann als Deputirter von Bellinzona 
einſt zu ihm kam und ihm viele hübſche Sachen über ſeine 
Verdienſte und Talente ſagte. „Da die Stadt Bellinzona, 
fügte er hinzu, Ihnen ein Zeichen ihrer Achtung geben 
möchte und nicht weiß welches, ſo hat ſie mir aufgetragen, 
Sie zu bitten, Sie möchten ſich ſelbſt mit dieſem (wobei er 
20—30 Louisd'ors auf den Tiſch legte) dasjenige ver— 
ſchaffen, was Ihnen beliebig wäre.“ Bonſtetten wies das 
Geſchenk rund weg, bemerkt aber dabei Zſchokke, daß er 
ſich bisweilen in's innerſte Gewiſſen geſagt habe: Wenn ich 
noch lange hier bleibe, werde ich doch auch ein Dieb 1635). 
Noch im Jahre 1795 wurden Handelsleute wegen einer 
Uebertretung beſtraft, aber zu keiner Buße verfällt. Der 
luzerniſche Geſandte machte ihnen gleichwohl weiß, ſie 
müßten eine bedeutende Summe bezahlen. Die Syndi— 
katoren theilten dieſelbe unter ſich, ohne ſie in Rechnung zu 
bringen und ohne Vorwiſſen ihres Präſidenten. Bern 
verlangte jedoch und erhielt die Erklärung, daß ſein Ge— 
ſandter dieſem Betruge fremd geweſen und keinen Theil 
daran genommen hatte. Zugleich machte Bern wiederholte 
Vorſchläge „zur Aufrechthaltung des Ruhmes und guten 
Namens der ſyndikatoriſchen, unbeſtechlichen Rechtspflege,“ 
ſah ſich aber bald genöthigt, ſeine Anträge zurückzuziehen. 
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Auch andere Verbeſſerungsvorſchläge ſcheiterten gleich im 
Beginn oder wurden in langen Berathungen und Bericht— 
erſtattungen erſtickt. Die alte Eidgenoſſenſchaft war durch 
ihre hemmenden Einrichtungen und den ganzen Charakter 
ihrer auf das Vorrecht einer Kaſte gegründeten Verfaſſungen 
unfähig, ernſtliche Reformen in's Werk zu ſetzen. 
Allerdings blieben die Prozeſſe nicht nur eine reiche 
Geldquelle, ſondern das demoraliſirte Volk war durch dies 
ſchändliche Syſtem in eine vollſtändige Prozeßwuth ge— 
rathen, ein Zuſtand, der unter ähnlichen Verhältniſſen 
auch in der deutſchen Schweiz, vor allem in dem ebenfalls 
gemeineidgenöſſiſchen Unterthanenlande Thurgau wieder— 
kehrt, wo die nachtheiligen Folgen des geſchilderten Ver— 
fahrens noch heutzutage, trotz der höchſt anerkennens— 
werthen Beſtrebungen beſonders ſeit 1830, die Rechts- 
zuftände und damit das Rechtsbewußtſein des Volkes auf 
eine höhere Stufe zu erheben, in traurigen Erſcheinun— 
gen, beſonders in einer noch immer ſtarken Prozeßſucht zu 
Tage treten. Es iſt begreiflich, daß dies von Oben herab 
nicht nur protegirte, ſondern eigentlich aufgenöthigte Ver— 
fahren bei dem heißblütigen, rachſüchtigen und ganz rohen 
Volke der italiſchen Vogteien noch viel größere Verwüſtun— 
gen anrichten mußte, als bei dem kaltblütigeren, alemanni— 
ſchen Thurgauer. Mit ſchneidender Schärfe bemerkt hier— 
über Bonſtetten 164): „Dieſe italiſchen Länder haben für 
nützliche Dinge nie Geld, ſie haben weder Aerzte, noch 
Schulen, noch Anſtalten für Arme, weder Straßen noch 
Brücken, ohne welche das Land unzugänglich und unbenützt 
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bleibt. Nur für Brozeffe find fie alle reich und uner— 
ſchöpflich, weil nur in dieſer Richtung die Nationalleiden— 
ſchaften ſeit Jahrhunderten rege gemacht worden ſind. So 
hat Locarno, ein Städtchen von 1074 Seelen, 33 Advo— 
katen und Prokuratoren, die eine ordentliche, wohlorganiſirte 
Zerſtörungsfabrik ausmachen, wo alles Leben auf- 
gerieben und methodiſch zerſtört wird.“ Durchſchnittlich 
fanden allein im Amte Locarno, das etwa 18,000 Ein— 
wohner zählte, tauſend Civilprozeſſe ſtatt und ein Landvogt 
beſiegelte gegen 2000 Citationen. In Ascona, einem 
ſchönen Dorfe des Maggiathales, verurſachte ein kryſtall— 
heller, die ganze Gegend befruchtender Bach einen Prozeß, 
der Jahre lang geführt wurde, über hunderttauſend Lire 
koſtete und die ganze Gemeinde ruinirte. Ein anderes 
ſchlagendes Beiſpiel bietet die aus Tauſenden herausge— 
nommene Thatſache, daß eine angeſehene Familie zehn 
Jahre lang nicht zuſammentrat, um eine Erbſchaft zu 
theilen, weil die Verwandten aus gegenſeitigem Haß, der 
ſicher von den gewiſſenloſen „avvocati“ fortwährend ge— 
ſchürt wurde, nicht perſönlich mit einander verkehren 
wollten. Daraus entſtand ein Prozeß, welchem jedoch das 
Syndikat auf ſeine Weiſe dadurch ein Ende machte, indem 
es ein Dekret erließ, nach welchem die Erbſchaft, welche 
einige hundert Louisd'ors betraf, dem Syndikat zufallen 
ſollte, wenn die Theilung in 14 Tagen nicht fertig wäre. 
Der Geiz war noch ſtärker als die gegenſeitige Abneigung 
und die Theilung ward vollzogen 165). 

Das koloſſalſte Beiſpiel dieſer Prozeßwuth, welche 
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das Volk in tumultuariſche Faktionen ſpaltete und ganze 
Dorfſchaften ruinirte, mit deſſen Erzählung wir, als mit 
einem höchſt charakteriſtiſchen Zug des Volkscharakters dieſer 
Provinzen, dieſe Darſtellung zum Schluſſe führen, war 
der Rieſenprozeß in Loco. Da Bonſtetten dies intereſſante 
Faktum in pikanter Weiſe ſelbſt erzählt und uns dabei eine 
neue Seite ſeines Charakters, ſeinen guten Humor in lie— 
benswürdigſter Weiſe enthüllt, folgen wir hier ganz ſeinem 
Berichte 166). 


„Das Dorf Loco (im Onſernonethal, mit einer Be— 
völkerung von 684 Seelen) war wie die ganze umliegende 
Gegend in zwei Faktionen zerriſſen, was ſchon zu mancher 
Mordthat Anlaß gegeben hatte. Alle Einwohner gingen 
bewaffnet umher und es war zu beſorgen, daß ein Bürger- 
krieg ausbrechen würde. Das Syndikat hatte mir den 
Auftrag gegeben, die Ruhe in dieſem Lande wo möglich 
wieder herzuſtellen und den erbitterten Parteien gewiſſe 
Friedensvorſchläge zu machen. . .. Wir langten beim 
Pfarrer Brogini an. Er zeigte mir die Stube, in welcher 
man in der Nacht auf ihn geſchoſſen hatte. Seine Leute 
waren bewaffnet; das Thal, das Dorf, jede Familie war 
in Parteien zertheilt. Man hätte aus der Phyſiognomie 
der Bewohner des Pfarrhauſes leſen können, welcher Par— 
tei die Menſchen angehörten, die auf dem nahen e 
vorübergingen. 


„Brogini und einige Männer begleiteten mich in das 
Pfarrhaus, aus welchem die aufrühreriſche Rotte den 
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Pfarrer in ein ihm zugehörendes Privathaus vertrieben 
hatte. Alle Fenſter und einige Thüren waren zertrümmert 
und das Haus ſtand offen, unbewohnt, wie in Ruinen. 
Als ich dieſe Früchte der Parteiwuth beſichtigt hatte und 
ſchon vor der Thüre war, rief man mich wieder in's Haus 
zurück, um die größten Spinnen zu betrachten, die wir alle 
je geſehen hatten. Das Weibchen brütete in einem großen 
Sack im Winkel eines Fenſters, das Männchen ſpazierte 
auf dem Geſimſe gleichſam drohend auf und ab, ſo wie 
die Zuſchauer ſich hin und her bewegten. Es hatte 
die Größe einer Aprikoſe, ſeine Farbe war dunkles Apri— 
fofengelb und das Thier war mit ſeltſamen Haaren be— 
wachſen. Dieſe Spinnen waren jetzt die einzigen Bewohner 
des Hauſes. 

„Ich ließ die Gemeinde verſammeln. Die Urſache 
der Zwietracht, welche die 2387 Thalbewohner zu erbit— 
terten Feinden machte und dieſes paradieſiſche Land zur 
Hölle umſchuf, war eine Mahlzeit, die der Pfarrer auf 
Koſten der Gemeinde dem Biſchofe gegeben hatte. Bro— 
gini, der das größte Haus beſitzt, hatte die Mahlzeit für 
einen Thaler auf die Perſon übernommen und nun ent— 
ſtand die Frage, ob für einen ſeiner Verwandten, der an 
der Mahlzeit theilgenommen hatte, auch ein Thaler ange— 
rechnet werden könnte. Aus dieſem Thaler entſtand ein 
Prozeß, der in feinen erſten Vorfragen (denn die Haupt- 
ſache war bald in den Hintergrund gedrängt worden) nach 
geſtellter Rechnung ſchon 40,000 Lire gekoſtet hatte. Ein 
Paar wohlabgerichtete Menſchen hatten ſich zur Betreibung 
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des Prozeſſes eine unbegränzte Vollmacht ertheilen laſſen, 
die ihnen ein Recht auf das ſämmtliche Vermögen des 
ganzen Thales gab, wovon ſie jahrelang mit ihren Spieß— 
geſellen zu Locarno ſchmausten, was ſie vermuthlich jetzt 
noch thun“). Bei den Gemeindeverſammlungen erſchienen 
fie bewaffnet und drohend, alles nach den Grundſaͤtzen 
und der Taktik der Jakobiner, die einer von ihnen in 
Frankreich gelernt hatte. Die meiſten Einwohner waren 
in keiner ihrer Verſammlungen erſchienen, weßhalb ſie 
auch „Proteſtanti“ genannt wurden. Die Erbitterung war 
auf's Höchſte geſtiegen und die wenigen Vernünftigen ſahen 
den gänzlichen Ruin des Thales voraus. 

„Als das Volk verſammelt war, ging ich auf das 
Rathhaus. Jeder war, ſo wie er ankam, zu ſeiner Partei 
getreten, ſo daß die Einen zu meiner Rechten, die Andern 
zu meiner Linken ftanden, wie zwei feindliche Heere. Ich 
ſaß in der Mitte, aber alle Ermahnungen, alle Vorſchläge 
zum Frieden blieben fruchtlos. Nur Gewalt hätte da 
gegen Gewalt helfen können; ich war aber ohne alle 
Mittel dazu und meine Vollmachten beſchränkten ſich auf 
Ermahnungen und Friedensvorſchläge. Bald wurden dieſe 
Leute hitzig und ich fühlte mich wie von wüthenden Wil— 
den umringt, von Jugend auf gewohnt, auf das erſte be— 
leidigende Wort zum Meſſer zu greifen. Ein Therſites 
mit rother Naſe trat wüthend hervor und klagte laut 


) Bonſtetten's angeführte Schriften erſchienen, wie er: 
wähnt, 1800. 
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aufſchreiend, daß er auf Befehl des Landvogts (nach den 
geſchehenen Mordthaten) bei großer Kälte Schildwach ſtehen 
mußte. Ich erwiederte ihm kurz, daß die Kälte ſeiner 
heißen rothen Naſe gewiß ſehr wohl gethan hätte. Auf 
dieſen Beſcheid ſah der Mann ſo poſſirlich betroffen aus, 
daß die gleichen Menſchen, welche bereit waren, ſich gegen— 
ſeitig mörderiſch anzufallen, alle laut auflachten, worauf 
ich mich von meinem Sitze erhob und die Verſammlung 
ſchloß. So zerſtieben momentan die Gewitterwolken 
bei dieſem Völkchen, das in ſeiner Rohheit für jede 
ſinnliche Empfindung, nur nicht für die Vernunft em— 
pfänglich iſt.“ ö 

Nahe bei Loco traf Bonſtetten auf ſeiner Rückreiſe 
eine Schaar mähender Männer an, die im Schatten ſaßen. 
Landvogt Schwyzer von Locarno wollte ſie zum Frieden 
ermahnen; die Männer ſchwiegen aber und Bonſtetten 
ſah ſie erblaſſen und vor innerer Wuth zittern. Erſt die 
Revolution machte wie der ganzen unſaubern Wirthſchaft 
ſo auch dieſem Prozeſſe ein Ende. 

Solchergeſtalt waren die Zuſtände eines ſchwei— 
zeriſchen Unterthanenlandes noch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, das heißt zu einer Zeit, wo die 
europäiſche Bildung der ſogenannten Aufklärungsperiode 
auch in der Schweiz ſchon tiefe Wurzeln gefaßt hatte. 
Wohl mochte der edelſinnige, wahrheitsliebende Bonſtetten 
in heiligen Zorn ausbrechen, als ihm zu jener Zeit die 
ſchmeichleriſch beſchönigende Schilderung dieſer Provinzen 
in die Hand kam, welche Pfarrer J. R. Schinz in Zürich 
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über die italiſchen Vogteien herausgab, in welcher er 
die „allerſchändlichſte Verwaltung“ eine gütige Regierung 
nannte. Mit vollſtem Rechte bemerkt er hiezu: „Solche 
Bücher kriechen in der Welt in allen Ländern herum, wo 
keine Preßfreiheit iſt!“ Und mit gleich gutem Rechte 
führt er dabei folgendes Wort des edeln Firmian, damals 
Gouverneur von Mailand, an, der einſt zu ihm ſagte 167); 
„Vous meriteriez, que l'empereur Ssemparät par charité 
de ce malheureux pays !“ 


Morell, Bonftetten. | 13 
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N der Schilderung des vorigen Abfchnittes wird es 
Niemand befremden, wenn wir vorausſetzen, daß die 
amtliche Wirkſamkeit Bonſtetten's in den italiſchen Vog— 
teien eine höchſt beſchränkte war und ſein mußte, ſo daß 
ſeine geiſtreichen, farbigen Schilderungen dieſes Landes 
und ſeiner Volkszuſtände wohl als das wichtigſte Reſultat 
jenes Aufenthaltes betrachtet werden muß. Bemerkens— 
werth iſt noch, daß er im Amte Locarno den Kartoffelbau 
einführte, wogegen ſich die Bewohner anfänglich ſo ſehr 
ſträubten, daß ſie dieſe wohlthätige Frucht Schweinekoſt 
nannten, ſpäter jedoch empfing er von einem Bürger jenes 
Bezirks die lebhafteſten Dankſagungen dafür. Seine 
übrige poͤlitiſche Wirkſamkeit in den drei Jahren 1795 
bis 1797 beſchränkte ſich auf zeitweilige Theilnahme an 
den Sitzungen des Großen Rathes. Anfang December 
1797, am Vorabende des Zuſammenſturzes der alten Eid— 
genoſſenſchaft, wurde eine Stelle im Kleinen Rathe ledig, 
um welche Bonſtetten ſich zu bewerben geneigt war, als im 
entſcheidenden Augenblicke Müller erſchien und ihm davon 
abrieth. Er ſagte Bonſtetten nach deſſen eigener Aus— 
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ſage 168) fo viel Einleuchtendes über die mißliche Lage der 
Schweiz und über die Unmöglichkeit, ihr zu helfen, daß 
Bonſtetten an keine Stelle mehr dachte. Das raſch ein— 
tretende Verhängniß ſollte Müller nur zu ſehr Recht geben. 

Um ſo reicher geſtaltete ſich in dieſen Jahren das Pri— 


vatleben Bonſtettens, beſonders durch die ſchon berichtete 


Bekanntſchaft mit der geiſtreichen Friederike Brun. Auf 
eine Einladung Bonſtetten's hin war dieſe Frau im Herbſte 
1795 in die italiſche Schweiz gekommen und bis in den 
Oktober blieben die Freunde in dieſem „Zauberlande,“ wie 
die Brun ſich ausdrückt, in Geſellſchaft der Fürſtin Luiſe 
von Deſſau, einer der geiſtvollſten Frauen Deutſchlands, 
die, ähnlich wie die beiden Herzoginnen von Weimar, an 
der großen literariſchen Bewegung jener Zeit den leben— 
digſten Antheil nahm. Alle waren in einem „geſchwiſter— 
lichen Bunde unzertrennbar vereint 169), als Bonſtetten 
nach Bern zurückkehrte, während die Uebrigen nach Rom 
reisten. 

Die erſten Wintermonate verlebte Bonſtetten mit ſeiner 
Familie in ſeinem geliebten Valeyres. Seine Zeit war 
zwiſchen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, der Erziehung ſeiner 
Kinder und geſellſchaftlichen Genüſſen getheilt, unter wel— 
chen Bonſtetten beſonders die Aufführung kleiner Schau— 
ſpiele und Luſtſpiele erwähnt, die er zum Theil ſelbſt ver— 
faßte. Mit beſonderem Behagen betont Bonſtetten, daß er 
mit ſeinen Nachbarn in den angenehmſten Beziehungen 
ſtand und daß alle feine Bauern ihn „ſehr lieb hatten 170).“ 
Von Bedeutung für uns iſt nur der aus jener Zeit ſtam— 
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mende Anfang ſeiner Schilderung der Zuſtände in der ita— 
lieniſchen Schweiz, ſowie die Ausarbeitung einer Rede, 
welche er am 26. November bei Einführung eines neuen 
Landvogts in Yverdon hielt. Dieſe Rede, welche ſpäter 
unter dem Titel: Die Grundſätze der Schweizerrevolution 
(von 1308) in der zweiten Auflage ſeiner „Schriften“ er— 
ſchien, iſt deßwegen von Intereſſe, weil Bonſtetten in ihr 
beabſichtigte, zu zeigen, „daß das Schickſal einer Nation 
immer von ihren Charakter entſchieden werde und daß man 
dieſen großen Charakter, der Helvetien ſchon fünf Jahr— 
hunderte lang Ruhm und Glück erwarb, in dem Geiſte 
feiner erſten Revolution ſuchen müſſe 171).“ Die anti- 
revolutionäre Geſinnung Bonſtettens ſpricht ſich in den 
Worten aus, daß „in dieſen Tagen der Zerrüttung und 
Zerſtörung, wo alle Grundſätze ſich wieder in's Chaos zu 
verſenken ſcheinen, es angenehm und nützlich iſt, auf die 
Vorältern zu blicken.“ Beſonders charakteriſtiſch, ſowohl 
in Beziehung auf Bonſtetten's conſervativen politiſchen 
Standpunkt als auf ſeinen edlen, reinen Charakter ſind 
folgende Stellen: 

„Ihr ſehet in dieſer Revolution (von 1308) alle jene 
großen Grundſätze, welche die Staaten und die wahre Frei— 
heit erhalten. Ihr ſehet hier Gerechtigkeit, Achtung vor 
dem Eigenthum, Ordnungsliebe — dieſen ewigen Feind der 
Anarchie, Muth das Ungemach geduldig zu ertragen und 
männlich zu leiden; ferner jene hohe Freudigkeit, welche 
dem gerechten Manne, der an Gott glaubt, an Tugend und 
an die Wunder der Freiheit, jedesmal den Sieg zuſichert . .. 


. 


Was aber die Schweizer-Revolution ganz beſonders aus— 
zeichnet iſt, daß fie nicht darauf abzielte, irgend eine Neues 
rung mit ihrer Conſtitution vorzunehmen, ſondern im 
Gegentheile ſie zu erhalten, wie ſie war. In einer ſolchen 
Revolution (?) weiß man beſtimmt, wohin man gelangen 
wird, während jede Revolution, die einen idealen Zuſtand 
ſucht, den noch keine Erfahrung ſanktionirte, gerade deß— 
wegen ohne Steuerruder und Compaß dahintaumelt, allen 
Zufällen ausgeſetzt und eine Beute aller Stürme. In einer 
ſolchen Revolution mußte immer Alles unerwartet ſein 
und den Grundſätzen verſtändiger Männer (unter denen 
Bonſtetten bei dieſer direkten Anſpielung auf die franzö— 
ſiſche Revolution wohl ſeine Freunde Necker und die liberal— 
ariſtokratiſche Partei der Feuillans im Auge haben mochte) 
zuwiderlaufen, die daran gewöhnt ſind, ihre Ideen auf 
Realitäten zu bauen und mit dem Lande des Chaos und 
der Chimären nichts zu ſchaffen haben . . . Die wahre 
Freiheit ſucht wie das ächte Glück ſich in ſich ſelbſt zu con— 
centriren, ihre Organiſation feſt zu gründen, das Schwan— 
kende ihrer Verhältniſſe zu fixiren, den Tugenden Zeit zur 
Entwickelung zu geben, um jenen großen Charakter hervor— 
zubringen, der, wie ein im dunkeln Schachte erzeugter Dia— 
mant, das Werk der Zeit iſt und der concentrirten Vernunft, 
niemals aber die Frucht einer flüchtigen Einbildungskraft, 
die, von allen Leidenſchaften berauſcht, den Stürmen der 
Ehrſucht preisgegeben wird, fern von aller Ruhe, fern von 
jeder friedlichen Tugend.“ 

Auf Neujahr 1796 ſiedelte Bonſtetten mit ſeiner Fa— 
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milie nach Bern über, wo er bis zum Mai 1797 blieb, 
um dann auf kurze Zeit nach Rom zu reiſen, wo er 
Tiſchbein kennen lernte und mancherlei Ausflüge in's rö— 
miſche Gebirge machte. Ende Juni traf er aber ſchon 
wieder in Valeyres ein, wo ſein Leben wieder zwiſchen 
Studien, dem Unterrichte ſeiner Söhne und Spaziergängen 
ſich theilte. Auch Friederike Brun erhielt manche Epiſtel, 
in deren einer Bonſtetten den Beſuch Wielands in der 
Schweiz erwähnt, dabei aber bemerkt: „Ich bin gar nicht 
munter genug, dieſem Faunenpater mein Opfer zu bringen. 
St. ſchreibt mir, Wieland's veraltete Beautés ſeien Uber 
ihn hergefallen, was ihn entſetzlich plagt. Er möchte 
lieber, daß nun die jüngern Grazietten ihm Roſen ſtreuten 
— allein fo weit geht fein Zauberſtab nicht 172)!“ 

Daß es aber mit ſeinem Mangel an Munterkeit nicht 
ſo ſchlimm ausſah, beweist folgende Stelle aus einem 
Briefe, den er Ende Juli an die Brun ſchrieb und der zu— 
gleich von dem fröhlichen Volksleben jener Zeit anmuthiges 
Zeugniß gibt 173): „Die Einwohner dieſer ganzen Gegend 
ſingen den ganzen Tag und ihre Geſänge gehen von Hügel 
zu Hügel, von einem Weinberge zum andern, tief in den 
Wald und über Feld und Wieſe — alles ein Lied. Bald 
klingt der Refrain auf dieſem Hügel, bald auf einem an— 
dern; z. B. 

Ah! que l'amour a des charmes, 
| Qu’il soit toujours parmi nous! 
ward geſtern überall den ganzen Tag hindurch geſungen. 
Hatten die Einen dieſe Verſe wiederholt, ſo war der Kehr 
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an den Andern und die Dritten fangen ein neues Couplet; 
ſo erſcholl Berg und Thal. An den Sonntagen tanzen 
ſie in meinem Hofe, immer ſingend und in den ſchönen 
Nächten tanzen ſie vermummt wie Bacchanten. Die Hirten 
ſchleppen Glocken und Kuhſchellen von allen Bergen herbei. 
Dieſe Nacht war ganz Valeyres beim ſchönen Mondſchein 
wach. Mehr als ſechzig vermummte Tänzer mit himm— 
liſcher und hölliſcher Muſik ſprangen wie unſinnig mit 
Weib und Kindern umher und ſo zogen ſie von Haus zu 
Haus. Bald ſpielte eine harmoniſche Muſik Walzer und 
den Malborough oder Lieder, die bei unſerm letzten Feldzug 
(in die Waadt) geſungen wurden; bald hornten alle Hör— 
ner, lärmten hundert Glocken und Keſſel und es entſtand 
eine Gnomenmuſik, in welche alle Umſtehenden mit ſchallen⸗ 
dem Gelächter einfielen.“ 

Die Monate Auguſt und September brachte Bonſtetten 
wieder in den italiſchen Vogteien zu, ein Aufenthalt, 
der wohl um ſo reſultatloſer ſein mochte, als der Krieg in 
Oberitalien ohnedies alle Aufmerkſamkeit abſorbirte. Im 
November reiste er auf kurze Zeit nach Deutſchland, um 
bald wieder nach Bern und Valeyres zurückzukehren. Das 
alte Valeyres-Leben fing denn auch im Spätjahre 1797 
wieder an mit feinen Soupés, Bällen, Sprichwörtern, 
Conzerten und kleinen Schauſpielen, unter welchen ſich auch 
ein Stück befand, in dem die Zurückweiſung Bonſtettens 
aus Frankreich, wegen Mangel eines Paſſes vorgeſtellt 
wurde, welches kleine Abenteuer im Herbſte 1797 ſtattge— 
funden haben mag. Bonſtetten fühlte jedoch gar wohl, 
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daß man über einem Abgrund tanzte. Das fröhliche Leben 
früherer Jahre wollte nicht mehr recht aufkommen und Bon— 
ſtetten ſelbſt war traurig und ſtumm. Ihn beherrſchte eine 
richtige Ahnung, deren Erfüllung mit Rieſenſchritten nahte. 
Um jedoch die eintretenden Ereigniſſe, an denen Bonſtetten 
lebhaften Antheil nahm, zu verſtehen, ſei es uns vergönnt, 
einen hiſtoriſchen Rückblick auf die Umgeſtaltung der poli— 
tiſchen Zuſtände zu werfen, wobei wir uns weſentlich auf 
die berniſchen Ereigniſſe beſchränken, da Bonſtetten nur in 
ſie verflochten war, Bern in ſeinem Kampfe mit Frankreich 
ſo gut als allein ſtand und die alte Schweiz mit dem Un— 
tergange Berns widerſtandlos zuſammenfiel. 

Das brutale Verfahren der berniſchen Regierung im 
Jahre 1791 hatte in der Waadt tiefe Eindrücke zurückge— 
laſſen, welche von den nach Paris geflüchteten Schweizern, 
vor allen von Laharpe, in jeder Weiſe friſch erhalten 
wurden. Eine praktiſche Bedeutung gewannen dieſe Ver— 
ſuche aber erſt, als durch den Staatsſtreich des 18. Fructidor 
des Jahres V (5. September 1797) die royaliſtiſche Partei 
des Direktoriums geſtürzt wurde und die revolutionäre 
Kriegspartei mit Barras an der Spitze und im vollſtän— 
digen Einverſtändniſſe mit Bonaparte zur ausſchließlichen 
Herrſchaft gelangte. Ein Mitglied des Direktoriums, 
Reubel, war zudem perſönlich der berniſchen Ariſtokratie 
feindlich geſinnt. 

Mit dieſem Direktorium traten nun die ſchweizeriſchen 
Demokraten in Paris, vor Allen Laharpe, in die engſte 
Verbindung, um mit deſſen Hilfe die ariſtokratiſchen Re= 
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gierungen der Schweiz zu ſtürzen. Aber auch das Direkto— 
rium kam den Revolutionären auf die bereitwilligſte Weiſe 
entgegen. Ein Blick auf die finanziellen Zuſtände des 
durch die ungeheuern Opfer der Revolution fürchterlich ge— 
ſchwächten franzöſiſchen Staatskörpers mag hierüber die 
nöthigen Aufſchlüſſe geben. Als die fünf Mitglieder des 
erſten Direktoriums am 4. November 1795 ihre erſte 
Sitzung hielten, mußten ſie das Holz zum Kaminfeuer von 
dem Schließer des Luxembourg entlehnen und erhielten nur 
mit der größten Mühe einige Dienſtboten, trotz den drei 
Milliarden Aſſignaten, die der Convent dekretirt hatte. 
Handel, Gewerbe, Ackerbau, alles ſtockte. Baares Geld 
war ſo wenig vorhanden und die hauptſächlichen Finanz— 
mittel der Revolution, die Aſſignaten, waren ſo tief ge— 
ſunken, daß ein Frank Münze dem Werthe von 145 Fran 
ken Aſſignaten gleichkam. Der Preis des Brodes ſtieg 
auf 25 Livres das Pfund und ein Scheffel Kartoffeln 
koſtete über 80 Franken. Vor wenigen Jahren wurde in 
Paris ein Dokument gefunden, aus welchem ſich ergab, 
daß die Stadt Paris zu Ende 1794 nicht im Stande war, 
eine Schuld von 72 Franken für die Lieferung des nöthigen 
Waſſers zu bezahlen, das zur Reinigung der Guillotinen 
beſtimmt war. Noch im Juli 1797, kurze Zeit vor dem 
Staatsſtreiche vom 18. Fructidor, entlehnte das Direkto— 
rium 1000 Louisd'or von General Hoche, um die drin— 
gendſten Bedürfniſſe des Augenblicks befriedigen zu können. 
Zugleich in äußere Kriege verflochten, die von Frankreich 
ſelbſt herbeigeführt wurden, um die Revolutionsarmeen von 
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den Ländern ernähren zu laſſen, in denen der Krieg geführt 
wurde, muß es klar werden, daß Plünderung der Haupt— 
zweck der unter dem pomphaften Namen von Völkerbefreiung 
ausgeſandten franzöſiſchen Heere war. Zu einem Kriege 
gegen die Schweiz lockten noch die wahrhaft phantaſtiſchen 
Vorſtellungen, welche man in Frankreich von den Reich— 
thümern des berniſchen Staatsſchatzes hegte, nach welchem 
auch Bonaparte für die Ausführung des ägyptiſchen Feld— 
zuges Verlangen trug. Daß das vorgeſchobene politiſche 
Motiv, die Sicherheit Frankreichs dadurch zu erhöhen, daß 
man es mit einem Gürtel von Republiken umgab, ein 
durchaus trügeriſcher Vorwand war, ergibt ſich daraus mit 
vollſter Klarheit, daß das Direktorium die ſchlechteſten 
Mittel zur Durchführung des Krieges anwendete und den 
bewaffneten Angriff gegen Bern zu einer Zeit begann, als 
die Verfaſſungen ſämmtlicher ſchweizeriſchen Kantone ſchon 
in demokratiſchem Sinne geändert worden waren und keine 
einzige ariſtokratiſche Regierung mehr beſtand. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß Laharpe's Hoffnungen, 
die Waadt von der berniſchen Herrſchaft befreit zu ſehen 
mit dem Gelingen des Staatsſtreiches vom 18. Fructidor 
einen neuen Aufſchwung nahmen. Laharpe traf in dieſen 
Wünſchen vollſtändig mit dem von Bonaparte gewonnenen 
Zunftmeiſter Ochs von Baſel zuſammen und der überein— 
ſtimmende Plan Beider ging dahin, die ariſtokratiſchen 
Regierungen der Schweiz durch franzöſiſche Waffen zu 
ſtürzen. Um jedoch die Revolution, deren allſeitiges Auf— 
lodern ſie mit beſtem Grunde erwarten konnten, nicht in 
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vereinzelte Bewegungen ſich zerfplittern zu laſſen und über: 
haupt ihre politiſchen Ideen überall zur Geltung bringen 
zu können, geriethen ſie, angeregt durch Bonaparte, auf 
den Gedanken, die ſämmtlichen Kantone durch eine für alle 
gültige gemeinſchaftliche Verfaſſung zu einem einheitlichen 
Ganzen zu verſchmelzen, das ihnen die Gewähr einer die 
ganze Schweiz beherrſchenden Centralgewalt bot. Frank— 
reich wünſchte ebenfalls die Einheit, um die Fäden ſeines 
vorausſichtlich dominirenden Einfluſſes ebenfalls ſtraff zu— 
ſammenhalten zu können y was ihm bei einer über der 
ganzen Schweiz ſtehenden, aber durch feine Truppen ge— 
haltenen und von ihm deßhalb abhängigen Centralregierung 
viel leichter werden mußte, als bei einem im alten Födera— 
tivverhältniſſe geeinigten Staatenbunde. Aus dieſen Mo— 
tiven entſprang die im Einverſtändniſſe mit dem Direk— 
torium von Ochs entworfene, der franzöſiſchen Verfaſſung 
vom 5. Fructidor des Jahres III (22. Auguſt 1795) 
nachgeahmte Einheitsverfaſſung. 

Laharpe hatte ſchon zu Ende 1796 ſeine Schrift über 
die waadtländiſchen Stände und kurz vor dem 18. Fructi— 
dor die Schrift: Von der Neutralität der ſchweizeriſchen 
Regierungen ſeit 1789, ſowie eine Menge von Zeitungs— 
artikeln erſcheinen laſſen, die Bern bewogen, vom Direkto⸗ 
rium nicht nur die Ausweiſung, ſondern die Auslieferung 
der proſcribirten Schweizer zu verlangen. Darauf ging 
das Direktorium freilich nicht ein, aber Laharpe befand ſich 
doch in einer mißlichen, nicht gefahrloſen Lage, aus der er 
erſt durch den Staatsſtreich vom 4. September erlöst 
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wurde. Raſch benützte er die günſtigen Umſtände, um 
feine folgenſchwere Denkſchrift 17%): „Ueber das Intereſſe 
der franzöſiſchen Republik in Bezug auf die ſchweizeriſchen 
Oligarchien,“ an das Direktorium zu erlaſſen, in der er, 
wie ſchon der Titel anzeigt, vorzüglich das Direktorium zu 
überzeugen, oder ihm wenigſtens öffentlich von ſcheinbar 
fremder Seite aus den Gedanken in die Hand zu legen 
ſuchte, daß es im Intereſſe Frankreichs liege, zur Befrei— 
ung der Waadt bewaffnete Hülfe zu leiſten. 

Nicht nur war die Regierung von Bern von dieſen 
Umtrieben Laharpe's genau unterrichtet, auch von vielen 
andern Seiten kamen ihr vielfache Warnungen hinſichtlich 
der ſchlimmen Abſichten zu, welche man in Paris hegte. 
So von Johannes Müller und Ebel 175), der ſchon im 
März 1797 auf die „ſchielenden Blicke“ aufmerkſam 
machte, welche einige Mitglieder des Direktoriums auf 
Bern warfen. Dringender ward ſeine Correspondenz, die 
ſogar eine tägliche wurde, nach dem 18. Fructidor. Auch 
Haller, ein Berner, der die höchſte Verwaltungsſtelle in 
der italiſchen Armee bekleidete, berichtete über die ungünſti— 
gen Geſinnungen Bonaparte's, der von ihm Aufſchlüſſe 
über den berniſchen Schatz verlangte und ſogar Bacher, 
damaliger franzöſiſcher Geſandter, deutete an, daß man auf 
wichtige Aenderungen gefaßt ſein müſſe. 

Um die drohenden Gefahren zu beſchwören, verſtand 
ſich die Regierung von Bern nicht nur zu einigen ſchwachen 
Conceſſionen, wie zu der plötzlichen Ausweiſung des be— 
kannten Publiciſten und Hiſtorikers Mallet du Pan, ſowie 
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aller franzöſiſchen Emigrirten und Prieſter 176), ſondern ſie 
ſandte eine Deputation nach Paris. Die beiden Abge— 
ordneten wurden durch Vermittlung der Frau von Stael 
und Benjamin Conſtant's bald nach ihrer Ankunft von 
Barras ſehr freundlich empfangen, ließen ſich aber dadurch 
verleiten, Laharpe's Auslieferung zu verlangen, worauf die 
Unterhandlungen ſich total zerſchlugen. Wenige Tage 
darauf eröffnete ihnen Talleyrand, Miniſter der auswär— 
tigen Angelegenheiten, heuchleriſcherweiſe, das Direktorium 
habe nicht ohne Mißvergnügen bemerkt, daß in Paris 
Uebelgeſinnte und Intriguanten verſchiedener Art ihnen ſich 
zu nähern ſuchten und daß fie mit ſolchen Leuten im Ver— 
kehr ſtänden, welche das gute Einverſtändniß zwiſchen 
beiden Völkern zu untergraben trachteten. Er rieth ihnen 
an, ſich wieder nach Haus zu begeben und den Verkehr 
ſchriftlich fortſetzen zu laſſen. Als die Geſandten ſich zu 
rechtfertigen ſuchten, nahm er eine ernſtere Miene an und 
da ſie dennoch zögerten, den Weiſungen des Miniſters 
Folge zu leiſten, ſchloß er mit der Drohung, ſie für alles 
Unglück verantwortlich zu machen, welches für ihr Vater— 
land aus dieſer Weigerung entſtehen könne. Eine beab— 
ſichtigte Unterredung mit Laharpe war ſchon früher, nach 
eigener Ausſage Laharpe's ohne deſſen Schuld geſcheitert. 
Auf die unzweideutigen Bemerkungen Talleyrands ver— 
langten nun die Abgeordneten ihre Päſſe und kehrten nach 
Bern zurück 177). 

Am Tage der Abreiſe der berniſchen Deputirten wurde 
dem Direktorium eine mit 22 Unterſchriften verſehene 
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Petition vorgelegt, in welcher von flüchtigen Waadtländern 
die Hülfe des Direktoriums angerufen wurde, um den Be— 
wohnern der Waadt Gelegenheit zu geben, ihre Reform— 
wünſche frei ausſprechen zu können 178). Dieſe Petition 
der flüchtigen Waadtländer hatte aber in ihrer Heimath 
eine mächtige Unterſtützung gefunden, die für das Schickſal 
der Waadt von entſcheidender Bedeutung war. In der 
letzten Novemberwoche reiste nämlich Bonaparte nach dem 
Friedensſchluß von Campo Formio über Genf durch die 
Waadt, Bern und Baſel nach Raſtatt. 

Es iſt eine durch vielfache, höchſt zuverläſſige Quellen. 
feſtgeſtellte Thatſache, daß Bonaparte in die Verſchwörung 
gegen die ſchweizeriſchen Ariſtokratien vollkommen einge— 
weiht war 1792). Schon hatte er im Herbſte 1797 bei einer 
Zuſammenkunft mit Bonſtetten in Mailand demſelben ge— 
ſagt: Wir wollen von der Schweiz nichts als den Durch— 
paß, darum iſt eine Revolution nothwendig 1795). Auch 
ſteht es außer allem Zweifel, daß er ſeinen Weg durch die 
Waadt ꝛc. aus keiner andern Urſache nahm, als um die 
Stimmung des Volkes beſonders in der Waadt kennen zu 
lernen und zugleich auch das Terrain etwas zu beſichtigen 180), 
welche letztere Behauptung durch eigene Aeußerungen Bona— 
parte's beſtätigt wird 181), 

Der Empfang, den Bonaparte in Genf und in der 
Waadt erhielt, war nun allerdings im höchſten Maße ge— 
eignet, ihn von der Freiheitsliebe des Volkes gründlich zu 
überzeugen. Obwohl es 1 Uhr Nachts war, als er in 
Lauſanne ankam, waren die Straße des Montbenon, die 

Morell, Bonſtetten. 14 
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Promenade, der Zugang zur Stadt und die Straße, durch 
welche er einziehen follte, von einer ſolchen Volksmaſſe an— 
gefüllt, daß ſein Wagen nur ſchrittweiſe vorwärts kommen 
konnte. Dabei erdröhnte die Luft von dem allgemeinen Jubel— 
geſchrei: Es lebe Bonaparte, es lebe der Freiheitsheld! Es 
lebe der Erlöſer Italiens! es lebe der Befreier Belt- 
lin s 182)! Beim Ausſteigen aus dem Wagen wurde er von 
drei in die franzöſiſchen Farben gekleideten Mädchen begrüßt, 
deren eine ihm ein Gedicht überreichte, das unter Anderm 
die folgende ziemlich deutlich ſprechende Apoſtrophe enthielt: 

Poursuis ta brillante carriere, 

Vainqueur humain, cheri des cieux! 

Prepareunchemin delumiere, 

Ouvonts’elancernosneveux. 

L’ombre de Cesar s’humilie; 

Ta gloire abaisse sa fierte. 

Cesar asservit Italie 

Ettuluirendslaliberte 183). J 

Das war freilich ein anderer Empfang als derjenige 

der berniſchen Bauern von Jegiſtorf, welche ſeinem Wagen 
begegneten und demſelben nicht nur nicht aus dem Wege 
gehen wollten, ſo daß die Poſtillone Mühe hatten, ſich 
Bahn zu brechen, ſondern dicht an das Wagenfenſter, hinter 
dem ſie Bonaparte vermutheten, hinſchrien: „Du donners 
Schelm! E jedere Schelm blib i ſym Land 184) 1” Genug, 
Bonaparte ſetzte ſeine Reiſe über Bern, wo er nur ganz 
kurze Zeit ſich aufhielt, Lieſtal und Baſel, wo er mit 
gränzenloſem Enthuſiasmus aufgenommen wurde, fort. 
Es iſt bezeichnend, daß die Gränzkantone Baſel, wie Genf 
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und Waadt, in denen Bonaparte mit fo großer Begeiſte— 
rung aufgenommen wurde, zugleich diejenigen waren, welche 
wenige Wochen darauf faſt gleichzeitig von franzöſiſchen 
Truppen beſetzt wurden. j 

Während Bonaparte fo die weſtliche Schweiz ſondirte, 
arbeitete Laharpe in Paris unermüdlich vorwärts und 
ward von Ochs, der indeſſen ebenfalls in Paris ange— 
kommen war, mächtig unterſtützt. Wie Laharpe ſeine Schrift: 
„Ueber das Intereſſe der franzöſiſchen Republik ꝛc.“ an 
das Direktorium, ſo richtete Ochs zwei Sendſchreiben an 
Bonaparte, in welchen der Plan einer vollſtändigen Eman— 
cipation der ſchweizeriſchen Unterthanen vorgeſchlagen und 
Frankreich dabei unter Anderm aufgefordert wurde, ſeine 
unbeſtreitbaren Rechte auf die mit der Schweiz verbündeten 
Landſchaften des damaligen Bisthum Baſel, ſowie ſeine 
Gewährleiſtung der Freiheit des Waadtlandes, gel— 
tend zu machen und alle Diejenigen in Schutz zu nehmen, 
die an der Umwälzung ihres Vaterlandes arbeiteten 185). 
Das Direktorium beſchloß hierauf Mitte Dezember, das 
baſel'ſche Gebiet zu reklamiren und faßte am 28. gleichen 
Monats den noch weiter gehenden Beſchluß, die Regierun— 
gen von Bern und Freiburg für alle Maßregeln verant— 
wortlich zu erklären, welche ſie gegen einen Befreiungsver— 
ſuch der Waadt allfällig treffen würden. So ward im 
Weſentlichen Bern und der geſammten ſchweizeriſchen Ari— 
ſtokratie der Krieg erklärt. 

Im Waadtland wie in der ganzen Schweiz, deren Be— 
völkerung ſchon feit geraumer Zeit durch vier franzöſiſche 
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Agenten bearbeitet wurde 186), regte dieſer Beſchluß die 
Revolutionärs zu erhöhter Energie an. Ein wichtiger 
Umſtand kam dabei der Entwickelung der Revolution in 
der Waadt zu Gute. Es war dies die verhältnißmäßig 
große Zahl der gebildeteren Städtebewohner, die in den 
26 Städten und größeren Ortſchaften den vierten Theil 
der Geſammtbevölkerung bildeten, während in der übrigen 
Schweiz die Städtebewohner kaum den 14. Theil der Be— 
völkerung ausmachten. In dieſen Städten, beſonders am 
See, fand die oppoſitionelle Literatur, mit der die Be— 
völkerung von Paris aus in Broſchüren, Flugblättern, 
Adreſſen eigentlich überſchwemmt wurde, den lebendigſten 
Anklang und von ihnen ging auch weſentlich die nun mit 
aller Macht eintretende Bewegung aus, während das unge— 
bildete Landvolk der Waadt ſich mehr indifferent verhielt. 
Es entſtand ein eigentlicher Petitionsſturm, in welchem 
die alten Rechte der Waadt energiſch reklamirt wurden, 
deren Formulare die Petitionärs von Paris aus erhielten. 
Eine zur Beruhigung des Volkes nach Lauſanne abgeſchickte 
„hohe Commiſſion“ ging Anfangs Januar wieder un— 
verrichteter Dinge nach Bern zurück, wogegen in Nyon, 
Rolle, Morges, Vevay, Coſſonay, Payerne, Milden, Aigle, 
Orbe ꝛc. kurz in allen Städten Comite's ſich bildeten, um 
die Petitionen unterzeichnen zu laſſen und Emiſſäre ausge— 
ſchickt wurden, um das Landvolk aufzuwiegeln. An ein— 
zelnen Orten wurden ſogar ſchon Nationalgarden gebildet. 
Bern hatte die Waadt verloren, ehe noch ein einziger fran— 
zöſiſcher Soldat an der Gränze ſich zeigte. 
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Allen dieſen drohenden Erſcheinungen gegenüber ver— 
hielt ſich Bern lange Zeit in einer Unthätigkeit, die unbe— 
greiflich wäre, wenn die innern Zuſtände dieſer Ariſtokratie 
das Räthſel nicht erklären würden, deſſen Löſung darin 
beſteht, daß in den Räthen Berns eine vollſtändige Spal— 
tung der Anſichten vorhanden war. Eine diplomatiſch 
vermitteln wollende, ſelbſt theilweis von den ſogenannten 
„neuen Ideen“ ergriffene und dadurch an rückſichtsloſem 
Auftreten gehinderte Partei ſetzte in allen wichtigen Fragen 
ihre Anſichten durch, während die andere für energiſche 
Maßregeln entſchiedene Richtung gerade ſtark genug war, 
um ein Eingehen in die revolutionären Forderungen zu 
verhindern, wodurch Frankreich wenigſtens der Vorwand 
zu ſeinem gewaltthätigen Verfahren genommen worden 
wäre. Es fehlte jede Erkenntniß der Nothwendigkeit aus— 
gedehnter Conceſſionen, welche der mächtig gewordene Geiſt 
einer neuen Zeit gebieteriſch verlangte, während doch 
mannichfachen unbegründeten Forderungen in ſchlaffer 
Zahmheit entſprochen und dadurch der Appetit nach wei— 
teren Zugeſtändniſſen immer mehr geſteigert wurde. Die 
nachgiebige Haltung der berniſchen Ariſtokratie zeigte ſich 
ſchon bei der Abſendung ſogenannter „Franzoſenfreunde“ 
nach Paris, in dem willfährigen Entſprechen der meiſtens 
ganz unbegründeten Ausweiſungsbegehren franzöſiſcher 
Emigrirter von Seite Frankreichs, ſpäter in dem ängſt— 
lichen Ergreifen jeder auch noch ſo zweideutigen Gelegen— 
heit zu Unterhandlungen, in der matten Haltung gegenüber 
den unverſchämten Noten Mengaud's und, als die Noth 
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ſchon hoch geftiegen war, in der Annahme jener Entſchei— 
dungen, die in der mildeſten Form abgefaßt waren. In 
Bern gab man ſich, mit wenigen Ausnahmen, zu denen 
auch unſer Bonſtetten gehört, über den eigentlichen Zuſtand 
in der Waadt in der erſten Hälfte des Monats Januar 
1798 noch ſolchen Täuſchungen hin, daß die Regierung 
den ſehr verſpäteten Beſchluß faßte, den waadtländiſchen 
Truppen durch eigens beſtellte Commiſſäre den Eid der 
Treue abverlangen zu laſſen. Das geſchah zu einer Zeit, 
als die Revölution in der Waadt ſchon in helle Flammen 
ausgebrochen war, ein franzöſiſches Corps von 15,000 
Mann (der italieniſchen Armee angehörend und vorläufig 
von General Menard commandirt) im Pays de Gex an der 
Gränze der Waadt Fuß faßte und ein anderes Armeecorps 
(erſt unter Augereau, ſpäter unter Schauenburg ſtehend) 
Baſel ſich näherte. Bonſtetten freilich ſchrieb um dieſe Zeit 
an Friederike Brun: „Die Stunde ſchlägt, der Tod iſt un— 
vermeidlich. Bären und Wölfe werden wieder ihre alten 
Wohnungen beziehen . . . . Dann nehme ich meine Frau 
und wandle zu Matthiſſon, wenn die Schweiz zur Hölle 
brennt. Doch begraben muß ich erſt mein Vaterland. Eine 
Zeit wird kommen, wo von allem nichts bleiben wird, als 
ſchwarze Trümmerruinen des Feuers; da wird vielleicht 
wieder eine neue Republik aufkommen und das Andenken un— 
f erer Stämme wird in Verehrung bleiben.“ Bonſtetten bemerkt 
noch hinzu: „Wir können keinen Offenfivfrieg führen, ſonſt 
ſollte man augenblicklich in Frankreich einrücken. Die Ruhe 
tödtet den, der gegen Revolutionstaktik zu ſtreiten hat 187).“ 
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Die ganze Waadt war in ſieben Regimenter eingetheilt, 
die mit zwei doppelten Bataillonen eine militäriſche Macht 
von 30,000 Mann bildeten. Die Eidabnahme fand am 
10. Januar ſtatt. Auch Bonſtetten wurde als Regierungs- 
commiſſär nach Romainmotier geſchickt und er erzählt: 
„Mittwoch um elf Uhr waren zwei Bataillons, circa 
2000 Mann, auf dem Sammelplatze en bataillon quarré. 
Drei Seiten wurden von Soldaten gebildet, die vierte 
ſchloſſen alle Alten, alle Magiſtraten, der Landvogt und 
die Geiſtlichen. Da hielt ich eine Rede im Angeſicht der 
Berge und Hügel, die mit Weibern, Kindern und Schnee 
überdeckt waren. Man hörte mich auf allen Seiten, ſelbſt 
auf den Hügeln. Als es zur Ablegung des Treueides 
kam, herrſchte die feierlichſte Stille. Hernach wurden die 
Hüte in die Höhe geworfen, die Alten weinten, die 
Jungen jauchzten und riefen: vive les Bernois! vive notre 
représentant 188)!‘ 

Aber nicht überall lief die Sache ſo gut ab, da von 
den 30 Bataillons nur 24 den Eid leiſteten und auch die 
treuen Bataillons bei weitem nicht vollzählig erſchienen. 
Selbſt Bonſtetten geſteht: „Das ganze Regiment von 
Vevay hat den Eid ausgeſchlagen; zu Aubonne haben zwei 
Bataillons des Regiments von Nyon, zu Nyon hat ihn 
der Rath, zu Moudon die Geiſtlichkeit, zu Coſſonay eine 
Compagnie Grenadiere, hie und da einzelne ihn ausge— 
Schlagen 189).“ Und ſchon am Tage nach der Ablegung 
des Treuſchwurs, am 11. Januar, wurde die invalide 

Wache des Schloſſes Chillon, die Baſtille der Waadt ge— 
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nannt, von einem Trupp Aufſtändiſcher überrumpelt und 
in den nächſtfolgenden Tagen in den Seeſtädten revolutio— 
näre Ausſchüſſe gebildet. Wie es überhaupt mit den Zu— 
ſtänden der Waadt in jenen Tagen ausſah, darüber gibt 
uns Bonſtetten, der in der zweiten Hälfte des Monats 
kurze Zeit in Nyon ſich aufhielt, folgende pikante Auf— 
ſchlüſſe !“): 8 
„Keine Lage iſt wunderbarer als die meine. Die franzö— 
ſiſche Armee iſt zwei Stunden entfernt; keine Gewalt herrſcht 
mehr in dieſen Gegenden, als die der Revolutionärs und 
die meine. Des Landvogts (von Nyon) Effekten ſind ſchon 
fortgeſchickt; er hat immer Pferde zur Flucht bereit. Kein 
einziger Menſch wagt in's Schloß zu gehen. Die B. R. 
(Berner Regenten? Bürger-Repräſentanten?) haben mir 
keine Vollmacht gegeben, aber das ganze Volk ohne Aus— 
nahme, ja ſelbſt die revolutionäre Regierung, haben mich 
anerkannt. Weiber und Männer folgen mir weinend auf 
der Gaſſe nach, bittend, ich ſolle ſie nicht verlaſſen. Ich 
darf nicht ausfahren ohne zu ſagen wohin ich gehe, damit 
die Furchtſamſten nicht fliehen . . . Niemand kauft, verkauft 
und zahlt mehr, als das Allernothwendigſte . . . . Alle Ge— 
walt iſt hier in dem Comité de surveillance vereinigt. Es 
iſt dies der ehemalige Rath von Nyon, nun als demokra— 
tiſcher Rath anerkannt. Er ſteht an der Spitze des Tag 
und Nacht bewaffneten Volkes. Das Comité hält feine 
Sitzungen in einem Zimmer, deſſen Fenſter der Thüre des 
Clubſaales gegenüber liegen. Der Club iſt immer ange— 
füllt und was nicht hinein kann gafft auf der Gaſſe und 
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erwartet den Wink des neuen Despoten. Niemand ſchläft 
mehr und die Leute ſind alle in einem fieberhaften Zuſtande, 
weil ſie Nachts trinken anſtatt zu ſchlafen. Sie ſind mit 
allen Clubs und allen Verzweigungen derſelben auf dem 
Lande verbrüdert, haben über zwanzig Couriere und die 
beſten Pferde, die Tag und Nacht im ſchnellſten Galopp 
über Berg und Straße gehen. Auch erhalten ſie ſtündlich 
Couriere von der franzöſiſchen Armee. Dieſe Leute, welche 
alle toll ſind und von falſchen Gerüchten platzen, haben 
vom Direktorium die Vollmacht, die franzöſiſche Armee 
herbeizurufen, welche in 48 Stunden Bern nehmen und 
vernichten kann. Das (Land-) Volk im Waadtland iſt 
hin und her getrieben, wie die Wogen im Sturme und 
weiß nicht, ob es gegen die Berner oder gegen die Fran— 
zoſen ſich kehren ſoll.“ 

Dieſe anarchiſchen Zuſtände bewogen endlich, als es 
ſchon viel zu ſpät war, die ſouveräne Behörde von Bern 
zu einer Kraftentwickelung, die aber ſchon deßhalb ſcheitern 
mußte, weil ſie durchaus ungeſchickten Händen anvertraut 
ward. Man beſchloß ein Truppencorps aufzuſtellen, er— 
wählte aber zu deſſen Commandanten einen gewiſſen Oberſt 
v. Weiß, einen vielſeitig gebildeten, muthigen aber con— 
fuſen Mann, in dem, wie Oberſt Roverea in ſeinen Me— 
moiren 191) ſich treffend ausſprach, „die Eitelkeit und 
Selbſtüberſchätzung die Zügel des Staatswagens ergriff, 
der ſchon aus dem Geleiſe gekommen und mit raſch zuneh— 
mender Eile einen jähen Abhang hinabfuhr, einen kalten 
aber kühnen Führer verlangte, der ſich ſelbſt vor allem ver— 
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geſſen und es vorziehen mußte, ſich mit muthiger Ent— 
ſchloſſenheit in den Abgrund zu ſtürzen, anſtatt vor dem 
gegebenen Impulſe ſich zu beugen oder gar zu weichen.“ 
Statt fogleich einen beſtimmten Plan zu entwerfen und 
ihn raſch auszuführen, ſchrieb Weiß ein elf Bogen ſtarkes 
Buch, mittelſt welchem er die der Regierung von Bern ent- 
fremdeten Gemüther zur alten Fahne zurückzuführen hoffte. 
Und doch war ſeine Stellung immer noch ſo günſtig, daß 
er, nach Roverea, in der Waadt allein 20,000 Mann tüch— 
tige Truppen an ſich hätte ziehen können. Am 18. Januar 
langte er endlich, nach Bonſtetten's eigener Ausſage von 
einem einzigen Adjutanten begleitet, in Nyon an, wo aber 
kein Menſch ihm mehr folgen wollte. Am 20. erhielt er 
eine Begleitung von 12 Dragonern, weil er ſeines Lebens 
ſich nicht mehr ſicher glaubte 192). 

Plötzlich traf am 23. Januar ein von Laharpe geſen— 
detes Dekret des Direktoriums ein, welches die von Bern 
unabhängige „lemaniſche Republik“ anerkannte. Dieſe 
Nachricht war das Signal zur vollſtändigen Entfeſſelung 
der Revolution, welche in den Seeſtädten ſofort ausbrach. 
Ueberall wurden die berniſchen Beamten als abgeſetzt er— 
klärt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die neuen Behörden 
beſtellt und zur Sicherung des neuen Zuſtandes das fran— 
zöſiſche Truppencorps in die Waadt gerufen, das auch mit 
perfider Benützung eines ganz zufälligen Ereigniſſes am 
27. Januar unter dem Commando des General Menard 
einrückte, der dann am 4. Februar ſein Commando dem 
inzwiſchen angelangten General Brüne übergab, welcher 
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den Oberbefehl über beide Invaſionscorps in der Waadt 
und an der baſelſchen Gränze übernahm, um Einheit und 
Uebereinſtimmung in die ganze Bewegung zu bringen. Die 
doppelte Miſſion, welche Brüne vom Direktorium und Bo— 
naparte erhalten hatte, beſtand darin, zuerſt diejenigen Re— 
gierungen der Schweiz, welche nicht gutwillig ſich demokra— 
tiſiren laſſen wollten, über den Haufen zu werfen: dann 
aus dem Staatencomplexe der alten Eidgenoſſenſchaft eine 
Centralrepublik nach franzöſiſchem Zuſchnitte zuzurichten. 
Seine Erlaſſe 193) find insgeſammt Ausflüſſe dieſer Thä— 
tigkeit im einen oder andern Sinne, ſomit bald militäri- 
ſcher, bald rein politiſcher, bisweilen auch gemiſchter Natur. 
Auch verfügte er deßhalb über die Dienſte der ſchon er— 
wähnten franzöſiſchen Agenten in der Schweiz und ver— 
ordnete in jeder ihm beliebigen Form, was er den Abſichten 
der franzöſiſchen Machthaber entſprechend hielt. Laharpe 
ſchickte den von Ochs in Paris bearbeiteten Verfaſſungs— 
entwurf ſogleich nach Lauſanne, wo er mit Jubel ange— 
nommen wurde. Von der Waadt erhielt Menard ſofort 
ſchon vor Brüne's Ankunft ferner eine Verſtärkung von 
4000 Mann. Brüne ruͤckte nun mit feinem Corps lang— 
ſam vorwärts, die Revolution überall begünſtigend, die 
wie ein allgemeiner Brand ſeinen Schritten folgte und 
binnen kürzeſter Zeit im ganzen Waadtlande mit Aus— 
nahme von Pverdon und den Berggegenden von Chateau 
d'Oeux als vollendet betrachtet werden konnte. v. Weiß 
gab ſeine Entlaſſung ein und kehrte von allen Parteien 
verhöhnt nach Bern zurück. Wir bemerken hier noch, daß 
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die Beſetzung des Bisthums Baſel ſchon Anfang Januar 
ſtattgefunden hatte. 

Es bleibt uns noch übrig, die Haltung zu bezeichnen, 
welche die übrige Schweiz dem bedrohten Bern wie der 
franzöſiſchen Politik gegenüber einnahm. Es iſt dies ein 
Gemälde, deſſen Troſtloſigkeit nur durch wenige ehrenvolle 
Züge gemildert wird. 

Die beiden Hauptkantone, Zürich und Bern, befolgten 
in den verhängnißvollen Jahren ſeit dem Ausbruche der 
franzöſiſchen Revolution ſo ziemlich die gleiche Politik. 
In den Räthen beider waren in Folge der neuen politi— 
ſchen Anſichten, deren Durchbruch die helvetiſche Geſell— 
ſchaft ſo mächtig gefördert hatte, Spaltungen eingetreten, 
die jedes energiſche Verfahren im Keime erſtickten. In 
Zürich wurde eine entſchiedene Haltung Frankreich gegen— 
über noch beſonders durch die vielfachen Handelsbeziehun— 
gen erſchwert, davon abgeſehen, daß zwiſchen beiden Städten 
ſchon ſeit langer Zeit eine geheime Rivalität ſich kundgab, 
da Zürich allerdings den erſten Rang unter den eidgenöſ— 
ſiſchen Kantonen einnahm, an Kraft und Einfluß aber weit 
hinter dem mächtigen Bern zurückſtand, deſſen Staats- 
männer überhaupt einen viel weitſichtigeren Blick und 
größere Entſchiedenheit beſaßen, als die ängſtlichen Ver— 
mittlerſeelen in Zürich. Im letzten Decennium des vorigen 
Jahrhunderts war jedoch an beiden Orten diejenige Par— 
tei, welche eine Scheu vor kräftigen Maßregeln hatte und 
der zahmen Politik des Gehenlaſſens huldigte, die herr— 
ſchende geworden. 
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Wie nun im Dezember 1797 die Haltung Frankreichs 
drohender zu werden begann, beſchloß Zürich als Vorort, 
gedrängt durch die übrigen ariſtokratiſchen Stände, beſon— 
ders Bern, die Tagſatzung einzuberufen, um ihr die fran— 
zöſiſchen Beſchwerden und Forderungen vorzulegen. Am 
27. Dezember wurde dieſe Tagſatzung, die letzte der alten 
Schweiz, an der alle Kantone und Stände noch einmal 
vollzählig vertreten waren, in Aarau eröffnet. 

Nicht leicht iſt es möglich, ein anſchaulicheres Bild 
von der damaligen inneren Zerklüftung der Schweiz zu 
erhalten, als durch die Verhandlungen dieſer Verſammlung. 
Eines der hauptſächlichſten Traktanten war der Vorſchlag 
von Bern, die alten eidgenöſſiſchen Bünde durch einen 
feierlichen Eidſchwur zu erneuern. Wie wenig inneres 
Vertrauen an die Wirkſamkeit dieſes Rettungsmittels aber 
Schon Anfangs bei den Abgeordneten der Kantone vorhan— 
den war, ergibt ſich daraus, daß die Worte der bei dieſer 
Gelegenheit zu erlaſſenden Proklamation ängſtlich „wie 
auf der Goldwaage“ 19) abgewogen wurden, um ja von 
allen Kantonen die Zuſtimmung zu erhalten, wobei die 
berniſchen Geſandten ſich dennoch der ſüßen Täuſchung 
hingaben, die Beſchwörung der Bünde „als eine der kräf— 
tigſten Maßregeln anzuſehen, um die Aufrechterhaltung der 
Eidgenoſſenſchaft, derſelben Independenz und Integrität 
zu erzielen.“ Die Gleichgültigkeit der meiſten Kantone und 
der offene Widerſtand, den die beiden reformirten Demo— 
kratien, Glarus und Appenzell-Außerrhoden, ſchon An— 
fangs dem Projekt entgegengeſetzten, ließen wenig Gutes 


erwarten. Zogen ſich doch die Verhandlungen in einer 
Sache, welche bei den drohenden äußeren Verhältniſſen um 
ſo mehr ein raſches einiges Zuſammenwirken verlangten, 
wochenlang hinaus. In Glarus war der Widerſtand ſo 
groß, daß die Tagſatzung die Glarner Abgeordneten nach 
Haufe ſandte, um dort für Annahme des Bundesſchwurs 
auf das Volk zu wirken und daß außerdem ſowohl Bern 
als die Tagſatzung eindringliche Schreiben an dieſen Kan— 
ton erließen. Glarus verharrte jedoch geraume Zeit auf 
ſeinem Widerſtand und erließ am 9. Januar ein Schreiben 
an die Tagſatzung, das ein vollſtändiges Mißtrauensvotum 
gegen Bern und die von ihm beeinflußten Kantone enthielt. 
Es wurde darin rund heraus geſagt, daß man den Schwur 
für total überflüſſig halte. „Von Außen kennen wir keine 
böſen Abſichten gegen unſere liebe Eidgenoſſenſchaft, im 
Gegentheil von der Republik Frankreich ſelbſt die unauf— 
hörlich freudigſten Verſicherungen und Beweiſe zu wechſel— 
ſeitiger Unterhaltung beſten Wohlverſtändniſſes und Freund— 
ſchaft.“ Es wird bemerkt, daß Bern, Solothurn und Biel 
ihre Beſorgniſſe dem Stande Glarus mitgetheilt haben, 
allein, fährt das Schreiben fort, „nichts als Beſorgniſſe 
und ſeither da wir geglaubt haben, der l. Congreß in 
Aarau werde eben deßwegen beſchäftigt ſein, hören wir 
weder über die äußere noch innere Lage und Beſchaffenheit 
der Dinge von unſeren Herren Abgeordneten noch ander— 
wärts kein Wort, was eigentlich vorgehe. Folglich ſchließen 
wir, es müſſe Gott ſei Dank wirklich gut und ruhig und 
unſere Herren Ehrengeſandten ohne viele Geſchäfte ſein. 
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Denn nur in der bloßen Wortbeſchreibung von Gefahr, 
ohne die wirkliche Gefahr mit genugſamen Umſtänden zu 
beweiſen, iſt ja eben nicht gefährlich 195).“ 

In dieſen Worten liegen zwei wichtige Thatſachen ent— 
hüllt, einerſeits, daß der Maulwurf Mengaud tüchtig ge— 
wühlt hatte, anderſeits das offiziell verkündete Mißtrauen 
gegen die Politik der ariſtokratiſchen Stände. Es muß 
hiebei wohl in's Auge gefaßt werden, daß in Glarus und 
Appenzell-Außerrhoden die vorhandene Mißſtimmung gegen 
die Ariſtokratien ſchon anderwärts ſich kund gegeben hatte, 
indem Glarus der flüchtigen Zürcher nach der gewaltſam 
niedergeſchlagenen Oppoſitionsbewegung der Seebauern von 
1795 ſich auf's Lebhafteſte angenommen hatte und daß 
von Appenzell-Außerrhoden die Bauern der alten Land— 
ſchaft zu ihrem Widerſtande gegen den Abt von St. Gallen 
mächtig geſtachelt wurden. Der Bundesſchwur ward in 
den Augen Vieler nur als eine Beſiegelung der Einheit 
der Ariſtokratien zur gemeinſchaftlichen Niederhaltung der 
Volksrechte angeſehen und nicht als eine Handlung der 
Nothwehr gegenüber einer die Exiſtenz der ganzen Schweiz 
bedrohenden äußeren Gefahr. 

Den vielfachen Bemühungen gelang es am Ende, das 
Mißtrauen der Glarner zu beſeitigen, ſo daß endlich am 
25. Januar die Bundesbeſchwörung „auf's feierlichſte, 
rührendſte und in beſter Ordnung“ vor ſich ging, obgleich 
Baſel, das ſchon vollſtändig revolutionirt war, feine Ab— 
geordneten ſchon vorher von Aarau abberufen hatte. We— 
nige Tage vorher hatte die Tagſatzung auch eine Denk— 
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ſchrift an das Direktorium erlaſſen, in der ſie ſich bemühte, 
nachzuweiſen, daß eine Umgeſtaltung der ſchweizeriſchen 
Verfaſſungen höchſt unpraktiſch wäre. 

Zeigte ſich in dem Akte des Bundesſchwurs ein blaſſer 
Schimmer von Widerſtandsfähigkeit, ſo wurde dieſe De— 
monſtration durch die ganze Haltung der Tagſatzung Frank- 
reich gegenüber vollſtändig wirkungslos gemacht. Die ganze 
Tapferkeit des „Congreſſes“ richtete ſich gegen die franzöſi— 
ſchen Emigranten, deren allgemeine Fortweiſung aus den 
ſchweizeriſchen Immediat- und Mediatlanden am 8. Januar 
beſchloſſen ward, mit dem verſchärfenden Zuſatze, „daß den 
l. Orten und Ständen die Vollziehung ihrer meiſtens ſchon 
ſelbſt getroffenen Verfügungen auf's dringendſte anempfoh— 
len“ wurde, „damit ſie (die Emigranten) zu keiner unange— 
nehmen Reklamation mehr Anlaß geben 196).“ 

Aber auch das Mittel perſönlicher Gunſt zu gewinnen, 
entblödete ſich die Tagſatzung nicht und wandte ſich deß— 
halb in merkwürdiger Selbſttäuſchung direct an Bona— 
parte, an den ſie unter Andern folgende ſchmeichleriſche 
Worte 197) richtete: 

„Nahe und entlegene Völker bewundern in Ihnen einen 
Helden, der, mit vorzuͤglichen Talenten ausgerüſtet, ſich 
durch Thaten ausgezeichnet hat, zu denen die Ge— 
ſchichte kein ähnliches Gegenſtück liefert. 
Solche Geiſtesgaben können nicht anders als mit den 
edelſten Geſinnungen und mit einer wohlwollenden Den— 
kungsart gegen eine Nation vereinigt ſein, welche Frank— 
reichs benachbarte und älteſte Verbündete iſt und keine 
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weitergehenden Wünſche hat (), als bei ihrem dermaligen 
Beſitzthum und bei den ſchon ſeit Jahrhunderten genießen— 
den weſentlichen Früchten der Freiheit ruhig zu verbleiben 
und mit allen ſie umgebenden Staaten im beſten Verneh— 
men zu leben ꝛc.“ Dieſer Höflingsſtyl war jedoch von 
eben ſo geringer Wirkung, als ein kurze Zeit nachher an 
Talleyrand erlaſſenes Schreiben, in welchem die Ergreifung 
einiger Vorſichtsmaßregeln hinſichtlich der Beſetzung des 
Bisthums Baſels durch die Franzoſen offiziell angezeigt 
wurde, welche Maßregeln aber „weit davon entfernt ſeien, 
aus einer der guten Nachbarſchaft nachtheiligen Abſicht 
hervorzugehen 198).“ Die Tagſatzung war dabei ſo naiv, 
den Miniſter, reſp. das Direktorium, um Zurückziehung 
der franzöſiſchen Truppen „zur Beruhigung der Eidge— 
noſſenſchaft“ zu erſuchen und benützte dieſen Anlaß, „um 
Ihnen, Citoyen Miniſter, die Begierde unſerer allſeitigen 
hohen Conſtituenten an den Tag zu legen, mit der franzöſi— 
ſchen Republik in den beſten Verhältniſſen zu bleiben.“ 
So weit ging die Selbſttäuſchung dieſer furchtſamen 
Optimiſten, daß ſie ſogar zu einer Zeit, als die franzöſi⸗ 
ſchen Truppen ſchon im Pays de Gex ſtanden, den Plan 
faßten, auch das Bündniß mit Frankreich zu erneuern und 
zu dieſem Behuf eine Deputation von 5 Mitgliedern nach 
Paris zu ſchicken, zu welcher auch Ochs gehören ſollte, der— 
ſelbe Ochs, welcher gerade in jenen Tagen in Paris ſeinen 
Entwurf einer einheitlichen, auf demokratiſchen Grundlagen 
ruhenden Verfaſſung fur die ganze Schweiz vollendet hatte 
und nun mit Laharpe alles aufbot, um jene Ariſtokraten 
Morell, Bonſtetten. 15 
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zu ſtürzen, welche ihn in der letzten Stunde zu ihrem Re— 
präſentanten ernennen wollten. Man war dabei ſo ſchlau, 
die Berathung über dieſen Gegenſtand auf einige Tage, 
nachdem er in der Tagſatzung angeregt worden war, hinaus— 
zuſchieben, um den inzwiſchen in Aarau angekommenen 
Mengaud „unvermerkt auszuſpüren, ob eine ſolche Geſandt— 
ſchaft wohl aufgenommen würde 199),“ worauf Mengaud, 
deſſen Hauptaufgabe in Aarau war, die Repräſentanten der 
Tagſatzung in trügeriſche Sicherheit einzulullen und da— 
durch Zeit zu gewinnen, ohne dabei die geringſten Zugeſtänd— 
niſſe zu machen, ihnen erwiederte, daß er nichts anderes 
glaube, als daß die Geſandtſchaft dem Direktorium ganz 
angenehm ſein würde und daß er darüber nach Paris ge— 
ſchrieben habe. Wohl mochten in dieſem und jenem Kopfe 
Bedenken über den Erfolg dieſes Strohhalmverſuches auf— 
tauchen. Wenigſtens ſchrieb der zweite Geſandte von Zürich, 
Rathsherr Hirzel, an ſeinen Sohn: „Das Direktorium 
laßt uns rathen, ſchreiben, antragen, ohne uns eine Ant— 
wort oder Gelegenheit zu weitern Erklärungen zu geben. 
Es gehet unterzwiſchen ſeinen verworrenen Gang fort und 
führt ſeine verderblichen Plaͤne aus. Daher ſehe ich auch 
die Abordnung nach Paris als ein Hirngeſpinnſt 
an. Die franzöſiſche Regierung will ſie nicht und wenn 
ſie es auch wollte, ſo würde man für die Hauptſache nichts 
ausrichten. Denn allem Anſchein nach iſt es ein feſt— 
geſetztes Syſtem, die Schweiz in eine Republik umzubil— 
den. Dies hat Ochs dem Direktorium als thunlich und 
nützlich vorgeſtellt, mit Baſel den erſten Verſuch gemacht, 


— 227 — 


wo man jedoch einſtweilen nicht weiter vorſchreitet, ſon— 
dern, bevor eine wirkliche Verfaſſung feſtgeſetzt wird, noch 
abwarten will, bis ein Stand der Schweiz nach dem an— 
dern ſich revolutionirt und fähig und empfänglich gemacht 
hat, einen Theil der einzigen Schweizer-Regierung auszu— 
machen. Wie weit dies unſelige Projekt bei ariſtokrati— 
ſchen Kantonen werde erzielt werden, ſteht dahin. Es wird 
mir aber je länger je wahrſcheinlicher, daß, ehe die Demo— 
kratien dazu Hand bieten, ſie ſich viel lieber werden zer— 
trümmern laſſen. In dem Fall, daß alſo die ganze 
Schweiz in Eins kann umgeſchaffen werden, würden wir 
vorliegende Stände in eine Art Liſiere der innern Schweiz 
geſtaltet, welche wegen ihrem wenigen Betracht und der Er— 
ſchöpfung ihrer Kräfte — denn wir müßten immer Frank— 
reich den Preis der Umgeſtaltung theuer genug bezahlen — 
keinen Selbſtbeſtand haben könnte, ſondern ſich ganz in 
Frankreichs Arme werfen müßte 200).“ Dieſe vor der Be— 
ſetzung der Waadt geſchriebenen Worte, welche der heroiſche 
Widerſtand der Urkantone gegen die franzöſiſchen Raubhor— 
den, ſowie die ganze ſpätere Geſchichte der Schweiz bis 1814 
zu eigentlich prophetiſchen Worten machte, ſchließt Hirzel 
mit den eben ſo troſtloſen als charakteriſtiſchen Reflexionen: 

„Ich weiß wirklich nicht, welches das Beſſere iſt, ob 
ſich wie Lämmer geduldig hinzugeben, oder einen kraft— 
vollen Schwertſchwung, erſt nur zur Behauptung der 
Waadt, zu wagen. So etwas würde wenigſtens uns 
Gründe an die Hand geben, jeden bewaffneten Eingriff 
von Oeſterreich in die Schweiz abzulenken. Allein hiezu 
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müßte dieſes Volk willig ſein. Und das ſcheint mir ſo 
bearbeitet und wird es immerfort, daß ich wenig Hoffnung 
zu einem kräftigen Beiſtand habe. So wankt man von 
einer beſorglichen Vorſtellung zur andern 
über und glaubt ein Rettungsmittel in einem 
Phantome zu finden, das allſogleich der tap— 
penden Hand wieder entwiſcht.“ 

Der bekannte ſchwerfaͤllige Gang der Verhandlungen 
in jener Zeit hatte wenigſtens in dieſem Falle das Gute, 
daß die Zuſammenſetzung der Geſandtſchaft nicht zu Stande 
kam, bis die Tagſatzung ſelbſt, auseinandergeſtäubt durch 
den Ausbruch des Krieges, ſich auflöste und das Schifflein 
widerſtandlos den ſtürmiſchen Wellen überließ. Wie es 
jedoch dieſer Geſandtſchaft ergangen wäre, ergibt ſich aus 
dem Schickſal einer in jenen Tagen nach Paris geſchickten 
Deputation der bedrohten Stadt Biel, der befohlen wurde, 
binnen zweimal vierundzwanzig Stunden Paris zu verlaſſen, 
nachdem fie ſogar einige Tage verhaftet worden war 201), 

Wenn übrigens die Tagſatzung gar wohl gethan hatte, 
mit der Abſendung ihrer Geſandtſchaft nach Paris ſich 
nicht ſehr zu beeilen, ſo war dieſe Lahmheit der von Frank— 
reich her drohenden Gefahr gegenüber nur ein Zeichen 
mehr, wie alles kraftige Selbſtvertrauen und jeder Gemein— 
ſinn aus den Herzen gewichen war, um ſelbſtſüchtiger 
Furchtſamkeit Platz zu machen. Schon das Verhalten der 
Tagſatzung Mengaud gegenüber, der ſeine Miſſion als Ge— 
ſchäftsreiſender „in Revolution“ mit großer Schlauheit in 
verſchiedenen Kantonen durchgeführt hatte und der am 
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9. Januar in Aarau angekommen war, legte hierüber ein 
unzweideutiges Zeugniß ab. Mengaud, deſſen Miſſion 
vorzüglich auch darin beſtand, überall unter dem Volke 
Widerſtand gegen die Regierungen vorzubereiten, im Fall 
die Tagſatzung einen bewaffneten Widerſtand gegen Frank- 
reich verſuchen wollte, indem er die Freiheitswünſche und 
Hoffnungen der Unterthanen mit der Einmiſchung Frank— 
reichs zu verbinden wußte, führte auch in Aarau ſeine 
Wühlerrolle mit ſolcher Schlauheit durch, daß die Abgeord— 
neten ihm keine andere Abſicht zuſchrieben, als den Bundes— 
ſchwur hintertreiben zu wollen 202). Selbſt der ſcharfſich— 
tige Hirzel wußte Mengauds Sendung günſtig zu deuten, 
indem er ſeinem Sohne ſchrieb: „Wenn Herr Mengaud 
nur anhören und nicht ganz diktatoriſiren will, iſt es viel— 
leicht gut, daß man mündlich ſich erklären kann. Haupt— 
ſächlich wird man von ihm vernehmen, was eigentlich das 
Direktorium will (12). Denn bis dahin kann man aus 
ſeinem Benehmen gegen uns gar nicht klug werden.“ Am 
„allerſonderbarſten“ kommt es freilich Hirzel vor, „daß 
jetzt neuerdings wieder Anzeigen eingehen, Frankreich ſuche 
ein Bündniß mit der Schweiz, was wohl ein ſeltſames 
Mittel ergreifen heißt, um zu ſeinem Zweck zu gelangen und 
ordentlich den Balg der Katze hinterfür ſtreichen, um ſie zu 
gewinnen.“ Eine Ahnung des Richtigen blitzt dabei aus den 
Worten: „Aber wenn je etwas an der Abſicht iſt, ſo iſt 
der Tuck dahinter verborgen, daß man dieſe Neigung zu 
Tag legen wird als einen Köder, womit die Popular— 
ſtände 203) deſto eher dahin gebracht werden ſollen, ſich 
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nicht zu regen, wenn dann Frankreich hinzuſetzt: Die Ver— 
bindung könne nicht Statt haben, bevor alle ariſtokrati— 
ſchen Formen in der Schweiz umgeändert ſeien.“ Wie 
wenig Vertrauen Hirzel übrigens auf die Perſon Men— 
gaud's ſetzte, geht aus folgenden Worten hervor: „Der 
Gedanke wälzt mir das Herz im Leibe um, daß ein Ge— 
ſchöpf von der Art, deſſen Ideengang ſich kaum über das 
crapuloſe Leben und Weben eines garde du corps erhebt, 
der Friedensbote zwiſchen zwei Nationen ſein ſoll. Man 
ſieht aus dieſer Wahl, wie man uns erniedrigen will; denn 
dieſer Menſch kann und wird auch jetzt nicht mehr als einen 
porteurs d’ordres vorſtellen, als wozu ihn Reubel anfangs 
lich gebraucht und zu welcher Rolle ihn die Natur einzig 
fähig gemacht hat 204).“ Und wenige Tage nach Mengauds 
Ankunft ſchreibt der gleiche Hirzel: „Davon iſt nun gar 
keine Rede, daß Mengauds Gegenwart unſere Beſorgniſſe 
ſtille. Der Menſch kann über nichts eintreten, hängt ledig— 
lich an ſeinen Ordres und will keine Forderungen anneh— 
men, welche denſelben etwas entgegenſtehen. Auch heißt 
es, er werde bald wieder abreiſen.“ 

Aber Mengaud reiste nicht ab, ſondern unterminirte 
den Boden in Aarau unter den Augen der Tagſatzung, 
chikanirte dieſelbe durch eine unbeliebige Forderung nach 
der andern, denen die Tagſatzung gewöhnlich ſchnellſtens 
entſprach, viel raſcher, als ihre eigenen wichtigſten Ange— 
legenheiten gingen. So ſehr ſteigerte ſich die Frechheit des 
Mannes wie die unmännliche Furcht der Tagſatzung vor 
dem hinter Mengaud ſtehenden Direktorium, daß am Tage 
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des Bundesſchwurs feine Agenten unter dem zuſchauenden 
Volke ſich bewegten und die allerdings ganz inhaltloſe 
Feierlichkeit als ein reines Poſſenſpiel bezeichneten und 
verhöhnten. 

Die innere Hohlheit dieſer patriotiſchen Phraſenkomödie 
ſollte auch bald genug zu Tage treten, ſowie die traurige 
Feigheit, welche den faulen Kern dieſer Vertrauenspolitik 
bildete. Schon am Tage nach Ablegung des Bundes— 
ſchwurs, am Vorabend des Einmarſches der Franzoſen in 
die Waadt, da Bern auf's Harteſte bedroht war und 
wiederholt die Tagſatzung um ihren Beiſtand angerufen 
hatte, kam dieſelbe endlich zu dem Bewußtſein, „daß die 
franzöſiſche Regierung ſich durch einen ihrer Generale auf 
der Gränze und durch ihren Reſidenten in Genf die 
Einmiſchung in die ſchweizeriſchen Angelegenheiten und 
Schützung aller Inſurgenten erlaube.“ Aber auch jetzt 
noch, da der bedrohte Mitſtand Bern, die Hauptſtütze und 
der rechte Arm des damaligen politiſchen Syſtems, in ſo 
großer Gefahr ſich befand, bewirkte die Erkenntniß der— 
ſelben nichts weiter, als die Erlaſſung eines Schreibens, 
welches nicht einmal an das Direktorium, ſondern nur an 
Mengaud gerichtet war, in welchem dem willfährigen und 
untergeordneten Agenten bemerkt wurde, daß die Tagſatzung 
„mit Befremden jene Einmiſchung durch die Briefe des 
Generals Menard erſehe, ihm (Mengaud) die daherigen 
Folgen vorſtelle und ihn erſuche zu bewirken, daß, 
falls das Direktorium zu ſolchen Schritten 
wirklich Vollmacht ertheilt hätte, es damit 
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einhalten möchte.“ Die gleiche ſchwächliche Vorſtellung 
wurde auch an Talleyrand abgeſandt und gleichzeitig Ge— 
neral Menard angegangen, „daß er in Erwartung neuer 
Verhaltungsbefehle von Paris mit allen fernern Schritten 
einhalten möchte.“ Bern dagegen war ſo gut als abge— 
wieſen mit einer unter dieſen Umſtänden doppelt zweideu⸗ 
tigen „Belobung ſeiner Klugheit, daß bis jetzt die deutſchen 
Truppen nicht weiter vorgerückt ſeien 205).“ 

Schlag auf Schlag folgten nun die Berichte von dem 
Einmarſche der Franzoſen in die Waadt, der Revolution 
in Baſel und den politiſchen Stürmen, die in Zürich, 
Schaffhauſen, Appenzell-Außerrhoden, Luzern und anders— 
wo ausbrachen. Ueber die Wirkung, welche dieſe Ereig— 
niſſe auf die in Aarau verſammelten Väter des Vaterlandes 
im erſten Augenblicke ausübte, berichten die berniſchen Ab— 
geordneten dem Geheimen Rathe: „Einmüthig mußte 
man finden, daß unſer h. Stand wirklich im Fall ſei, 
die eidgenöſſiſche Hülfe aufzumahnen und er- 
kannten von der Tagſatzung aus ein Circular an alle l. 
Stände und Orte, um ihnen die ſchleunige Gewährung 
dieſes Zuzugs beſtens zu empfehlen.“ Doch wird ſchon am 
Schluſſe dieſes Schreibens berichtet, „daß einige l. Ge— 
ſandtſchaften bedauerten, daß ihre l. Stände ſelbſt in einer 
Lage wären, wo ſie nicht ſo viel thun könnten, als ſie wohl 
wünſchten.“ 

Schon vor Leiſtung des Bundesſchwures waren die 
Abgeordneten von Baſel nach Hauſe gerufen worden, wel— 
chem Beiſpiele nun mehrere andere Stände folgten. Die 
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Tagſatzung, höchſt bezeichnend für ihre abſolute Unfähig— 
keit, den Ernſt der Lage und die Forderungen der Zeit 
zu erkennen und kräftige einheitliche Maßregeln gegen die 
immer drohender heranrückende Gefahr zu treffen, berieth 
noch in dieſen letzten Tagen, da die Flamme der Revolution 
überall aufzulodern begann, eine Anleitung für die Land— 
vögte in den in voller Gährung begriffenen gemeineidge— 
nöſſiſchen Unterthanenländern, wobei ſie die Unterthanen 
durch matte Ausſichten auf einzelne geringe Veränderungen 
wieder zu gewinnen hoffte. Vollſtändig ließ ſie aber die 
Maske der Tapferkeit und des eidgenöſſiſchen Bruderſinnes 
fallen in dem folgenden höchſt charakteriſtiſchen Schreiben 
an Bern vom 30. Januar 206): 

„Wir nähren zu Eurer tiefen Einſicht und vatunlüs d 
ſchen Sorgfalt das begründete Vertrauen, daß ihr vereint 
mit den Eidgenöſſiſchen Repräſentanten (einzelner Kantone, 
die ſich damals gleichzeitig mit der Aarauer Tagſatzung in 
Bern befanden) und in gemeinſchaftlicher Berathung mit 
denſelben alles anwenden werdet, um durch angemeſſene 
ſchriftliche Vorſtellungen an die franzöſi— 
ſchen Militärperſonen oder durch perſönliche 
Abordnungen noch größere Gefahr von dem 
Vaterlande abzuwenden, zumal bei denſelben 
ſolche gegenſeitige Erklärungen anzubahnen, welche über 
die Abſichten des franzöſiſchen Direktoriums und ſeiner in 
Folge deſſen aufgeſtellten Befehle eine zuverläſſige Auskunft 
geben können: welche Einleitung in Abſicht auf Vorſtel— 
lungen bei den Militärſtellen um ſo nöthiger iſt, weil 


— 234 —— 


man bei der hieſigen diplomatiſchen Behörde 
(Mengaud) zu keiner erwünſchten Erklärung 
gelangen kann, indem Herr Mengaud weder von dem 
Miniſter noch von dem Herrn General erforderlich benach— 
richtigt iſt (O2). Sowohl dieſe Rückſicht, daß hier nicht 
wohl etwas Fruchtbarliches durch weitere 
Unterhandlungen erzielt werden kann, als 
andere Beobachtungen haben uns auf den Ent— 
ſchluß gebracht, die hieſige Tagſatzung abzu— 
brechen und auf Donnerſtag für einmal (und 
für allemal) auseinanderzugehen.“ 

Mit dieſem traurigen Beſchluſſe, Bern auf ſich ſelbſt 
anzuweiſen und zudem mit der zaghaften Empfehlung, ſich 
doch nur der friedlichſten Mittel zu bedienen, da ein ener- 
giſches Auftreten ja leicht „eine noch größere Gefahr“ 
heraufbeſchwören müßte, zogen die Repräſentanten der ih— 
rem Untergange mit Rieſenſchritten entgegengehenden ſchwei— 
zeriſchen Ariſtokratie mit ihren Weibeln, Reitern, Köchen 
und Perruquiers nach Hauſe. Bern war gefallen, noch ehe 
ein franzöſiſcher Soldat ſein Gebiet betreten hatte. 

Doch eine Erfahrung ſollte die Tagſatzung am letzten 
Tage ihres Beiſammenſeins noch machen, die vollkommen 
geeignet war, ihr über das Verhältniß, in welchem Frank— 
reich ſich zur Schweiz ſtellte, die letzten Zweifel zu nehmen. 
Mengaud übergab ihr nämlich in einer am 1. Februar 
eingereichten Note, ſomit nach der Beſetzung der Waadt 
durch die Franzoſen eine Abſchrift der Schutzbriefe, welche 
er im Auftrag ſeiner Regierung an diejenigen Schweizer 
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auszutheilen bevollmächtigt war, die ſich weigerten, die 
Waffen gegen Frankreich zu ergreifen. Die ſuperklugen 
Perrücken ſchienen aber den Hohn, der in dieſer Zumu— 
thung lag, nicht zu merken oder waren feig genug, ihre 
Entrüſtung nicht merken zu laſſen, ſondern ſprachen ſich 
am Schluß des Abſchiedes auf die zahmſte Weiſe dahin 
aus: „daß der Inhalt dieſer Zuſchrift die l. Seſſion ſehr 
befremden mußte, indem kein Zweifel darüber walten 
könne, daß die Eidgenoſſenſchaft, weit entfernt eine feind— 
ſelige Abſicht gegen die franzöſiſche Republik zu hegen, das 
beſte Verhältniß mit derſelben zu unterhalten wünſchte.“ 
Die Feigheit, welche in dieſer Haltung gegenüber einer ſo 
übermüthigen Herausforderung liegt, bedarf keines weitern 
Commentars. 

So wie die Tagſatzung geſchloſſen und die Abgeord— 
neten, vielleicht noch nicht einmal alle, zu den Thoren 
hinaus waren, wurde noch am gleichen Tage ein ſchon vor— 
her bereit gehaltener Freiheitsbaum in Aarau aufgepflanzt 
und ein Mittagsmahl zu Ehren der Revolution gehalten, 
an welchem Mengaud noch raſch Theil nahm, um am fol— 
genden Tage nach Baſel abzureiſen 207). | 

Wir haben an früherer Stelle bemerkt, daß die gleiche 
Unentſchloſſenheit, welche die Tagſatzung beherrſchte, auch 
in Bern in reichem Maße vorhanden war. Als Führer 
der Friedenspartei, welche noch immer durch Conceſſionen 
und Unterhandlungen die Gefahr abwenden zu können 
hoffte, ſtand Seckelmeiſter v. Friſching, Mitglied der ober— 
ſten Verwaltungsbehörde, des ſogenannten täglichen Rathes 
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und deſſen diplomatiſchen Ausſchuſſes, des Geheimen 
Rathes, während Schultheiß von Steiger und General 
von Erlach zu energiſchen Maßregeln drängten. Roverea 
bezeichnet das Verfahren der erſteren, den Gang der Dinge 
beſtimmenden Partei mit den Worten: „Man begnügte ſich 
mit demüthigen Proteſtationen nach Außen und unfrucht— 
baren Proklamationen im Innern“. . .. Roverea verlegt 
den Sieg der Partei Friſchings ſchon in den Anfang von 
1793 und ſagt, daß ſchon von jener Zeit an die muthigen 
Magiſtraten mit Schultheiß Steiger weniger gehört wurden. 
„Ihre als übertrieben bezeichneten Anſichten wurden fort— 
während bekämpft und gewöhnlich verworfen. Man hat 
ſelbſt behauptet, daß das Geheimniß der Abſtimmung ver— 
letzt und verkauft wurde, eine zu abſcheuliche Vermuthung, 
als daß ich ſie beſtätigen möchte. Von jener Zeit an 
wurden alle jene Männer, die ſich am Entſchiedenſten gegen 
das neue Regiment in Frankreich ausgeſprochen hatten, aus 
den öffentlichen Stellen entfernt; es ſchien, als ob man die 
Köpfe und Arme, welche im Augenblick des Schiffbruchs 
die Trümmer des berniſchen Staates hätten retten können, 
von vornherein zu paralyſiren beabſichtigte 208).“ 

Ende Januar, als die Revolution der Waadt vollendet, 
im Aargau eröffnet war und auch im deutſchen Kantons— 
theil ſchon einzelne Anzeichen von Unruhen ſich kundgaben, 
ward endlich im Großen Rathe von Bern die Nothwendig— 
keit conſtitutioneller Aenderungen empfunden. Rathsherr 
von Mutach ſtellte den von Steiger ſelbſt halb und halb 
unterſtützten Antrag, Ausgeſchloſſene von Stadt und Land 
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in den Großen Rath aufzunehmen, um die Landſchaften 
dadurch an Bern zu feſſeln. In Folge dieſes zum Beſchluß 
erhobenen Antrages, in welchem jedoch das Patriciat und 
dann die Bürgerſchaft von Bern unverhältnißmäßig bevor— 
zugt blieben, wurden in den in ſeiner vollen Zahl rein aus 
patriciſchen und bernburgerlichen Geſchlechtern beſtellten 
Großen Rath 52 ſogenannte Deputirte aufgenommen, 
unter denen der fpatere Miniſter Rengger und die Mitglie— 
der der helvetiſchen geſetzgebenden Räthe, Bay und Lüthard, 
ſich befanden. Die meiſten dieſer „Ausgeſchoſſenen“ waren 
jedoch Beamte, ſomit mehr eine Art von ſogenannten Ver— 
trauensmännern als ſelbſtändige Deputirte. Am 2. Fe— 
bruar trafen ſie in Bern ein und ſchon am folgenden Tage 
wurde der Beſchluß gefaßt, eine Commiſſion zu ernennen, 
um „den Plan zu einer verbeſſerten Staatsverfaſſung zu 
entwerfen 209).“ Was der liberale Bonſtetten von dieſer 
Aenderung hielt, geht aus einem kurze Zeit vorher an 
Fr. Brun abgeſandten Schreiben hervor, in dem er unter 
Anderm ſagt: „Eine Regierung in Zeit der Gefahr ändern, 
iſt ein elendes Mittel 210).“ 

Während in Bern die Regierung durch dieſe ſchwache 
Conceſſion einen volksthümlichen Anſtrich ſich zu geben be— 
müht war und das etwas veränderte Inſtitut raſch dazu 
benützte, um ein, „die Regierung und das durch ſeine 
Repräſentanten mit derſelben vereinigte Volk“ unterzeich— 
netes Schreiben an das Direktorium zu erlaſſen, in welchem 
die wärmſten Freundſchaftsverſicherungen für das franzö— 
ſiſche Volk ausgeſprochen und die Zurückziehung der fran— 


zöſiſchen Truppen verlangt wurde, marſchirten die Franzoſen 
von beiden Seiten vorwärts. Unterdeſſen war in Bern ein 
von Mengaud aus Baſel abgeſandtes Ultimatum angelangt, 
in dem eine vollſtändige Beſeitigung der beſtehenden Re— 
gierungsform und die ſofortige Einführung einer demo— 
kratiſchen Verfaſſung verlangt wurde, welches Begehren eine 
von Baſel an Bern abgeſandte Deputation lebhaft unter— 
ſtützte. Gleichzeitig eröffnete Mengaud den berniſchen De— 
putirten in Baſel, er habe Befehl zum Angriff erhalten und 
denſelben der Regierung von Bern nur darum nicht noti— 
ficirt, um ihr Zeit zu laſſen, das einzig mögliche freund— 
liche Mittel noch anzuwenden 211). Zugleich richtete aber 
Mengaud ein Schreiben an ſämmtliche eidgenöſſiſche Stände, 
in dem er verſuchte, die franzöſiſchen Rüſtungen als einzig 
gegen die „laſterhafte und verderbte“ Regierung Berns ge— 
richtet und keineswegs zur Ausführung von Eroberungs— 
plänen beſtimmt zu bezeichnen, um dadurch Bern die Hülfe 
der Eidgenoſſenſchaft zu entziehen. Luzern, in dem eben— 
falls eine vollſtändige Staatsumwälzung in demokratiſchem 
Sinne ſtattgefunden hatte, erklärte auch ſofort, daß ſeine 
Truppen nicht dazu vorhanden ſeien, um die berniſche Ari— 
ſtokratie zu ſchützen. 

Um von dem eigentlich chaotiſchen Zuſtande, der da— 
mals in der ganzen Schweiz herrſchte, ein anſchauliches 
Bild zu erhalten, flechten wir hier als an paſſender Stelle 
die Mittheilungen ein, welche Bonſtetten ſeiner däniſchen 
Freundin Mitte Februar machte 212). Bonſtetten reiste da= 
mals auf einige Tage nach Raſtatt und erzählt: 
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„Schon zu Fraubrunnen waren die guten, reichen 
Wirthsleute faſt wahnſinnig vor Schrecken. Ueberall war 
Landſturm. In Dorf und Wald, auf Straße und Berg 
hörte man Aechzen und Seufzen, aber überall erſcholl das 
Geſchrei: „Alle Schweizer bis auf den letzten Mann mit 
Weib und Kind müſſen ſterben, ehe man ſich dem Franken 
ergebe.“ In dem Walde nahe bei Solothurn ſtießen wir 
auf vierzig bis funfzig Mann, die in der Finſterniß von 
nichts als Mord und Zerreißen ſchrieen. In der Stadt 
Solothurn hätte man die erſte verdächtige Perſon in Stücke 
gehauen. Die Regierung hatte ihre Gewalt niedergelegt, 
um ſich nach dem franzöſiſchen Willen zu demokratiſiren; 
ſobald aber das Volk verſammelt ward, ſchrie alles: „die 
Regierung ſoll bleiben!“ und die ganze Pöbelwuth brach 
über die Urheber der Demokratiſation los. Kinder liefen 
wie Bacchanten herum, jedes mit einem Scheit in der Hand, 
hinterher die bewaffneten Bauern. Die vornehmſten Se— 
natoren (Regierungsmitglieder) wurden von den Kindern 
geſchlagen und hatte einer nur die geringfte Bewegung ge— 
macht, fo wäre er augenblicklich getödtet worden, weßhalb 
der Magiſtrat alle Patrioten zu ihrer Rettung einſtecken 
laſſen mußte. In der ganzen Nacht, die ich in Solothurn 
zubrachte, wurden alle Häuſer und Winkel durchſucht und 
oft beſtürmte man meine Thüre. Den folgenden Tag be— 
grüßten mich einige Weiber mit den Worten: „Gott bring 
Rettung in's Land!“ Der Paß über den Weißenſtein führt 
aus dem Kanton Solothurn und links in das Bisthum 
Baſel, in dem die franzöſiſche Armee ſteht, ſo daß alle mit 
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Angſt das drohende Gebirge anblickten. Steigt man bergab, 
ſo iſt der Fanatismus umgekehrt, denn die Basler ſind fa— 
natiſche Revolutionäre. An der Gränze ſtehen auf dem 
Gipfel eines Hügels die Ruinen des jüngſt abgebrannten 
Schloſſes Wallenburg. In jedem Dorfe ſtehen ein Dutzend 
Freiheitsbäume. Die Einwohner ſingen und arbeiten wie 
im tiefſten Frieden; es iſt aber eine trotzige Munterkeit, 
denn aus allen Zügen ſchaut Zorn und Trotz. Jedes 
Wort, das irgend zweideutig ſcheint, reizt ſie zur Wuth 
und ich hatte alle meine Gewandtheit und meine Phyſiog— 
nomie nöthig, um mit ihnen nur ſprechen zu können. Auch 
iſt, beſonders auf den Gränzen, alles unter den Waffen. 
Der Hauptſitz des Fanatismus ſoll aber Lieſtal ſein, ein 
Städtchen, in dem ich übernachten mußte. Ein Soldat 
führte mich in den Palatio, den Sitz der proviſoriſchen Re— 
gierung, die aus ſechs Bürgern oder Bauern beſtand, mit 
einer Schildwache vor der Thuͤre. Da hatte Jeder das 
Haupt bedeckt. Der Eine inſtruirte einen Criminalproceß, 
der Andere ſah meinen Paß durch; jeder arbeitete an ſei— 
nem Gefchäfte und fo lief Alles bunt durcheinander. Seit 
drei oder vier Wochen waren dieſe Leute in Permanenz, 
ohne an einem andern Orte zu ſchlafen, als in jenem Zim— 
mer, ſo daß von Nyon bis Baſel alle Revolutionäre wirk— 
lich das Fieber haben. Derjenige, welcher meinen Paß 
viſirte, ſagte mir mit Nachdruck: „Sie werden zu Baſel 
am Thore Ihren Namen angeben.“ — Ja, wenn man 
mich frägt! „Gefragt oder ungefragt,“ war die Antwort. 
Ich ſprach Vieles mit dem Soldaten, der mich nach Hauſe 
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führte, mich fehr cordial behandelte und mir Alles erffären 
wollte, aber keinen andern Begriff hatte, als daß wir Alle 
Brüder in Adam wären.“ 

In ähnlichen Zuſtänden befand ſich die ganze übrige 
Schweiz, in der kaum ein Kanton aufzuzählen war, in 
welchem nicht demokratiſche Bewegungen ausgebrochen oder 
ſchon zum Siege gelangt waren. Bonſtetten hatte ſeine 
Kinder ſchon Mitte Februar nach Trub, einem der hinterſten 
Dörfer des Emmenthals, geſchickt und bereitete ſich zur 
Flucht nach Kopenhagen vor, wohin er von den Gatten 
Brun eingeladen worden war. 

Mengaud, im Einverſtändniſſe mit Brüne, der ſein 
Hauptquartier ſchon in Payerne hatte und mit dem, Brüne 
ebenfalls untergeordneten, General Schauenburg, der das 
im Bisthum Baſel aufgeſtellte Armeecorps befehligte, be— 
hielt nur deßhalb noch den Weg diplomatiſcher Unterhand— 
lungen offen, weil Brüne ſeine Streitkräfte noch nicht 
völlig geſammelt hatte, da Schauenburg's Truppen von 
den ſeinigen noch zu weit entfernt waren, um ein raſches 
Zuſammenwirken möglich zu machen. Dieſe Zwiſchenzeit 
wollte von Erlach, der ehemalige Zuhörer J. Müllers, der 
zum Oberbefehlshaber der berniſchen Armee ernannt worden 
war und die immer mehr um ſich greifende Unzufriedenheit 
der Truppen mit Schrecken bemerkte, zu einem raſchen An— 
griffskriege benützen, in der Abſicht, die noch getrennten 
franzöſiſchen Corps vereinzelt zu ſchlagen. Er erſchien 
deßhalb unvermuthet am 26. Februar von vielen Offizieren 
begleitet vor dem Großen Rathe und ſtellte demſelben in 

Morell, Bonſtetten. 16 
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begeiſterter Rede vor, daß der Waffenſtillſtand zu Ende 
gehe, daß eine längere paſſive Haltung den guten Willen 
und die feſte Entſchloſſenheit der Truppen lähmen, den 
Staat zu Grunde richten müſſe und daß der Augenblick ge— 
kommen ſei, ſich zu entſchließen, ob man mit Schimpf und 
Schande bedeckt das Vaterland den ſchändlichſten Räube— 
reien preisgeben, oder es mit dem Bewußtſein der guten 
Sache und im Vertrauen auf Gott verſuchen wolle, die 
Ehre und alles, was man auf Erden Heiliges und Theures 
habe, zu retten. In dieſem Falle bat er ſich die Voll— 
macht aus, nach fruchtlos ausgelaufenem Waffenſtillſtand 
zu thun, was er für rathſam halte, um zu dieſem nr 
zu gelangen. 

Der Eindruck diefer männlichen, energiſchen Worte muß 
ein gewaltiger geweſen fein. Unſer Berichterſtatter 219), der 
ſelbſt Mitglied des Großen Rathes war und dieſer Sitzung 
beiwohnte, erzählt: „Nach einer vierſtündigen Berathſchla— 
gung, die mir ewig unvergeßlich ſein wird, wo in der 
ganzen Verſammlung kein einziges Auge trocken blieb, 
wurde einmüthig (mit einziger Ausnahme von zwei Stim— 
men, die wahrſcheinlich auf Abgeordnete aargauiſcher Städte 
fielen) beſchloſſen, dem General die gewünſchten Vollmach⸗ 
ten zu ertheilen. Doch ſchon eine Stunde nach der Faſſung 
dieſes Beſchluſſes erſchien ein Adjutant Brüne's in Bern 
mit einem Schreiben an die beiden Abgeordneten, die be— 
auftragt waren, mit ihm zu unterhandeln und worin er ſie 
einlud, am 27. mit Vollmachten verſehen in Payerne ein— 
zutreffen. Die Abgeordneten reisten auch wirklich ab, 
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jedoch mit der Inſtruktion verſehen, den Waffenſtillſtand 
um keine Stunde zu verlängern. Da jedoch Brüne die 
Verhandlungen unter verſchiedenen Lockungen fortzuführen 
wußte, gewann die Furcht wieder die Ueberhand, ſo daß der 
Große Rath am 1. März mit 145 gegen 3 Stimmen be— 
ſchloß, eine demokratiſche Verfaſſung einzuführen, d. h. 
Brüne's Ultimatum, welches außerdem die Auflöſung der 
beſtehenden und die Einſetzung einer proviſoriſchen Regie— 
rung, ſowie die ſofortige Entlaſſung der berniſchen Truppen 
verlangte, theilweis anzunehmen. Ueber dieſe neue Con— 
ceſſion ſtieg die Erbitterung der Truppen auf's Höchſte, ſo 
daß ſchon Manche erklärten, nicht mehr zum Angriffe ſich 
brauchen zu laſſen und Diviſionscommandant von Graffen— 
ried ſeine Entlaſſung verlangte. Auch Bonſtetten, der mit 
dem jungen Carl Ludwig Haller, dem ſpätern Reſtaurator, 
Profeſſor Tſcharner und Andern die neue Conſtitution ent— 
werfen ſollte, bemerkte hierüber: „Die Franzoſen find mit 
der Execution ihres Werkes fertig, ehe die Herren Pro— 
feſſoren die Dinte an der Feder haben 212), 

Wir erinnern uns, daß die Tagſatzung das Bittſchrei— 
ben Berns um bewaffnete Hülfe den Ständen mittheilte 
und ganz blieb dieſe Hülfe trotz der allgemeinen Anarchie 
nicht aus. Luzern ſchickte zwar ſtatt Truppen den Rath, 
Bern ſolle eine auf den Grundſätzen des Naturrechts be— 
ruhende Verfaſſung annehmen und „alle perſönlichen, 
ariſtokratiſchen und übrigen ausſchließenden Standesvor— 
züge“ aufheben. Schaffhauſen verſprach Hülfe in jener 
zukünftigen Zeit, ſobald der Friede zwiſchen Stadt und 
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Landſchaft hergeſtellt und auf einen dauerhaften Fuß ge— 
gründet ſei; ſobald es von dieſer Seite beruhigt ſei, werde 
es „auch einen Blick auf auswärtige Verhältniſſe werfen 
und niemals vergeſſen“ daß ſie Schweizer und Eidgenoſſen 
ſeien. Am naivften äußerte ſich jedoch Wallis, das feine 
Ablehnung wie ſeine Nachgiebigkeit gegenüber den Unter— 
walliſer Unterthanen in folgender Weiſe motivirte: „Es 
ſcheinet Unſer in St. Morizen reſidirender franzöſiſcher Re— 
ſident Mangourit, der (wie er ſich ſelbſten ſchmeichelt) das 
Waadtland organiſirt, habe auch dieſen Aufſtand bei uns 
unterſtützt oder gar bewürket. Bei ſo geſtalten Sachen 
und bedenklichen Umſtänden waren wir ſo zu ſagen ge— 
zwungen, Unſeren ehemaligen Unterthanen freundliche Vor- 
ſchläge zu machen, ja mit ihnen in eine aufrichtige Unter— 
handlung zu treten, welche ſich vermittelſt unterſchiedlichen 
Bedingniſſen auf ihre Freilaſſung oder gar ihre Verbrüde— 
rung beziehet, von welcher wir in Gefolge der Zeit den 
guten oder üblen Erfolg mitzutheilen nicht ermanglen 
werden. Nur die Gefahr des Eindringens der Franzoſen in 
unſre Lande haben uns auf dieſen Gedanken gebracht 215). 
Nur ſechs Stände, Zürich, Uri, Schwyz, Glarus, Appenzell— 
Außerrhoden und die Stadt St. Gallen ſchickten dem be— 
drängten Bern eine ſchwache Hülfe zu, im Ganzen 3260 
Mann, die unter den Oberbefehl des Generalquartier— 
meiſters von Graffenried geſtellt wurden, während nach dem 
Defenſionale von 1629 die ſchweizeriſche Wehrkraft auf 
mehr als 40,000 Mann feſtgeſetzt ward 216). 

Unter all den Unterhandlungen rückte Schauenburg mit 
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15,000 Mann über Dornach mit ſolchem Erfolge vorwärts, 
daß Anfangs März dem Kampfe auf der ganzen Linie kein 
Hinderniß mehr entgegenſtand. Am 2. März kapitulirte 
Solothurn, ohne einen Schuß zu thun, während vom 
Süden her General Pigeon, der das in der Waadt befind— 
liche Corps commandirte, über Chatel St. Denys und 
Romont nach Freiburg vorrückte, das ebenfalls kapitulirte, 
indeſſen Schauenburg und Brüne von Nordweſten heran— 
zogen. Das Schickſal Berns erfüllte ſich unter dieſen Um— 
ſtänden raſch. Paniſcher Schrecken ergriff die ſouveräne 
Behörde und unter dem Drucke dieſer Stimmung beſchloß 
ſie am 3. März mit 81 von 128 Stimmen, die Forde— 
rungen Brüne's vollſtändig anzunehmen. Von dieſem Be— 
ſchluſſe wurde Brüne ſofort Kenntniß gegeben, der jedoch 
keine Notiz mehr davon nahm, da die Vereinigung beider 
Corps zu gemeinſamer Operation möglich geworden und 
der Waffenſtillſtand ſchon am 2. März abgelaufen war. 
Der dritte März verlief ohne wichtigere kriegeriſche 
Ereigniſſe, nur daß bei den einander fortwährend wider— 
ſprechenden Beſchlüſſen und Befehlen Verwirrung und Un— 
gehorſam im berniſchen Heere furchtbar um ſich griffen. 
Schon im Verlaufe dieſes Tages berichtete v. Erlach, daß 
eine ganze Dragonercompagnie nach Hauſe marſchirt ſei, 
ohne Abſchied zu nehmen und einer ſeiner Diviſions— 
commandanten, L. v. Wattenwyl, meldete, daß er ſich 
nach Bern zurückziehe, weil er von ſeinen Truppen vollſtän— 
dig verlaſſen ſei ?!7). Nach Mitternacht ſchrieb v. Erlach 
folgenden Verzweiflungsruf: „Alles was ich Euer Gn. 


geftern vorhergeſagt, erfüllt ſich ſtündlich. Von 8 Ba— 
taillons, die ich geglaubt hatte hier (in Wylhof, womit 
wohl das zwei Stunden von Bern entfernte Hofwyl ge— 
meint iſt) zu concentriren, ſind bis jetzt nur zwei ange— 
langt. Von dem einen dieſer Bataillons ſind drei Com— 
pagnien ungeachtet aller möglichen Mühe nach Hauſe 
gezogen, gleichwie eine Jägercompagnie und eine Com— 
pagnie Scharfſchützen, ſo daß ich mit einer Compagnie dem 
Feinde widerſtehen ſoll. Von den zwei Füſilirbataillons 
hat eines gar nicht marſchiren wollen, und von dem andern 
hat mir Major Manuel ſchon dreimal ſagen laſſen, daß ſie 
vor Verfluß einer Stunde nach Hauſe ziehen werden. 
„Seit geſtern Morgen habe ich alles angewandt, um 
zu beweiſen, daß ich meinen Poſten nicht verlaſſen wolle, 
werde denſelben aber mit meiner einzigen 
Perſon bekleiden müſſen. Alles Volk ſchreit Zeter 
über die Offiziere und iſt überzeugt, daß ſie es verrathen 
und verkauft haben. Da ſtehe ich mit meinen 8 Kanonen 
vom gröbſten Geſchütz, einer Compagnie Infanterie und 
dem eidgenöſſiſchen Contingent von Schwyz. Nicht kla— 
gen will ich — nur meinen ſchuldigen Bericht 
abſtatten. Alle Befehle, die ich geſtern ertheilt habe, 
ſind widerſprochen worden, oder ſind unausgeführt ge— 
blieben. Wenn ich angegriffen werden ſollte, können 
E. Gn. erwägen, wie viel ich Ihnen nützen könnte 218). 
Sonntag den 4. März hielt der Große Rath von Bern 
ſeine letzte Sitzung, in welcher die ungeſäumte Auflöſung 
der alten und Niederſetzung einer neuen proviſoriſchen Re— 
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gierung beſchloſſen wurde, welche, ſofort gewählt, aus 
einem natürlichen Schamgefühle zu der letzten Forderung 
Brüne's, der ſofortigen Entlaſſung der Truppen, ſich jedoch 
nicht entſchließen konnte. Schultheiß Steiger ſtieg mit 
ruhiger Würde von feinem erhöhten Sitze herab und fein 
letztes Wort, als Jemand den Gedanken einer Kapitulation 
anregte, war, daß er für ſeine Perſon unter keinen Um— 
ſtänden in eine ſolche eingeſchloſſen ſein wolle. Als der 
Stadtmajor v. Muralt ihm zur Begleitung eine Wache 
anbot, entgegnete er mit würdigem Stolze: „Was bedarf 
es deſſen? Im Bewußtſein erfüllter Pflichten kenne ich keine 
Furcht!“ Der edle Greis verließ nach wenigen Stunden 
ſeine Vaterſtadt, um ſich zu Erlach auf das Schlachtfeld 
zu begeben, betrauert ſelbſt von ſeinen politiſchen Gegnern. 
Bonſtetten, welcher wie es ſcheint dieſer letzten Sitzung des 
Großen Rathes beiwohnte, bemerkt in dem diesfaͤlligen 
Berichte an F. Brun: „Dieſem Schultheißen kann ich 
nichts vorwerfen, als daß ſeine Seele zu groß für einen 
kleinen Staat war 219).“ Der Eindruck, den Steigers 
würdevoller Rücktritt ſowie die mannhafte Haltung Er— 
lachs zurückließ, war ſo groß, daß der Gedanke des Wider— 
ſtandes in dieſer letzten äußerſten Stunde alle andern zu— 
rückdrängte und noch am 4. März erließ die Militärcom⸗ 
miſſion der Regierung folgenden Aufruf 220): 

„Jedem braven Schweizer, der ſein Vaterland verthei— 
digen will, wird anmit empfohlen, ſich alſogleich, er mag 
ſich befinden wo er will, an ſeine Compagnie und Ba— 
taillon anzuſchließen. Es geht vorwärts den Gränzen zu, 
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um den gemeinſamen Feinde abzutreiben. Schon fällt der 
Bericht, daß er bei Aarberg geſchlagen. () Auf, auf! brave 
Leute! Muth, Gehorſam und Zutrauen in Eure Offiziers! 
Sie werden Freud und Leid mit Euch theilen.“ 

Dieſer Aufruf zeigt aber nicht nur das zu fpate Auf— 
flammen des alten Bernermuthes, ſondern iſt zugleich ein 
trauriges, offizielles Bekenntniß der überall eingeriſſenen 
Demoraliſation. 

Unter dieſen trüben Ausſichten brach der Morgen des 
Schickſalstages, der 5. März, an. Die berniſche Armee 
war im Ganzen noch immer gegen 17,000 Mann ſtark, 
aber zerſtreut, indem an den Stellen, wo die entſcheidenden 
Streiche geführt wurden, bei Neueneck und im Grauholz, 
nur etwas über 10,000 Mann ſtanden. Roverea befeh— 
ligte 3500 Mann, während gegen 3000 Mann der eidge— 
nöſſiſchen Zuzüger als Beſatzung in Bern und deſſen 
nächſter Umgebung ſich aufhielten, ohne an dem Kampfe 
Theil zu nehmen. Den obenerwähnten 10,000 Bernern 
rückten nun von Solothurn und von Freiburg her 25,000 
kriegsgeübte Franzoſen entgegen. Erlach, der nur 3500 
Mann direct unter ſich hatte, wünſchte zwar, ſeine ſämmt— 
lichen Truppen näher bei der Stadt zu vereinigen, um den 
Feind an einem günſtigen Punkte mit ſeiner ganzen Macht 
zu überfallen. Die neue Kriegscommiſſion befahl ihm 
jedoch ausdrücklich, die ganze ausgedehnte Stellung zu 
behaupten. | 

Als der Zuſammenſtoß ſchon ftattgefunden hatte, be— 
ſchloß endlich die proviſoriſche Regierung die Sturmglocke, 
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zugleich die Sterbeglocke des alten Bern, anziehen zu laſſen, 
worauf das Volk in der Umgegend in Maſſe ſich erhob und 
Männer, Frauen, Jungfrauen und Greiſe in den Kampf 
zogen, wo ſie Wunder der Tapferkeit verrichteten. Schon 
waren in früher Morgenſtunde die Franzoſen über die 
Senſe gerückt und hatten den bei Neueneck ſtehenden 
Oberſten von Graffenried durch ihre unverhältnißmäßige 
Uebermacht nach tapferm Widerſtande gezwungen, ſich nach 
Bern zurückzuziehen, während ein kleines Corps, das Ba— 
taillon Wurſtemberger, welches bei Laupen ein anderes 
franzöſiſches Corps über die Senſe zurückgeſchlagen hatte, 
den unerwarteten Befehl zum Rückzuge erhielt. Als nun 
die Sturmglocke ertönte, traten unrühmlicher Weiſe die 
eidgenöſſiſchen Zuzüger den Rückweg in die Heimath an. 
Dagegen brachen zwei Bataillone des berniſchen Regiments 
„Thun“ gegen Neueneck auf, die ſich auf der Straße 
nach Neueneck mit einem dritten Bataillon des gleichen Re— 
giments vereinigten, an welchen Kern noch einige kleinere 
Abtheilungen ſich anſchloſſen, ſo daß die ganze Schaar mit 
Einſchluß einer bereits weiter vorgerückten Scharfſchützen— 
compagnie etwa 2300 Mann ſtark ſein mochte. Mit dieſem 
tapfern Haufen zog nun Oberſt v. Graffenried nach 9 Uhr 
Morgens den Franzoſen entgegen, welche nach einem furcht— 
baren Kampfe zum zweiten Mal über die Senſe zurückge— 
ſchlagen wurden. Mit dem Bajonnet und Flintenkolben, 
mit allen Waffen, die Muth und Verzweiflung den ange— 
ſchloſſenen Freiwilligen in die Hände gegeben hatten, von 
den begeiſterten Bataillonen, von dem Landſturm, Greiſen 
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und Weibern zurückgetrieben und hitzig verfolgt, wichen die 
Sieger von Italien in wilder Flucht durch die Senſe zurück 
und erlitten noch von der letzten Anſtrengung des ſterbenden 
Bern eine beinahe ſchimpfliche Niederlage. Achtzehn Ka— 
nonen, zum Theil diejenigen, welche man bei dem nächt— 
lichen Rückzuge hatte ſtehen laſſen, waren die Früchte dieſes 
Sieges. Weit und breit war das Kampffeld von erſchla— 
genen Feinden bedeckt und nach Freiburg allein wurden 
nicht weniger als 400 verwundete Franzoſen gebracht, 
während der Bericht des Oberſten von Graffenried den 
berniſchen Verluſt auf 150 Todte, die alle in Neueneck be— 
graben wurden und deren Namen noch heute in einer 
Marmortafel eingegraben ſtehen, und 50 Verwundete an— 
gab. Um ſo ſchmerzlicher wirkte auf die heldenmüthige 
Schaar die Nachmittags 3 Uhr bei ihr anlangende Nach— 
richt von der Kapitulation Berns 221). 

Während dieſer Ereigniſſe im Süden der Stadt zog 
Erlach, nachdem ſeine Vorpoſten von Fraubrunnen (an der 
Straße nach Solothurn) an durch die Truppen Schauen— 
burgs theils zerſprengt, theils zurückgedrängt worden 
waren, ſeine kleine Macht im Grauholz, einem keine zwei 
Stunden von Bern entfernten Wäldchen zuſammen. Dort 
entſpann ſich noch ein wüthender Kampf, der beſonders in 
Erlach's und Schultheiß Steiger's Nähe am Heftigſten 
tobte. Steiger, auf dem Stamme einer gefällten Eiche 
ſtehend, ſprach den Treugebliebenen fortwährend Muth zu, 
während die feindlichen Kugeln ihn von allen Seiten um— 
ſausten. Die tapfere Schaar mußte ſich aber vor der mehr 
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als vierfachen Uebermacht zurückziehen. Ganz nahe bei 
Bern angelangt ſuchte jedoch Erlach, unterſtützt von einigen 
Unteroffizieren und unter dem Sturmgeläute der nahen 
Hauptſtadt, die fliehenden Schaaren wieder zu ſammeln 
und dem Feinde nochmals entgegenzuführen. Noch feuerte 
eine berner Batterie über das Feld, welches bereits von 
den Kugeln der leichten franzöſiſchen Artillerie beſtrichen 
wurde, als mitten in dieſem Gewirre ein Parlamentär aus 
der Stadt herbeieilte und unter dem ſich kreuzenden Ka— 
nonenfeuer einen im Namen Friſching's aber ohne deſſen 
Vorwiſſen erlaſſenen, doch nachträglich von ihm anerkannten 
Kapitulationsvorſchlag den Franzoſen überbrachte, laut 
welchem Bern übergeben und die Truppen entlaſſen werden 
ſollten, wogegen man Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums verlangte. Schauenburg nahm die Kapitu— 
lation an und im Laufe des Nachmittags war das ſtolze 
Bern, die Grundveſte der ſchweizeriſchen Ariſtokratie, von 
den franzöſiſchen Truppen beſetzt. Die Hauptſtadt ſelbſt, 
wo Schauenburg ſtrenge Kriegszucht hielt, wurde mit Plün— 
derung verſchont und nur einzelne Soldaten verübten ver— 
einzelte Exceſſe. In der Umgegend waren hingegen Raub 
und Frauenſchändung an der Tagesordnung. Wenige Tage 
nach dem Einzug der Franzoſen gab Bonſtetten folgende um 
ihrer ſtoßweiſen zerriſſenen Sprache doppelt intereſſante 
Schilderung des Zuſtandes von Bern 222): 

„Ach, in Bern! Da wimmelt alles von Huſaren, Sol— 
daten und⸗Freiheitsbäumen. Auf allen Straßen abſcheu— 
licher Koth. Ganze Detachements Huſaren ſprengen durch 
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die Arkaden. Pferde in den Hausgängen; Verzweiflung 
von allen Seiten. Die berauſchten berner Soldaten, in 
Verzweiflung über die Anführer und ſogenannten Generale, 
hieben fie in ihrer Wuth in Stücke“). Drei ſchoſſen auf 
Varicourt 223). Ach, er hat eine Kugel in der Bruſt und 
kann nicht ſterben. Wohin ſoll er fliehen? Bauern, Fran— 
zoſen, Elend, kein Fuß breit Erde, wo er ruhen kann. 
Ein Rathsherr, den der Pöbel mißhandelte, hat ſich plötz— 
lich erſchoſſen (?). Der Schatz iſt geplündert 224), eine 
| Kirche wird als Stall und Kaſerne gebraucht, viele Wohn— 
häuſer vor der Stadt ſind halb zerſtört, Weinfäſſer in 
Stücken, Betten zerhauen. Ich hatte 29 Soldaten im 
Hauſe. Niedergeſchlagenheit, Thränen neben dem Gepfiff 
und Geſang der Huſaren; verlaſſene Kanonen auf den 
Straßen und Wieſen, auch Todte. Die Straßen unſicher, 
ſo daß man ohne Bewilligung ſich nicht regen kann.“ 

Und doch war, trotz dieſes troſtloſen Zuſtandes, in 
Bern unter den ſiegreichen und plündernden Franzoſen 
größere Sicherheit zu finden, als unter den tobenden, von 
dem Wahne, verrathen worden zu ſein, geblendeten Haufen 
berner Milizen und Landſtürmler. Schultheiß von Steiger 
wurde in der allgemeinen Flucht mitgeriſſen. „Wir ſahen, 
erzählten ſpäter franzöſiſche Huſaren, am Saume des Wal— 
des einen Greiſen in kriegeriſcher Kleidung. Sein ehr— 


) Schon am 3. März waren die Oberſten Ryhener und 
Stettler von den über Verrath ſchreienden Soldaten ermordet 
worden. Am 3. traf das gleiche Schickſal die Oberſten v. Crouſaz 
und v. Goumoens. Das traurigſte Beiſpiel folgt unten. 
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wirdiges Anfehen hielt uns ab, ihn gefangen zu nehmen.” 
Von zwei treuen Unteroffizieren, Dübi und Dinkel, geſtützt, 
zog er unter fortwährender Todesgefahr durch die erbitterten 
Schaaren. In Muri bei Bern gelang es den beiden Treuen, ei— 
nen kleinen Wagen zu erhalten, auf welchem Steiger das Dorf 
Münſingen (in der Mitte zwiſchen Bern und Thun liegend) 
erreichte. In einem Augenblick wurde der Greis von 
wüthenden Bauern umringt. Hundert Bajonnette kehrten 
ſich von allen Seiten gegen ihn, während Andere ihn mit 
ihren Fäuſten ergriffen. Gelaſſen wendete ſich der ehr— 
würdige Mann gegen die Wüthenden und ſprach zu ihnen: 
„Soll ich, den die Kugeln des Feindes nicht trafen, nun 
durch die Hände der Meinigen ſterben? Ich fürchte auch 
dieſen Tod nicht mehr. Aber ihr müßt doch auch wiſſen, 
wen ihr tödtet!“ Indem er bei dieſen Worten ſein Ge— 
wand öffnete, erkannten die Bauern an ſeinem Ordens— 
bande den ehemals angebeteten Landesvater. Die Ba— 
jonnette ſenkten ſich, entwaffnet und ſchweigend ſtarrten die 
Männer auf den würdigen Greiſen hin. Langſam fuhr 
nun der Wagen durch ihre Reihen und Keiner wagte es, 
ihn anzuhalten 225). Nach einer abenteuerlichen Flucht und 
verſchiedenen Irrfahrten ſtarb Niklaus Friedrich v. Steiger 
wenige Jahre ſpäter in Augsburg im Exil. 

Noch tragiſcher war das Schickſal Erlachs. In früher 
Dämmerungsſtunde, nachdem er die ganze Nacht vom 4. 
auf den 5. März mit Steiger unter freiem Himmel bei den 
Truppen zugebracht hatte, fand ein gegen ihn gerichteter 
Mordverſuch ſtatt, deſſen Gelingen durch einen ſeiner Ad— 
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jutanten verhütet ward, ihm aber doch den von einer bittern 
Ahnung getragenen Ausruf entlockte: „Ich werde die Sonne 
nicht mehr untergehen ſehen.“ Auf der Flucht ſtieß er mit 
ſeinen Begleitern auf ein Landſturmbataillon aus Ober— 
hasli, welches der Hauptſtadt zu Hülfe eilte. Kaum hatte 
man ihm die traurigen Ereigniſſe des Tages mitgetheilt, 
ſo warfen ſich die Landſtürmer, ungeachtet der rührendſten 
Zuſprüche, wie Raſende auf die unglücklichen Flüchtlinge, 
riſſen ſie von den Pferden, ſchleppten ſie als Gefangene 
mit ſich zurück und geſtatteten nur mit Mühe dem körper— 
lich leidenden Feldherrn, den Wagen eines Adjutanten zu 
beſteigen. Kaum waren jedoch eine Compagnie betrunkener 
Landſtürmer aus der Umgegend von Thun und eine Schaar 
Flüchtlinge aus dem Grauholz unter lautem Geſchrei von 
Verrath dazu geſtoßen, ſo ſteigerte ſich die Wuth der noch 
durch Bauern von Münſingen und Wichtrach aufgehetzten 
Menge in einem ſolchen Grade, daß ſie den General in der 
Nähe von Wichtrach auf gräßliche Weiſe ermordeten 226). 
Den ganzen Reſt des Tages hindurch blieb der ſcheußlich 
verſtümmelte Leichnam auf dem Boden liegen, bis er in der 
Nacht vom Pfarrer von Wichtrach aufgenommen, in einen 
Schnitztrog gelegt und in dieſem von ihm auf dem dortigen 
Kirchhof beerdigt wurde, wo ſeine Gebeine heute noch 
liegen 227). 

So fiel das alte Bern, das, innerlich ſchon gebrochen, 
weder für die alte Zeit entſchieden einzuſtehen, noch die 
neue rechtzeitig zu begreifen vermochte — und mit ihm die 
übrige alte Schweiz. Begleitet iſt dies Ereigniß durch 
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einen jener in der Weltgeſchichte nicht ſeltenen Zufälle, daß 
bei einem großen hiſtoriſchen Prozeß das Schickſal eines 
Staates in demjenigen eines ſeiner hervorragenden Mit— 
glieder wir möchten ſagen perſönlich ſich vollzieht. Die 
hervorragendſten Opfer dieſes Kampfes waren Erlach und 
Steiger, der eine Repräſentant des alten hiſtoriſchen Adels, 
der andere dem neueren Patriciate angehörend. Beide 
hatten wenigſtens durch heldenmüthigen Widerſtand die 
Ehre des alten Bern gerettet. Ungebrochen war noch die 
Kraft des Volkes und ſeine Liebe für die Heimath. Das 
hatten die Kämpfe bei Neueneck und im Grauholz, die 
ſpäter folgenden an der Schindellegi und in Nidwalden 
hinreichend bewieſen. Und doch ſank die alte Schweiz 
im Allgemeinen wie ein Kartenhaus mit ſeinen gemalten 
Königen zuſammen, an dem neuen Geiſte, der zuerſt in 
den Gebildeten und auch im Volke erwacht war. Wohl 
hat der neue Geiſt dies nur mittelbar vollbracht und die 
Ausführung übernahmen die franzöſiſchen Bajonnette. Nie— 
mals bricht der Geiſt direct einen ſeinem Weſen fremden 
Zuſtand, aber er unterhöhlt den Boden und überläßt es 
dem erſten äußern Anſtoß, ſein Urtheil zu vollziehen. 

Die Schattengewalt der neuen proviſoriſchen Regie— 
rung, die vollſtändig unter der Vormundſchaft Brüne's 
ſtand, dauerte übrigens auch nur kurze Zeit, nicht ganz 
drei Wochen, um ſich auf Befehl des franzöſiſchen Feld— 
herrn in den von ihm proklamirten helvetiſchen Einheits— 
ſtaat aufzulöſen. Am 22. März erſchien das Dekret 
Brüne's, in welchem die von Bern zu ernennenden Depu— 
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tirten aufgefordert wurden, „ſich alſobald nach ihrer Er— 
wählung nach Aarau zu begeben, um mit den Deputirten 
der Kantone das geſetzgebende Corps der Einen und un— 
zertrennlichen Helvetiſchen Republik bilden zu helfen 228). 
Am 31. März waren denn auch die Wahlen in die helve— 
tiſchen geſetzgebenden Behörden (die einzigen, die von jetzt 
an bis 1802 in der Schweiz exiſtirten), ſowie die Mit— 
glieder der neuen oberſten Verwaltungsbehörde gewählt. 
Das offizielle Blatt der ehemals ariſtokratiſchen und ſpäter 
der proviſoriſchen Regierung begrüßte dieſe künſtliche Ein— 
zwängung in eine dem ſchweizeriſchen Charakter vollſtändig 
fremdartige Verfaſſung mit den bombaſtiſchen Worten: 

„Hier iſt ſchaffende Kraft, bildende Weisheit, Größe 
der Empfindung, geiſtiges Leben, wahre Umbildung, neue 
Geburt, edle Vereinigung unglaublicher Dinge. 
So, ſo Bürger! ſehet es an, wenn man neue Staatsein— 
richtungen macht; wenn die alten, roſtigen, morſchen, von 
Spinnweben angefüllten Staatsgebäude einſinken und ab— 
geriſſen werden. Muth, Muth, Hoffnung, Hoffnung! und 
es wird Alles gut gehen 229).“ Man ſieht, die franzö— 
ſiſche Gewaltherrſchaft hatte ſchon fo gut ihre Schmeichler 
gefunden, wie früher die ariſtokratiſche. Wie viel aber an 
der „edlen Vereinigung unglaublicher Dinge“ in der Con— 
ſtitution von 1798 Richtiges und Dauerndes war, das 
zeigte die allgemeine Volkserhebung von 1802 gegen das 
künſtliche Machwerk. 

Wir haben geſehen, wie ſchwer auch Bonſtetten durch 
die Kriſis getroffen wurde, welche in den blutigen März— 
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tagen über ſeine Heimat hereinbrach. Seinen Sohn Karl 
ſchickte er Anfang März nach Tübingen, wo Robert, der 
Lehrer ſeiner Söhne, ſich aufhielt; ſein zweiter Sohn 
Eduard ward in einer Erziehungsanſtalt in Thun unter— 
gebracht, wo er ebenfalls vor den Landſtürmern auf einige 
Tage fliehen mußte, und Bonſtetten's Schwiegermutter, 
Frau von Wattenwil, eine liebevolle, tüchtige Schweizer— 
frau, die immer bei’ Bonſtetten ſich aufhielt, rang mit dem 
Tode. In ſeinem lieben Valeyres hausten zwanzig fran— 
zöſiſche Dragoner. So mochte er in dieſen trüben Tagen 
recht bitter geſtimmt ſein und ſich recht vereinſamt fühlen. 
Am Vorabende des Schickſalstages verließ Bonſtetten mit 
ſeiner Frau auf ernſte Warnungen hin ſein Haus in Bern 
und ſchlug den Weg nach dem Oberlande ein. Da man 
ihm aber auf der Straße ſagte, daß die Bauern alle Stadt— 
Berner todtſchlügen, ſo wanderte er dem Emmenthal zu. 
In einem Dorfe auf dem Wege wollten die Wirthsleute 
kaum mit den Beiden reden. Die faſt Geächteten brachten 
die Nacht in der ärmlichen Stube einer Scheune zu, ließen 
jedoch die Thüre, welche auf die Straße führte, knee 
rend offen. 

Am Morgen des 5. März — es ſoll ein herrlicher 
Frühlingsmorgen geweſen ſein — wurden die Beiden 
durch das Geheul der Sturmglocken geweckt. Alles klagte 
oder drohte und die beiden Flüchtlinge befanden ſich in 
fortwährender Lebensgefahr. Bald erreichte ſie ein junger, 
artiger Reiter, der ſich an Bonſtetten mit der Frage 
wandte: „Sind Sie Herr von Bonſtetten?“ Auf deſſen 
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bejahende Antwort erwiederte ihm der Jüngling: „Sie 
find in Lebensgefahr; flüchten Sie ſich zu meinem Vater 
in's Pfarrhaus zu Höchſtetten.“ Bonſtetten nahm die 
Einladung freudig an und wurde mit ſeiner Frau im 
Pfarrhaus von drei hübſchen Mädchen auf's Herzlichſte 
als „Vetter“ und „Baſe“ empfangen, damit ſie nicht er— 
kannt würden. Bald ſtürzte der Bruder mit dem Rufe. 
herein: „Wir müſſen alle in die Berge fliehen! Die 
Franzoſen kommen!“ Plötzlich erſcholl der Aufruf zum 
Landſturm. Die Mägde wurden mit Heugabeln und 
Knitteln bewaffnet und überall herrſchte Todtenſtille. 
Alles war dem Landſturm zugelaufen, kein Menſch mehr 
ringsum zu ſehen und als einziges Lebenszeichen erſcholl 
der dumpfe Klang der Sturmglocke. Bald aber kehrten 
die ungeordneten Schaaren, vom Sturmwind aufgejagte 
zerriſſene Wetterwolken, wieder zurück und Bonſtetten 
mußte ſich von Neuem verſtecken, um nicht der Wuth des 
irrgeleiteten Landvolkes als Opfer zu fallen. Da raſſelt 
plötzlich Trommelwirbel durch das abgelegene Dorf. Es 
waren die abziehenden, eidgenöſſiſchen Truppen, denen 
Bonſtetten ſich anſchloß. Einige Offiziere führten vie 
zitternde Frau. In Langnau erhielt Bonftetten ein Wägel— 
chen und kam ſo, von dem Nachtrabe der Zuzüger geleitet, 
nach Trub, wo Beide unter fortwährender Lebensgefahr 
drei Tage im Pfarrhauſe ſich auf hielten. So wie die Auf— 
regung ſich etwas gelegt hatte, brachte Bonſtetten ſeine 
Frau wieder nach Bern zurück, wogegen er ſelbſt ſich ent— 
ſchloß in die Waadt zu reiſen, um wenigſtens ſein Gut 
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Valeyres zu retten. So ſehr dieſer Entſchluß, vor der 
Regierung in Lauſanne ſich zu ſtellen und von ihr ſein 
Schickſal zu erwarten, für ſeinen Muth zeugte, ſo war 
auch die Aufnahme, welche er in dem fieberhaft aufge— 
regten Lande fand, ein großes, unzweideutiges Zeichen der 
Achtung, die er in der Waadt durch ſein humanes Weſen 
erworben hatte. Zu Fuß, in zerriſſenen Kleidern zog der 
ehemalige Landvogt in Lauſanne ein, obwohl er vor der 
Stadt gewarnt wurde, dieſelbe zu betreten, wobei er 
klugerweiſe ſeinen Wagen vor den Stadtthoren ließ. In 
den Straßen von Lauſanne hörte er Vorübergehende 
ſagen: „Da iſt der Landvogt von Nyon;“ doch ſah er 
nur freundliche Geſichter. Bonſtetten wurde angewieſen, 
am Tage nach ſeiner Ankunft vor der „Verſammlung der 
Repräſentanten des Volkes der Waadt“ zu erſcheinen, die 
im landvogtlichen Schloſſe ſtattfand, wo auch er zur be— 
ſtimmten Stunde erſchien, mit ungekämmten Haaren und 
in ſeinen zerriſſenen Kleidern, doch ſeinen Tacitus in der 
Taſche. Vor die Verſammlung gerufen, hielt Bonſtetten 
eine lange Rede, die, wie nach ſeiner eigenen Erzäh— 
lung 230) verlautet, eine eigentliche Rührſcene mit obli— 
gatem Thränenerguß hervorrief und auch ſonſt von günſti— 
gem Erfolge war, da auch die neue Regierung Valeyres 
nicht ſequeſtrirte, ſondern Bonſtetten im Beſitze deſſelben 
ließ, anſtatt ihn wie andere Berner als Emigranten zu 
behandeln. Sowie dieſes Gefchaft erledigt war, dachte 
Bonſtetten an nichts anderes mehr, als die Schweiz mit 
ihren Stürmen zu verlaſſen und das von den beiden Brun 
17 
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auf's Herzlichſte ihm angebotene Aſyl zu betreten. Seine 
Frau brachte er vorläufig in Yverdon in Penſion, doch 
ſchon im Mai konnte ſie wieder in Valeyres einziehen, 
wohin auch der Sohn Eduard ſich begab, während der 
ältere Sohn Karl den Vater begleitete. Nach einem 
kurzen Aufenthalte in Raſtatt, wo er mit den Schuhen 
des Pfarrers von Trub, mit einer Kokarde ſeiner hüb— 
ſchen Töchter, in beſchmutzten Lederhoſen und die Haare 
in's Geſicht hängend, ſchon im April eintraf und wo 
die einfach ernſte Haltung der Franzoſen im Gegenſatz 
zu der diplomatiſchen „Puppenwelt“ einen tiefen Ein— 
druck auf ihn machte, reiste er mit ſeinem Sohne Karl 
nach Copenhagen, wo das gaſtliche Dach Brun's den 
Flüchtling empfing. 

Mit dem 4. März, dem Tage der Auflöſung des 
patriciſchen Großen Rathes, war auch Bonſtetten's poli— 
tiſche Rolle ausgeſpielt. Er war 55 Jahre alt ge— 
worden und ſehnte ſich nach Ruhe. Die neue Zeit mit 
ihren ſtrengen Forderungen, erbitterten Kämpfen und 
demokratiſchen Ideen lag ihm, der nie ſeine ariſtokra— 
tiſche Natur verleugnet hatte, damals noch zu fremd— 
artig und unlieblich vor den Augen. Hatte er doch 
ſchon im Februar in jenen Zeichen, welche den Unter— 
gang der patriciſchen Zeit ankündigten, im Grunde 
nur „das große Schauſpiel einer unter— 
gehenden ſeligen Welt und das Entſtehen 
einer weiten Hölle 23!) “erblickt, „deren Geſchichte 
nur Tacitus und deren Bild nur Milton zu ſchildern 
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würdig wären.“ Die Keime neuer großer Entwicklun— 
gen, die in dem ſo tief gefurchten Boden des Vater— 
landes feſte Wurzeln ſchlugen, vermochte ſein ariſtokra— 
tiſch umflortes Auge nicht zu erkennen. Eine neue Zeit 
war angebrochen, die ein neues, energiſches Geſchlecht 
verlangte — und fand. 
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Sem Haufe des däniſchen Kaufmanns Brun, deſſen Gattin 
Friederike nicht durch ihre eigenen Schriften, dagegen 
durch ihre liebenswürdigen, geſelligen Eigenſchaften, wie 
durch rege Theilnahme an deutſchem Geiſtesleben nicht ge— 
ringen Einfluß auf jene begeiſterte Aufnahme der deutſchen 
Literatur in Dänemark ausübte, deren Wirkungen in Dich— 
tern wie Oelenſchläger, Baggeſen, Steffens u. A., die beſon— 
ders zu den deutſchen Romantikern in nahen Beziehungen 
ſtanden, zu Tage trat, fand Bonſtetten ein Aſyl. Er hatte 
Fr. Brun ſchon 1791 kennen gelernt, als ſie, begeiſtert von 
dem Gange der franzöſiſchen Revolution, als warme An— 
hängerin der neuen Ordnung in die franzöſiſchen Farben 
gekleidet von Paris kam und den damaligen Landvogt in 
Nyon beſuchte. Wir haben geſehen, daß Friederike Brun 
auch ſpäter noch mit Bonſtetten in der Schweiz und in 
Italien zuſammentraf und in welch intimem Freundſchafts— 
verhältniſſe die Beiden zu einander ſtanden, davon gibt der 
unaufhörliche Briefwechſel, in welchem das formelle „Sie“ 
bald von dem traulichen „Du“ abgelöst wurde, die reichſten 
Belege. Nennt doch Bonſtetten ſeine Freundin in einem 
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Briefe die Einzige, mit der er zu denken vermöge, was frei— 
lich für ſeine Frau kein großes Compliment war. In ihrem 
gaſtlichen Hauſe vom Mai 1798 bis Juni 1801 mit ſei— 
nem älteſten Sohne lebend, ließ Bonſtetten die erſten Jahre 
der ſogenannten helvetiſchen Republik in behaglicher Muße 
an ſich vorübergehen. Nicht häufig mochte eine Kunde von 
ihren Stürmen in ſein fernes Aſyl gelangen und ſein em— 
pfindliches Ohr berühren. Dieſe feine Flucht aus dem 
Vaterlande, zu einer Zeit wo es galt, aus den Trümmern 
einer zuſammengebrochenen Vergangenheit die zur Neuge— 
ſtaltung brauchbaren Elemente zu retten, zeigt hinreichend, 
wie wenig Bonſtetten ein politiſcher Charakter war und 
wie weit er in dieſer Hinſicht hinter ſeinen Genoſſen der 
helvetiſchen Geſellſchaft, dem zürcheriſchen Patricier Eſcher, 
dem männlich ausharrenden Rengger ſtand. So Manches 
er an der alten ariſtokratiſchen Ordnung zu tadeln fand, 
war er doch ſelber noch zu ſehr Ariſtokrat und Mann der 
allmäligen friedlichen Entwicklung, um in dem gewaltſam 
aufgerüttelten, wilden Chaos der damaligen ſchweizeriſchen 
Zuſtände ſich zurecht zu finden. Dagegen verdankt man 
dieſer eigentlichen Mußezeit einige ſeiner beſſern Schriften, 
die durch Vermittlung von F. Brun in Deutſchland, der 
Schweiz und in Danemark erſchienen. Unter ihnen bes 
finden ſich die an feinen Beobachtungen reiche „Reiſe in 
Skandinavien und Seeland,“ die „Briefe über die ita— 
liſchen Vogteien“ und die 1820 in Zürich wieder heraus— 
gegebene Abhandlung „Ueber Nationalbildung“ 232). 

Unter dieſen Beſchäftigungen nahte der Sommer 1801 
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und mit ihm der immer mächtiger werdende Drang, die 
Heimath und die zurückgelaſſenen Lieben wieder zu ſehen. 
Nach einer Reiſe durch Deutſchland, wo beſonders der 
Aufenthalt in Göttingen durch die Bekanntſchaft mit 
Schlözer und Eichhorn ihm theuer wurde und nach einem 
kurzen Beſuche Matthiſſon's in Wörlitz kam Bonſtetten 
im Oktober nach mehr als dreijähriger Abweſenheit wieder 
in Bern, der damaligen Hauptſtadt der helvetiſchen Re— 
publik an. 

In der Schweiz waren indeſſen wichtige Veränderungen 
vorgegangen. Das total Fremdartige der Verfaſſung von 
1798, welche die Selbſtändigkeit der Kantone vollſtändig 
aufhob und ſie zu Bezirken eines Einheitsſtaates herab— 
ſetzte, bewirkte, daß ſchon ſehr bald eine mächtige Oppo— 
ſition ſich erhob. Während die Partei der „Patrioten“ 
in den geſetzgebenden Räthen vorzüglich das revolutionäre 
Element repräſentirten, das im Direktorium beſonders von 
Laharpe und Ochs vertreten war, entwickelte ſich neben 
ihnen raſch die Partei der „Republikaner“. Indem die 
erſteren dem centraliſtiſchen Syſteme huldigten und zur 
Durchführung deſſelben die Behauptung der revolutionären 
Diktatur anſtrebten, ſuchten die „Republikaner“ die Ver— 
faſſung mit den geſchichtlichen Grundlagen und den An— 
ſichten und Gewohnheiten des Volkes in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Sie repräſentirten deßhalb vorwiegend das 
föderaliſtiſche Element, das binnen wenigen Jahren, unter— 
ſtützt durch die immer ſtärker anwachſende Widerſtands— 
bewegung des Volkes, fo ſehr zunahm, daß es ſchon im 
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Sommer 1802 den letzten conſtitutionellen Rettungsver— 
ſuch überfluthete. 

Schon im Oktober 1800 wurde der Waadtländer 
Glayre, welcher der republikaniſchen Partei angehörte, vom 
Vollziehungsrathe nach Paris abgeſandt, um dem franzöſi— 
ſchen Direktorium einen ihm mitgegebenen Verfaſſungsent⸗ 
wurf genehm zu machen. Sowohl die helvetiſche Regie— 
rung als der geſetzgebende Rath entſchieden ſich für die von 
Frankreich vorgeſchlagenen föderaliſtiſchen Grundlagen, den 
ſogenannten Entwurf von Malmaiſon und publicirten ihn 
als Entwurf vom 29. Mai 1801, welcher einer im Sep— 
tember des gleichen Jahres zuſammentretenden „Tag— 
ſatzung“ zur Annahme vorgelegt wurde. Dieſer Ent 
wurf näherte ſich bedeutend einer föderaliſtiſchen Staats— 
einrichtung, indem die Kantone dadurch eine neue Orga— 
niſation erhielten, welche ihnen eine ziemlich ſelbſtändige 
Verwaltung erlaubte und zugleich die Einführung einer 
Tagſatzung vorſchlug, in welcher die Kantone nach dem 
Verhältniſſe ihrer Bevölkerung vertreten ſein ſollten. Da 
der Entwurf durch die Berathungen und Beſchlüſſe der 
Tagſatzung ſchließlich einen entſchieden centraliſtiſchen Cha— 
rakter erhielt, was die Deputirten der Urkantone und noch 
13 gleichgeſinnte Mitglieder zum Austritt aus der Behörde 
bewog, und da auch Frankreich ſein entſchiedenes Mißfallen 
gegen dieſes neue Verfaſſungsprojekt und gegen den Be— 
ſchluß der Tagſatzung hinſichtlich der Integrität des 
ſchweizeriſchen Gebiets mit ſpezieller Beziehung auf Wallis 
an den Tag legte, ſollte auch dieſe Verfaſſung nicht in's 
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Leben treten. Unter Mitwirkung franzöſiſcher Truppen 
ward am 24. October durch einen Staatsſtreich, den dritten 
ſeit 1798, die Tagſatzung von 13 Mitgliedern der Min— 
derheit für aufgelöst erklärt, der unveränderte Entwurf 
vom 29. Mai als Grundgeſetz proklamirt und eine Neu— 
wahl der Regierung vollzogen, in deren Folge Reding von 
Schwyz zum erſten und Friſching von Bern zum zweiten 
Landammann der Schweiz ernannt wurde 233). Nach einer 
Mittheilung Bonſtetten's ſoll das Bataillon, mit deſſen 
Hülfe der Staatsſtreich vollbracht wurde, 25,000 Livres 
empfangen und dieſe Operation überhaupt den Bernern 
300,000 Livres gekoſtet haben 23). 

In dieſen bewegten Tagen traf Bonſtetten in Bern 
ein. Obgleich die allgemeine Lage ſowohl als ſeine perſön— 
lichen Verhältniſſe in Bonſtetten das bittere Gefühl er— 
wecken mußten, der alten Heimath halb fremd geworden 
zu ſein — war ja das väterliche Haus in Bern und der 
herrliche Roſengarten zur Zeit des Dranges der franzöſi— 
ſchen Invaſion 1798 ſchon verkauft worden, — ſo be— 
wahrte ihn doch ſein unbefangener Sinn vor der Gefahr 
ſchwarzſichtiger Verbitterung. Obgleich es ſchwer auf ſein 
Herz drückte zu ſehen, in welche traurige Abhängigkeit von 
Frankreich ſein Vaterland gefallen war und er die perfide 
Politik der franzöſiſchen Regierung vollkommen durch— 
ſchaute, blieb er doch beſonnen genug, einzuſehen, daß bei 
der Verſchiedenartigkeit der Intereſſen und Beſtrebungen, 
bei dem allgemeinen Unbehagen und der vollſtändigen Zer— 
riſſenheit die franzöſiſchen Waffen allein die Schweiz vor 
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der gräßlichſten Anarchie ſchützen konnten. Sagt er doch 
in einem Briefe aus jenen Tagen: „Alle Bauern und 
Städte wollen ſich zu kleinen Demokratien organiſiren; 
Bünden will die alte abſcheuliche Verfaſſung; die regie— 
renden Städte wollen ihre Privilegien; die italiſche Schweiz 
will das Alte, nur nicht die Landvögte; fie wiſſen ſelbſt 
nicht recht, was ſie wollen, außer bei der Schweiz zu 
bleiben. Alle Demokratien wollen das Alte. Nichts kann 
da retten, als die Einheit. Welche ſcheußliche Demokratie 
würde da entſtehen; alle Städte, mit ihnen aller Wohl— 
ſtand gingen zu Grunde und was hätte die Nation retten 
können, als ihre Mörder, die Franzoſen 235)“ Von dem 
neuen erſten Landammann bemerkt er treffend: „Reding 
hat keine weiten Einſichten, er kennt nur ſeine Urkantone. 
Von der allgemeinen Politik und von Bonaparte's Moral 
aber hat der ehrliche Mann keinen Begriff.“ Ueber die 
Haltung der Franzoſen ſpricht er ſich wiederholt ſehr aner— 
kennend aus. So ſagt er unter Anderm: „Die Fran— 
zoſen ſcheinen ſo fromm, ſo ſtill und einheimiſch, als 
wenn ſie ſeit 200 Jahren hier wohnten. In der Stadt 
ſind ſie wenigſtens auf den Gaſſen die artigſten, ſtillſten 
Menſchen, kaum merkt man ſie. Sie ſind ſchön gekleidet, 
meiſt reinlich und die wenigen, die in Geſellſchaft aufge— 
nommen werden, ſind beinahe beſcheiden.“ Und an an— 
derer Stelle heißt es: „Die Schweizer haben lieber 
vier Franzoſen als einen Schweizerſoldaten von den 
Hülfstruppen bei ſich.“ Was würde, Bonſtetten erſt 
von den Oeſterreichern geſagt haben, deren Fraßgier 
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und Brutalität heute noch der Schrecken unſerer alten 
Leute iſt. 

Auch hinſichtlich der wohlthätigen Folgen, welche die 
gewaltſame Niederreißung ſo mancher geſellſchaftlicher und 
politiſcher Schranken herbeiführten, zeigt Bonſtetten den 
offenſten Blick. Mit unverholener Freude meldet er der 
Freundin: „Es ſcheint überall mehr Thätigkeit zu fein, 
die Leute ſchlummern weniger; einige Gemeindegüter ſind 
urbar gemacht. Die Bevölkerung (von Bern) nimmt zu 
und es ſcheint eine ziemlich große Stadt zu werden. 
Ueberall wo keine oder äußerſt ſchlechte Erziehungsanſtalten 
waren, ſind neue oder beſſere gebildet worden. So ſind 
nun im Kanton Luzern allenthalben neue Schulen, wo vor 
der Revolution nur acht Landſchulen geweſen ſein ſollen; 
Schwyz hat eine Schule, die man Reding verdankt; 
Aargau hat eine vortreffliche Kantonalanſtalt in Aarau 
errichtet; zu Gottſtadt iſt ein Anfang von einer Ackerbau— 
ſchule; in Bern ſind zwei neue ſehr gute Penſionsanſtalten, 
neue Naturalienkabinette; auch das medieiniſche Inſtitut 
iſt ganz neu; in Burgdorf iſt endlich Peſtalozzi's Inſtitut.“ 
Von Baſel und Zürich heißt es: „Baſel hat ſich ganz auf 
den Handel gelegt; die Stadt iſt reicher als je. Die 
Zürcher ſind mehr Zürcher als jemals; ſie handeln und 
thun nichts anders.“ Mit beſonderm Behagen berichtet 
Bonſtetten auch, daß ſeit der franzöſiſchen Invaſion das 
Intereſſe für das Theater in den meiſten Städten der 
Schweiz bedeutend zunahm und gibt dabei das folgende 
ergötzliche Genrebild aus Bern 236): „Nichts erregt das 
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Gefühl und das Nachdenken mehr, als der Anblick dieſes 
Theaters. Rechts iſt die Loge der helvetiſchen Repräſen— 
tanten, links gegenüber diejenige der Franzoſen. Alle die 
entthronten Perrücken und Geſichter ſtehen oder ſitzen in 
der Mitte zwiſchen ihren neuen Herren. Der helvetiſche 
Senat iſt eine Muſterkarte aus allen Kantonen, aus dem 
Hirtenlande, aus Fabrikſtädten, aus kleinen, ruhigen, un— 
wiſſenden Städtchen mit allen möglichen Geſichtern, wo 
noch die alte Gelaſſenheit und die ſenatoriſchen Falten 
glänzen. Gegenüber ſitzen die Franzoſen mit ruhigem 
Siegerblicke, im Singſpiele die ſich ſelbſt ſpielende Staats— 
komödie überſchauend. Ihr Uebermuth iſt ganz in Thaten 
übergegangen, ſie ſelbſt ſind ruhig im ſtolzen Bewußtſein 
ihrer Kraft. Neben ihren Logen reihen ſich diejenigen der 
Berner an; da ſitzen die Damen in neufranzöſiſchen 
Trachten. Bei den jungen ſcheint die Freude hervorzu— 
dämmern. Hie und da erſcheint irgend ein alter Rath 
oder Landvogt mit langem faltigen Geſichte, in dem der 
Kummer wohnt; mancher jedoch iſt munter und wie in 
einem ewigen Ferienkleide. Das Ganze iſt ein Gemiſch 
von verſchiedenen Nationen, bunter als wenn die übrigen 
Völkerſchaften von Europa beiſammen ſäßen.“ Die tief— 
eingreifenden ſegensreichen Folgen der Revolution, die ſo 
viele geſunde Keime eines neuen Lebens und friſcher, volks— 
thümlicher Entwicklung in ſich trug, erkannte ganz beſon— 
ders der Greis Bonſtetten mit klarem Auge. Mehr als 
20 Jahre ſpäter, in ſeinem 79. Lebensjahre, ſchrieb er 
darüber an Fr. Brun: „Es iſt ein ſolches Wetteifern in 
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Genf für alles Schöne und Gute, daß alles vorwärts geht 
in Wiſſenſchaft wie in der Moral und nun auch in den 
ſchönen Künſten. So auch in der ganzen Schweiz; alles 
kömmt vorwärts mit Schnecken- oder Gemſenſchritten. Die 
Straßen ſind, wie Du ſie nie geſehen, ſchön; überall wird 
gebaut; die ſchönſten neuen Haufer find Schulhäuſer. Du 
ſiehſt in dieſen Kantonen nicht eine übelgekleidete Perſon; 
überall iſt Reinlichkeit und überall ſind alſo ſchöne Men— 
ſchen, hübſche Mädchen, beſonders im Waadtland. Das 
Alles, mein Kind, iſt — erſchrecke nicht — aus der Re— 
volution entſtanden. Die Revolution brach das 
große Ei und neue Menſchen krochen heraus. 
Regierungen und Alles was die Menſchen Bleibendes und, 
wie fie wähnen, Ewiges ſchaffen, iſt die Schale (Chryſa— 
lide), worin der Wurm zum Schmetterling erwacht.“ 

Von beſonderem Intereſſe waren dieſe Tage für Bon— 
ſtetten auch dadurch, daß er die Bekanntſchaft zweier aus— 
gezeichneter Männer machte, Zſchokke's und Peſtalozzi's. 
Der Erſtgenannte, damals Regierungsſtatthalter der helve— 
tiſchen Republik in Baſel, wurde dort von Bonſtetten bei 
ſeinem Eintritte in die Schweiz beſucht. Der Eindruck, 
den die edle Erſcheinung Bonſtetten's auf Zſchokke machte, 
war ſo groß, daß er in Greiſenjahren noch die folgende 
begeiſterte Schilderung des Freundes entwarf 237). „Seine 
Geſtalt, obſchon etwas unter der mittleren Mannesgröße, 
aber kräftig gegliedert, verrieth in der leichten Gewandtheit 
und dem Adel ihrer Bewegungen den Einfluß, welchen der 
Umgang mit feingeſitteter Geſellſchaft unwillkürlich auf 
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uns übt. Das ſeelenvolle Geficht, von reiner faſt weiblich 
zarter Farbe, mit der hohen Stirn des Denkers, den Augen 
voll lächelnder Milde war ganz geeignet, das Urtheil jedes 
Herzens zu beſtechen.“ Die damalige Begegnung war 
allerdings nur eine flüchtige und ſollte erſt im Beginn der 
Zwanziger-Jahre zu einem engen Freundſchaftsverhältniſſe 
ſich geſtalten, das die beiden edeln Greiſe zu jenem regen 
Austauſche ihrer Anſichten, Ueberzeugungen und Erfahrun— 
gen bewog, der die von Zſchokke veranftaltete Sammlung 
dieſer Correspondenz, den „Prometheus,“ zu einer eben ſo 
werthvollen als unbenützten Quelle zur Geſchichte jener 
Zeit und ihrer Kulturbeſtrebungen erhebt. 

Neben Zſchokke haben wir Peſtalozzi, den genialen 
Schöpfer der jetzigen Volksunterrichtsmethode, erwähnt. Wie 
bekannt begab Peſtalozzi nach dem Blutbade in Nidwalden 
ſich nach Stanz, um den nach vielfachen Mißgriffen und 
bittern Erfahrungen in ihm gereiften Entſchluß, „ich will 
Schulmeiſter werden,“ auszuführen, wobei ihm die rege 
Theilnahme der beiden helvetiſchen Miniſter Rengger und 
Stapfer zugeſichert war. In einem Alter von 52 Jahren 
begann Peſtalozzi ſeine merkwürdige Thätigkeit in Stanz, 
wo er, nach dem Berichte eines gewiſſenhaften und treff— 
lichen Gewahrsmannes 238), in der Mitte feiner armen 
Kinder eine Vaterliebe und Vaterkraft entwickelte und ein 
Erziehungsgeſchick an den Tag legte, daß er darin den Be— 
weis für die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit ſeiner Anſichten 
leiſtete. Schon 1799 gründete er unter den kümmerlichſten 
Verhältniſſen eine Anſtalt in Burgdorf, die unter dem 
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Beiſtande der helvetiſchen Regierung, welche ihm das ehe— 
mals landvogtliche Schloß zur Verfügung ſtellte und bei 
der Mitwirkung gleichgeſinnter Freunde, die mit aller Be— 
geiſterung ihn unterſtützten, raſch aufzublühen begann, ſo 
daß die Burgdorfer Periode entſchieden die ſchönſte Zeit 
ſeiner Erziehungsbeſtrebungen war. Eine Schrift, die 
Peſtalozzi 1802 herausgab 239), war zugleich ſein erſter 
Verſuch, die Lehrfächer der Volksſchule organiſch zu ent— 
wickeln, nachdem Baſedow und Salzmann nur zufällig und 
empiriſch herumgetaſtet hatten. Beſonders erklärte ſich 
Peſtalozzi hier zuerſt eingehend über den Anſchauungs— 
unterricht, durch deſſen Einführung er der Reformator der 
Volksſchule geworden. 

Im November 1801 begab ſich Bonſtetten nach Burg— 
dorf zu Peſtalozzi, und ließ ſich von demſelben und ſeinen 
Gehülfen ſorgfältig über die neue Methode unterrichten. 
Es iſt intereſſant, wie aus dem Berichte Bonſtetten's über 
ſeinen Beſuch in Burgdorf die Anſchauungsmethode Peſta— 
lozzi's in naiver Weiſe ſich kundgibt. So ſagt er 240): 
„Der Anfang aller peſtalozziſchen Weisheit iſt, gerade 
Linien und Vierecke auf Schiefertafeln zu zeichnen und in 
gleiche Theile einzutheilen. Alles Rechnen iſt intuitiv, 
nicht nur eine (formale) Zeichenkunſt. 4 mal 4 iſt 16 
ſind nicht Zahlen und Wiederholung, ſondern vier mal 
wiederholte viergetheilte wirkliche Vierecke, die zuſammen— 
geſtoßen ſechszehn ausmachen. Ich fragte einen Jungen 
von ungefähr 8 Jahren: wenn ich einen Kuchen in neun 
gleiche Theile ſchneide und du einen halben von dieſen 
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Theilen gegeſſen haſt, wie viel bleibt vom Kuchen übrig? 
Er antwortete mir: 17/15. Das war intuitiv, nicht Ge— 
dächtniß, nicht Zeichen. Wenn ich rechne, muß ich die be— 
rechneten Gegenſtände wirklich ſehen oder mir leere Zeichen 
denken.“ Ebenſo anerkennend ſpricht ſich Bonſtetten über 
die Methode aus, den Zeichnungsunterricht mit dem Zeich— 
nen gerader Linien und Zirkel zu beginnen, und bemerkt 
unter andrem: „Das Ideal der Kreislinie immer der 
Realität, das iſt dem innern Bilde, nahe zu bringen, bis 
die gezeichnete Linie mit dieſem Ideale ganz zuſammen— 
trifft, iſt das Reſultat der Kunſt. Dieſes Vergleichen 
ſchärft, belebt, entwickelt jedes innere Ideal und ſchärft 
zugleich die Urtheilskraft.“ Mit großer Feinheit erkennt 
Bonſtetten die hohe Bedeutung dieſer Methode als Grund— 
lage weiterer Bildung, bezeichnet ſie als einen reichen, koſt— 
baren Keim, der aber noch neu und wenig entwickelt ſei 
und ſchließt ſeine Anſicht mit folgendem Ausſpruche ab: 
„Ich halte dafür, die Kunſt, jedem Kinde die Arithmetik, 
Schönſchreiben und Leſen, ſammt den Keimen zur Geo— 
metrie, Mechanik und zum Richtigdenken beizubringen, ſei 
von ſo großem Werthe, daß dieſe Methode allein mit der 
Zeit die Nachtheile dieſer Revolutionsjahre aufzuwiegen 
im Stande wäre, wenn ſie allgemein eingeführt würde. 
Sie wird aber erſt dann von großem, allgemeinem Nutzen 
ſein, wenn dieſe Methode bis zu den unmittelbaren Be— 
rufskenntniſſen herangebracht ſein wird. Da Peſtalozzi 
ſeines Gleichen nicht leicht finden wird, ſo iſt zu befürch— 
ten, daß der ganze Reichthum und die volle Aerndte ſeiner 
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Erfindungen erſt künftigen Geſchlechtern aufbehalten fein 
werden.“ 

Ueber die Perſönlichkeit Peſtalozzi's erhalten wir die 
folgenden, treffenden Bemerkungen: „Peſtalozzi, ein Mann 
von ungefähr 55 Jahren, hat ſeit 30 Jahren kein Buch 
geleſen (was wohl nicht wörtlich genommen werden darf). 
Andere Menſchen würden dadurch zum Thiere werden, er 
aber hat ſeine große Thätigkeit beſtändig auf die Natur 
gewandt und in dieſem großen Buche geleſen. Ich glaube, 
es gibt nichts Selteneres, als eine richtige Beurtheilung 
dieſes Mannes. Ungelehrte oder undenkende Menſchen 
werden nur ſein ernſtes, ſchwärzliches Geſicht bemerken, 
das doch bald durch den Ausdruck ſeiner Seele angenehm 
erſcheint. Gelehrte finden bei ihm unphiloſophiſche Aus— 
drücke, einen unphiloſophiſchen Ideengang; ich aber er— 
ſtaunte, einen ſeit 30 Jahren nicht leſenden, immer thäti— 
gen Mann zu ſehen, der kein Schwärmer, kein Träumer 
geworden iſt, weil er nicht, wie La vater, zu viel Eigen— 
liebe hatte.“ Seine ganze liebenswürdige Humanität gibt 
endlich Bonſtetten in folgendem Ausrufe kund, der, ob— 
gleich er ſeinen ariſtokratiſchen Charakter nicht verleugnet, 
Peſtalozzi, den feurigen Anhänger der helvetiſchen Revo— 
lution und den erbitterten Gegner des alten Patriciats, in 
ſeinem Kernpunkte erfaßt und warm anerkennt. „Peſta— 
lozzi hat ſeit 30 Jahren ſein Leben und ſeine Exiſtenz der 
Erziehung armer Kinder aufgeopfert. Wer mehr als er 
für die Menſchheit gethan hat, der hebe den erſten Stein 
gegen ihn auf. Was iſt an den politiſchen Meinungen 


eines Mannes gelegen, der feit dreißig Jahren kein Buch 
geleſen und nur Gutes gethan hat?“ 

Dieſer Auffaſſung Peſtalozzi's und ſeines Strebens, 
welche die ſorgfältigſten Prüfungen unſerer neueſten Zeit 
als eine vollkommen richtige legitimirt haben, blieb Bon— 
ſtetten bis in's ſpäteſte Greiſenalter fo ganz treu, daß er 
mehr als zwanzig Jahre ſpäter, als ſchwere, bittere Tage 
über Peſtalozzi hereingebrochen waren, in den Schmerzens— 
ruf ausbrach: „Peſtalozzi's Anſtalt in Yverdon geht zu 
Grunde, iſt von allen Menſchen verlaffen. Die gute Seele 
hat ſich einem böſen Manne hingegeben, der den Alten zu 
Grunde richtet! Allein Peſtalozzi kann noch ſeine guten 
Werke in drei andern Anſtalten ſehen, die in Pverdon 
ſelbſt durch ſeine Schüler entſtanden ſind. Dieſe Anſtalten 
hat Peſtalozzi's Teufel in ſeinem Namen ſeit 8 oder 10 
Jahren mit Prozeſſen und Injurienhändeln geplagt und 
verfolgt, bis zuletzt ein allgemeiner Unwille alle Menſchen 
ergriffen hat, ſo daß der unſchuldige, alte, treffliche Mann 
in ſeinen letzten Tagen ſich beinahe von allen Menſchen 
verlaſſen ſieht und mit dem tückiſchen, böſen Manne im 
weitläufigen Schloſſe einſam lebt. Der gute Mann hat 
die Menſchen nie als in ſeinem Herzen geſehen; er wußte 
ſo wenig von der wirklichen Welt, daß, als ich ihn vor 
zehn Jahren fragte, wie viele Schüler er hätte, er mir ant— 
wortete: „„das weiß ich nicht; fragen Sie Herrn 
Schmid!““ (den Mann, der ihn zu Grunde richtete) . .. 
Was dem guten Manne fehlte, iſt Egoismus, er geht zu 
Grunde, weil er ſich ſelbſt zu wenig geliebt hat.“ Doch 
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noch zu einer Zeit, als die Auflöſung feines Inſtitutes 
ſchon nahe bevorſtand, ſprach Peſtalozzi zugleich mit dem 
Geſtändniß aller ſeiner Schwächen, mit der völligen Hin— 
gabe an den brutalen Schmid, mit allem Raffinement der 
ſich ſelbſt täuſchenden Hoffnungsloſigkeit, mit der durchaus 
leeren Hoffnung auf die Beihülfe ſeines Enkels, den feſten 
Glauben aus, daß in ihm und ſeiner Stiftung das Heil 
der Menſchenbildung und Volkserziehung für die Zukunft 
liege 241). Sein Inſtitut wurde, wie bekannt, 1825 auf— 
gelöſt. Einen freundlichen Schein warf noch die am 12. 
Januar ſtattgefundene Jubelfeier Peſtalozzi's auf ſeine 
kummervollen letzten Tage, an welchem Feſte Deutſchland 
wie die Schweiz mit gleichem Enthuſiasmus ſich betheiligte. 
Aber auch als Präſident der fchon in der Mediations— 
periode wiedererſtandenen Helvetiſchen Geſellſchaft im Jahre 
1826 und in demſelben Jahre zwei Monate vor ſeinem 
Tode in der Aargauiſchen Kulturgeſellſchaft gab der 8 1jäh— 
rige Peſtalozzi in öffentlichen Vorträgen von der unaus— 
löſchlichen Liebe zur Erziehung des Volkes Zeugniß und 
ſtarb noch voll von Entwürfen zur Vollendung ſeiner Ar— 
beiten und mit dem Bewußtſein, für eine große Lebensauf— 
gabe nicht umſonſt gewirkt zu haben. | 
Aus den einleitenden Bemerkungen zum zweiten Bande 
des „Prometheus“ erfahren wir, daß im Winter des glei— 
chen Jahres ein Geſandter an den Wiener Hof abgeordnet 
werden ſollte, zu welcher Wahl Aloys Reding als Land— 
ammann der Schweiz die entſcheidende Stimme hatte. 
Zſchokke, der ſich ebenfalls in Bern befand, befürwortete 
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energifch die Wahl Bonſtetten's, doch ohne Erfolg, indem 
Bonſtetten ein Berner Ariſtokrat alten Kalibers, ein Herr 
von Diesbach, vorgezogen wurde. Im Sommer 1802 
finden wir unſern Freund in Valeyres, wo er die Familie 
beſuchte, um jedoch bald einer Aufforderung der Brun 
Folge zu leiſten, mit der er vom Monat Auguſt 1802 bis 
Juli 1803 in Italien, meiſtentheils in Rom, lebte, auf 
dieſe Weiſe der zweiten großen Kriſis, die ſein Vaterland 
ſeit 1798 beſtand, dem Zuſammenbruch der helvetiſchen 
Republik und der genialen Verſchmelzung der ſtreitenden 
Elemente durch die Mediationsverfaſſung ſich wieder ent— 
ziehend. Nachdem Bonſtetten ſeinen Aufenthalt in Rom 
auch dazu benützt hatte, neues Material für ſein wenig be— 
deutendes Buch, „Reiſe über die Seene der ſechs letzten 
Bucher der Aeneide,“ zu ſammeln, das einige Jahre ſpäter 
in Paris herauskam, begleitete er Fr. Brun nach Schaff— 
hauſen und beſuchte dann Zürich, wo er die Nachricht einer 
coloſſalen, betrügeriſchen Myſtification vernahm, die an 
Johannes Müller in Wien begangen wurde 242). Von 
Aarau aus wurde Schloß Biberſtein beſucht, wo Zſchokke, 
zurückgezogen von öffentlichen Geſchäften und faſt einſied— 
leriſch, ſich und ſeinen Arbeiten lebte. Zſchokke berichtet, 
daß von jenem Auguſttage die engere Verbindung der 
Beiden herſtammte und darauf ihr brieflicher Verkehr ſich 
entſpann, der bis zum Tode Bonſtetten's ununterbrochen 
fortdauerte 243). 

In Bern hielt Bonſtetten ſich nur ganz kurze Zeit auf. 
Wie ſehr das Unfertige, noch immer chaotiſch Gährende der 


dortigen öffentlichen Zuſtände fein Gemuͤth belaftete, ergibt 
ſich aus folgender Aeußerung 244): „Man ſieht durch alle 
Spalten ſo viele Möglichkeiten des Beſſeren und des 
Schlimmeren; alles iſt noch ſo vorüberſchwebend, ſo form— 
wechſelnd, daß nichts ſchwerer iſt, als eine feſte Hoffnung 
ſich zu bilden und eine Meinung zu haben. Hier fällt aus 
Mangel an Einſichten und Energie alles zuſammen und 
auseinander. Kein Menſch hat hier einen Begriff von 
einer Republik und vom wahren Leben eines Freiſtaates. 
Wären wir alle nicht von einer großen Kette umſpannt, fo 
würde Bürgerkrieg und das Ausgähren dex Leidenſchaften 
endlich einen Geiſt in das Chaos werfen. Große Ein— 
ſichten hat Keiner; keiner hat auch ein überwiegendes An— 
ſehen. Jeder muß ſich an die Meinung der Mehrzahl an— 
kleben und jedes Vorurtheil, jede Dummheit, ja ſelbſt die 
äußerſte Verdorbenheit zur Vorſchrift nehmen. Du kannſt 
kaum glauben, welche gänzliche Seelenloſigkeit hier herrſcht, 
Stolz und Vorurtheil ſind die Dokumente, die Bibeln und 
Korane unſerer Geſetzgeber. In Bern, wo der kleine Rath 
große Gewalt hat, ſitzen die Räthe an Spieltiſchen; man 
möchte glauben, alles ſei in dieſem ſterbenden Vaterlande 
in der alten, guten Ordnung; auch nimmt das Volk von 
dieſer Regierung ſo wenig Notiz, als wenn der ganze 
Plunder es nichts anginge. Was aber zugenommen hat, 
iſt die Weichlichkeit, Liebe zur Ausſchweifung, Haß gegen 
Andersdenkende, Müſſigang und Wohlleben.“ 

Schon am 14. Auguſt traf Bonſtetten in Genf ein, 
wohin er ſeine Familie hatte kommen laſſen, mit der ent— 


ſchiedenen Abficht, feinen Heimatkanton für immer zu ver- 
laſſen, in dem er ſich vollſtändig fremd fühlte. Genf mit 
ſeinem bewegten geſellſchaftlichen und geiſtig-wiſſenſchaft— 
lichen Leben war allerdings ein viel günſtigerer Boden für 
ihn, und mit jenem Hochgefühle des Mannes, der endlich 
die Ahnungen und heißen Wünſche der Jugend erfüllt ſieht, 
meldete er der däniſchen Freundin den herzlichen Empfang, 
den er bei ſeinen alten Freunden fand. 

Genf war bei Bonſtetten's Ankunft allerdings keine 
freie Schweizerſtadt mehr, ſondern ſeit dem 26. April 1798 
zu einer ſimpeln Provinzialſtadt des „uneigennützigen“ 
Frankreich geworden 243), welches Schickſal auch Wallis 
bald ereilte. Das Direktorium, das Conſulat und das 
Kaiſerreich dictirten ihm ſeine Geſetze, raubten ihm ſeine 
Söhne, und ſchleiften ſeine Mauern. Doch ſchon 1798 
ſchrieb ein Genfer mit all jener Schärfe, welche die Indig— 
nation über die Vereinigung der alten Republik mit dem 
franzöſiſchen Soldatenſtaate ihm einflößte, die prophetiſchen 
Worte nieder: „Die einzige Hoffnung, welche uns übrig 
bleibt, ruht auf dem Zuſammenwirken von Ereigniſſen, 
deren Eintreffen Frankreich durch ſeinen Ehrgeiz zu be— 
ſchleunigen ſcheint.“ In dieſem Ausſpruch liegt die Hal— 
tung Genfs während der Zeit der franzöſiſchen Unter— 
drückung, die ruhige Reſignation und feſte, zuverſichtliche 
Erwartung einer unausbleiblichen Aenderung. Mit Recht 
bemerkt Steinlen 2462), daß, wenn man Bonſtetten's Corre— 
ſpondenz von 1803 bis 1814 durchgeht, keine Spuren 
dieſes veränderten Zuſtandes ſich kundgeben, da im Innern 
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von Genf nichts ſich verändert hatte. „Da die Genfer in 
ihrer Hand behielten, was den Grund ihres Charakters 
bildete, den Cultus, die öffentliche Erziehung, die wohlthä— 
tigen Anſtalten, ſo erhielt ſich ihr Weſen unberührt von 
der neuen Herrſchaft. Mit den fremden Herren fand nur 
der allernothwendigſte Umgang ſtatt; die moraliſche Unab— 
hängigkeit war ſo feſt eingewurzelt, daß Genf, trotz dem 
Sieger, Genf blieb. Gewaltſam von politiſcher Bethäti— 
gung zurückgehalten, warfen ſich die Geiſter um ſo ener— 
giſcher auf wiſſenſchaftliche Forſchungen, beſonders auf 
dem Gebiete der Phyſik und Naturwiſſenſchaften. Jede 
Sitzung der Gelehrtengeſellſchaft war ausgefüllt von Be— 
richten über neue Erfahrungen, neue Erfindungen und Bon— 
ſtetten nahm an dieſen Arbeiten den lebhafteſten Antheil.“ 

In der That ſind auch alle Briefe Bonſtettens aus 
jener Zeit überaus reich an den mannichfaltigſten Mitthei— 
lungen naturwiſſenſchaftlichen Inhalts, freilich nicht mit 
ſorgfältiger Behandlung, ſondern rein notizenartig das 
Verſchiedenartigſte durcheinander werfend. Zugleich ſind 
ſeine Briefe ein ſprechendes Zeugniß von den intimen Be— 
ziehungen, in welchen er zu den wiſſenſchaftlichen Größen 
Genfs ſtand, unter welchen die Namen Sismondi's, des 
Politikers Pictet von Rochemont, des ſpätern Geſandten 
Genfs an die Congreſſe der Jahre 1814 und 1815, der 
Aerzte Jurine und Butini, des engliſchen Phyſikers Rum— 
ford, Huber's, des Beobachters der Bienenwirthſchaft, die 
erſte Stelle einnehmen. Aber auch die reichgebildeten, geiſt— 
vollen Frauen Genfs übten die alte Anziehungskraft auf 


ihn aus und gewiß bilden dieſe Frauen einen glänzenden 
Beweis, auf welcher hohen Stufe die Geiſtescultur der 
patriciſchen Geſellſchaft Genfs ſtand. Wir begegnen hier 
dem Fräulein Rath, der Schülerin Iſabey's, die ſelbſt vor— 
treffliche Portraits malte, ſchon im Jahre 1823 der Stadt 
Genf faſt die Hälfte ihres nicht zu großen Vermögens zur 
Errichtung wohlthätiger Anſtalten ſchenkte und durch die 
Stiftung des ſchönen „Musée Rath“ unſterbliche Erinne— 
rung ſich bewahrt. Ferner erwähnt Bonſtetten in ſo 
manchen ſeiner Briefe Frau Liſe Le Fort, die alte, geiſt— 
reiche Freundin ſeiner Familie, Frau Rilliet-Huber, die 
Jugendfreundin der Frau von Stael, Frau Necker de 
Sauſſure und die Gräfin von Albani, die Freundin 
Alfieri's. Die erſte Stelle unter allen dieſen Frauen 
nahm aber jene Titanide ein, welche, genferiſchen Ur— 
ſprungs, aus ihrem zweiten Vaterland laut dem deſpoti— 
ſchen Willen des Soldatenkaiſers fliehen mußte, jene hoch— 
begabte Frau, in welcher die geiſtige Gährung jener Zeit 
in genialer Weiſe ſich offenbarte und — die erſte — eine 
geiſtige Brücke zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchlug, 
der Sturmwind in petticoat, Germaine de Stael. 
Bonſtetten hatte Frau von Stael, deren Mutter ſeine 
Jugendfreundin war, ſchon im elterlichen Hauſe kennen 
gelernt. Zur Zeit von Bonſtetten's Rückkehr und feſter 
Anſiedelung in Genf befand ſie ſich in Coppet bei ihrem 
Vater, am Abſchluß ihres Romanes „Delphine“, dieſem 
energiſchen Proteſt gegen das Phariſäerthum der öffent— 
lichen Meinung und gegen die ſclaviſche Anbetung des 
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Hergebrachten. Herzlich wurde Bonſtetten von ihr und 
dem Vater empfangen, ſo daß Bonſtetten in einer Krank— 
heit, die ihn bald nach ſeiner Ankunft in Genf befiel, der 
däniſchen Freundin ſchrieb: „Ohne die Stael und Necker 
wäre ich ſchon dahin.“ Doch war Bonſtetten der Umgang 
mit der geiſtvollen Frau nur kurze Zeit vergönnt, da Na— 
poleon 1803 das bekannte Verbannungsdekret über ſie 
ausſprach, worauf die Stael den Entſchluß zu jener Reiſe 
durch Deutſchland faßte, deren ſchriftſtelleriſches Reſultat, 
das Buch „de Allemagne“, trotz vieler ſubjectiver und 
falſcher Anſichten, doch ſo viel Feines und Treffendes ent— 
hält und überhaupt den Franzoſen große Achtung vor 
deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft einflößte, obgleich die 
Partie, welche die philoſophiſche Entwicklung in Deutſch— 
land ſeit Kant behandelt, wohl die ſchwächſte des Buches 
iſt. Nach Deutſchland beabſichtigte ſie Bonſtetten mitzu— 
nehmen und gab ſich alle Mühe; doch mochte ſich dieſer von 
dem neugewonnenen Genf nicht wieder ſo raſch und auf 
längere Zeit entfernen. Den Winter 1803—1804 brachte 
die Stael in Weimar zu, im lebhafteſten Verkehr mit den 
Koryphäen der deutſchen Literatur. Im März 1804 be— 
gab ſie ſich nach Berlin, wo ſie enthuſiaſtiſche Aufnahme 
fand, doch ſollte ihr dortiger Aufenthalt nur von ſehr 
kurzer Dauer ſein, da ein ſehr ſchmerzliches Ereigniß, der 
plötzliche Tod ihres Vaters, ſie ſchon im April nach Coppet 
zurückführte. Dieſer Todesfall erfchütterte fie tief, und 
Bonſtetten ſchrieb in jenen Tagen an Fr. Brun: „Die 
Stael iſt ſchrecklich traurig. Welche Beredſamkeit, welches. 
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Gefühl, welche wahre Liebe für den verftorbenen Vater. 
Sie ſagte: „„Ich will die Bürde des Lebens in Italien 
tragen, wo man, wie es heißt, das Leben vergißt!““ 
Auch Bonſtetten bemerkt hiebei: „Gott weiß, ob ſie mit 
allen irdiſchen Gaben glücklich ſein wird; für ihre Feuer— 
ſeele iſt die Erde zu klein; ich fürchte, ſie wird aus dem 
Becher der Liebe nur die Hefen trinken.“ 

Einer Frau von ſo großer geiſtiger Energie war es 
jedoch nicht möglich, ſich in ihrem Schmerz zu verlieren. 
Von Weimar oder Berlin hatte ſie A. W. Schlegel nach 
Coppet mitgenommen, das nun durch den längeren Be— 
ſuch deutſcher, franzöſiſcher und däniſcher Schriftſteller zu 
einer wahren Gelehrtenkolonie und Poetenrepublik wurde. 
Von den ſtehenden Gäſten nennen wir die Politiker Pictet 
de Rochemont und Benjamin Conſtant, die Gelehrten Sis— 
mondi und A. W. Schlegel und unſern Bonſtetten, von 
denen, die auf kürzern Beſuch in Coppet verweilten, Jo— 
hannes Müller, Tieck, Oelenſchläger, Fr. Brun, Chamiſſo, 
die inzwiſchen fromm gewordene Frau v. Krüdener und 
Zacharias Werner, von deſſen Erſcheinung im Zirkel von 
Coppet Oelenſchläger die folgende draſtiſche Schilderung 
entwarf 246): „Ich war einige Wochen in Coppet ge— 
weſen, als eines Tages Zacharias Werner mit einer großen 
Schnupftabaksdoſe in der engen Weſtentaſche, die Naſe 
voller Tabak und mit tiefen Verbeugungen in die Halle 
trat. Er ſprach ſchlecht franzöſiſch, aber das genirte ihn 
nicht. In ſeinem Patois theilte er täglich über Tiſch der 
Geſellſchaft in einer Art von Vorleſungen ſeine myſtiſche 
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Aeſthetik mit. Man börte ihm ſehr andächtig zu und es 
fehlte nicht viel, ſo hätte er Proſelyten gemacht. Daß 
unter dieſen Verhältniſſen in Coppet der lebhafteſte geiſtige 
Verkehr herrſchte, liegt auf der Hand und es überraſcht 
keineswegs, wenn Bonſtetten bemerkt: „Es wird in dem 
Coppet in einem Tage mehr Witz verſprüht, als in man— 
chem Land in einem Jahre.“ Von A. W. Schlegel war 
Bonſtetten anfänglich ganz entzückt, ſo daß er Fr. Brun 
meldete: „Es iſt unmöglich, mehr Witz zu haben, als 
Schlegel. Er nimmts mit Jedem auf und ſein deutſches 
Franzöſiſch iſt ſo voller Witz, ſo drollig, ſo ſchneidend, daß 
jeder Streiter in zehn Minuten entwaffnet iſt. Schlegel 
hat eine angenehme Phyſiognomie, einen Zug von Güte, 
der aber bei jeder Gemüthsbewegung ſcharf wird wie ein 
Schwert, dann ſo charakteriſtiſche Geberden, daß ich immer 
lachen mußte. Die Stael brachte es immer zum Diſpu— 
tiren und ſchlug den Takt. Jede alte franzöſiſche Meinung 
muß nun wieder in's Turnier und wird wie ein roſtiger 
Ritter entſattelt. Die arme franzöſiſche Poeſie wird jeden 
Tag auf's Blut gehetzt; die Stael macht ſie ſelbſt herunter.“ 
Daß dieſe Unterhaltungen nicht nur an geiſtigen Anregun— 
gen überaus reich und für die Reifwerdung des Buches 
über Deutſchland von nicht geringem Einfluß ſein mußten, 
ſondern auch auf die geiſtige Entwicklung und Läuterung 
der Stael ſehr wohlthätig einwirkten, geht aus der Be— 
merkung Bonſtetten's hervor: „Die Stael wird mit jedem 
Tage beſſer und größer. Es iſt aber auch wieder ein Un— 
glück, ein großes Talent zu ſein. Sie ſtehen einſam in 
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der Welt, wie der Montblanc.“ Die höchſte Blüthe er— 
reichte aber das Leben in Coppet im Jahre 1809. 

Die Stael brachte den Winter 1804 — 1805 in Ita— 
lien zu, wo ſie zu ihrem Roman „Corinna“ angeregt wurde. 
Aus Turin ſchrieb ſie Bonſtetten das treffende Witzwort: 
„Die Italiener haben mehr Heiterkeit der Einbildungskraft 
als des Geiſtes.“ Aus Nom, wo fie im Februar 1805 
eintraf, berichtet ſie Bonſtetten: „Das Gefühl Rom zu 
lieben, wird wie durch einen Zauber bewirkt, beſonders 
hinſichtlich meiner, da ich unter den Römern Niemand 
finde, mit denen ich geiſtig oder gemüthlich verkehren 
könnte; ich habe ſeit einiger Zeit gelernt, ganz mir ſelbſt 
zu leben. Humboldt (Wilhelm), der ſich Ihrem Andenken 
empfiehlt, iſt hier meine liebſte Geſellſchaft. Uebrigens 
unterhalte ich mich vorzugsweiſe mit römiſchen Sachen. 
Was aber daran langweilig iſt, ſind die Prinzen. Ich 
ſtehe mich viel beſſer mit den Cardinälen, welche, weil fie 
ein wenig regieren, auch einen etwas weitern Geſichtskreis 
haben. Wozu braucht man hier die Menſchen, wo die 
Dinge ſo laut ſprechen. Geſtern wurde ich von der Aka— 
demie der Arkadier mit unbeſchreiblichem Applaus em— 
pfangen. Ganz Rom mit feinen Fürſten, Kardinälen ꝛc. 
war anweſend. Ich verſchone Sie jedoch mit einem Dutzend 
Sonette, die ein neues Geſtirn aus mir machen, doch neigt 
ſich dieſes Geſtirn, ganz ſo wie es iſt, Ihnen zu.“ Von 
Rom begab ſich die Stael nach Neapel und kehrte dann 
im Spätjahr nach Genf zurück, wo auch Friederike Brun 
eingetroffen war. Der Winter 1805— 1806 wurde nun 
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von den Freunden in traulichem Zuſammenleben zugebracht, 
worauf die Stael im Frühling zuerſt nach Auxerre ging, 
um ſich Paris, dem verbotenen Paradieſe, immer mehr zu 
nähern. BE 

Aus dieſer Zeit ſtammen intereffante Aeußerungen, 
welche die fieberhaft aufgeregte Frau brieflich an Bonſtetten 
und Fr. Brun richtete. So ſchrieb ſie am 15. Juli aus 
Auxerre an die Freundin: „Mein Gott! Wenn in dieſem 
Frankreich, meiner Heimath, in dem Lande deſſen Sprache 
ich rede nur einige Funken Ihres Heerdes wären, wie 
wohl würde es mir thun. Ich weiß, daß Kräfte in mir 
ſchlummern, die mich zu größeren Leiſtungen befähigen, als 
meine bisherigen, aber als Franzöſin geboren zu ſein mit 
einem fremden Charakter, franzöſiſche Neigungen und Ge— 
wohnheiten zu haben und zugleich die Ideen und Empfin— 
dungen des Nordens, das iſt ein Abgrund der das Leben 
verſchlingt.“ Dieſe Doppelnatur, deren Verſchmelzung die 
geniale Frau in unaufhörlichem Ringen anſtrebte und deren 
Daſein ſie nur mit Schmerzen empfand, war es eben, was 
ihren Schriften in der Entwicklungsgeſchichte des franzöſi— 
ſchen Geiſtes eine dauernde Stelle erwarb und ihre hohe 
Eigenthümlichkeit ausmacht. 

Von Augerre rückte die Stael dem ſehnſüchtig begehrten 
Paris immer näher bis auf eine Entfernung von 12 Stun— 
den, wo ſie Grundſtücke ankaufte, in der Hoffnung, den 
Winter dort zubringen zu dürfen. Aus Rouen, wo ſie in 
Geſellſchaft der beiden Schlegel und Benjamin Conſtant's 
lebte, richtete ſie die folgenden wohl ihrem tiefſten Herzen 

Morell, Bonſtetten. 19 
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entſprungenen Gedanken an Bonſtetten: „Wer darf in 
dieſer auf den Kopf geſtellten Welt noch von ſich ſelbſt 
reden! Nie haben die Ereigniſſe ärger mit den Gedanken 
geſpielt und wenn ich daran denke, daß ich meine Erziehung 
in einer Zeit erhielt, wo der literariſche Ruhm jedem an— 
dern voranging, ſo muß ich glauben, auf einen andern 
Planeten gerathen zu ſein.“ Ihr Wunſch, Paris ſo nahe 
wie möglich zu wohnen, ging wirklich in theilweiſe Erfül— 
lung, da fie den Winter 1806 — 1807 in Melun, 10 
Stunden von Paris entfernt, zubrachte. Im Sommer 
1807 finden wir ſie jedoch ſchon wieder in dem entfern— 
teren Auxerre, von wo aus ſie im Herbſt nach Wien reiste. 
Im Winter hatte ſie den Roman „Corinna“ vollendet, in 
welcher das Problem der „Delphine“ wiederholt, damit 
aber eine Schilderung Italiens und ſeines Lebens ver— 
bunden wurde, deren glänzende Farbenpracht, gedanken— 
voller Ernſt und brillanter Styl der begeiſterten Frau, trotz 
aller Anfeindungen der imperialiſtiſchen Preſſe, die Aner— 
kennung verſchaffte, die erſte Dichterin Frankreichs und 
Chateaubriand in ſeinen beſten Leiſtungen ebenbürtig 
zu ſein. 8 

In Wien ging die Stael zuerſt ernſt an das Werk, ein 
Buch über die geiſtigen Zuſtände Deutſchlands zu ſchreiben, 
welche Arbeit ſie in Genf, wo ſie Anfangs Winter wieder 
angelangt war, fleißig fortführte und Bonſtetten wie den 
nächſten Freunden große Partien daraus vorlas. Das 
gleiche Buch beſchäftigte die Stael auch das ganze Jahr 
1809 hindurch mit geringen Unterbrechungen. Der Spät— 


herbſt 1809 war es auch, in dem die Geniewirthſchaft in 
Coppet durch den Beſuch der Romantiker und Myſtiker 
jener Zeit ſeinen Höhepunkt erreicht haben mochte. Bon— 
ſtetten, deſſen geſunder Sinn durch die phantaſtiſche Dreh— 
krankheit des Zacharias Werner und Conſorten ſich ange— 
ekelt fühlen mußte, entwarf der Brun folgende ergötzliche 
Schilderung dieſes Treibens: „Nichts iſt mehr verändert 
als Coppet. Du wirſt ſehen, die Leute werden alle noch 
katholiſch, böhmiſch, martiniſtiſch, myſtiſch. Ganze Tage 
ſieht man nur Deutſche; die Bedienten verſtehen kaum 
franzöſiſch. Oelenſchläger wohnt hier, ein ſchöner junger 
Däne. Overbeck und Z. Werner kommen. In Genf mes— 
meriſiren die P. — Wenn die Stael allein im Wagen 
fährt, ſo liest ſie Myſtik. Nun repetiren ſie ein bibliſches 
Drama der Stael, die „Sunamitin“, wo Ezechiel (Con— 
ſtant) B. . . wieder auferſtehen läßt. Schlegel (wohl 
Friedrich) will die Dreieinigkeit durch mein Werk erklären; 
mir iſt das Alles Gräuel und Abſcheu, wenn nicht die 
Stael immer gut wäre und mich liebte. Sollten wir beide 
je wieder beiſammen leben, ſo werde mir nur nicht myſtiſch. 
Auch die Krüdener iſt durchgeflogen. Sie iſt ganz 
närriſch und ſprach mit der Stael von Himmel und Hölle. 
Mich ſtinkt das Unweſen an, wie Assa foetida; wenn man 
mir aber nicht damit zu nahe kommt, ſo amüſiren mich die 
Leute. Wird mir Genf zu myſtiſch, ſo gehe ich nach Paris 
oder Sicilien. Tieck ſoll anlangen. Nichts iſt drolliger, als 
wenn man von dieſem berühmten Künſtler ſpricht. Canova 
und Thorwaldſen feien Zwerge gegen den Mann 27.“ | 
a 
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Gleichzeitig faßte die Stael den Plan, nach Amerika 
zu reiſen, was Bonſtetten 14 Jahre früher ebenfalls beab— 
ſichtigte, indem er 1795 „an den Ufern des Baches Wis— 
kinning, der in den Susquehannah ſich ergießt, 43 Stun— 
den von Philadelphia“, tauſend Morgen Landes angekauft 
hatte 248). Der Plan wurde jedoch bald fallen gelaſſen und 
auch Frau v. Stael blieb in Coppet, um dann in Paris 
die Herausgabe ihres Werkes „de Allemagne“ zu be— 
ſorgen, das denn auch im Sommer 1810 ausgegeben 
werden ſollte. Ein koloſſaler Willküract Napoleons hin— 
derte jedoch das raſche Erſcheinen des Buches, da er die 
10,000 Exemplare ſtarke Ausgabe vernichten ließ. Nur 
ein Exemplar, das ſchon in den Händen der Stael war, 
konnte gerettet werden. Dieſe eigentlich barbariſche Hand— 
lung erregte in Paris die größte Indignation. Zugleich 
erhielt Frau v. Stael die Weiſung, Paris binnen zwei mal 
24 Stunden zu verlaſſen. Sie erkundigte ſich nach dem 
Grunde dieſer Maßregel und deutete an, ob er wohl darin 
läge, daß ſie den Kaiſer nicht erwähnt habe, worauf ſie 
jedoch den Miniſterialentſcheid vom 10. October erhielt, 
der Kaiſer hätte ohnedies keinen würdigen Platz darin 
finden können, das Werk ſei überhaupt nicht franzöſiſch. 
„Zugleich ſchien mir, daß die Luft dieſes Landes (Deutſch— 
land) uns nicht zuſagt und wir ſind noch nicht ſo ſehr 
herabgekommen, um Vorbilder in jenem Lande zu ſuchen, 
das Sie bewundern.“ Einen nähern Anhaltspunkt zum 
Verſtändniſſe der Maßregel bieten wohl die Stellen, welche 
ſchon während des Druckes von der Cenſur geſtrichen 
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wurden und zugleich den allerdings dem herrſchenden 
Syſteme feindlichen Geiſt der Verfaſſerin am beſten charak— 
teriſiren. So wird bei Gelegenheit Friedrichs des Großen 
geſagt: „Ein Mann vermag entgegengeſetzte Elemente zu— 
ſammenhalten, aber nach ſeinem Tode ſcheiden ſie ſich wie— 
der.“ Eine unerhörte Entrüſtung erregte eine Stelle, in 
welcher die Abwägung der Pflichten nach Gründen der 
Zweckmäßigkeit getadelt wurde. Aber als das ſchwerſte 
Verbrechen galt der Schluß des Buches: „O Frankreich, 
Land des Ruhmes und der Liebe! Wenn der Enthuſiasmus 
einſtens auf deinem Boden erlöſchen, wenn kalte Berech— 
nung alles beherrſchen und das Raiſonnement allein ſogar 
die Verachtung der Gefahren einflößen ſollte, was würde 
dir dein ſchöner Himmel, deine glänzenden Geiſter, deine 
üppige Natur nützen? Eine thätige Intelligenz, ein wiſſen— 
ſchaftlicher Ungeſtuͤm würde dich zwar zum Herren der Welt 
machen, aber du ließeſt in ihr nichts zurück als die Spur 
der Sandſtürme, fürchterlich wie die ſtürmenden Fluthen, 
öde wie die Wüſte 249), | 

Die Stael blieb auch während des Jahres 1811 in 
Genf, wo fie einige Artikel in das neue „Dictionaire 
historique“ ſchrieb und mitunter kleine Komödien dichtete, 
die im Freundeskreiſe aufgeführt wurden. Doch war ſie 
fortwährend voller Unruhe und befürchtete Alles, da ſogar 
ihre Pariſer Freunde und Freundinnen, die ſie in Genf 
beſuchten, deßhalb auf eine Entfernung von 40 Stunden 
von Paris verbannt wurden. Zuerſt dachte ſie wieder an 
ihren Plan, nach Amerika zu reiſen, welches Project aber 
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demjenigen einer Reiſe nach Schweden unterlag. In die 
Zeit vor ihrer Abreiſe fiel ihre zweite Vermählung mit 
einem jungen invaliden Offizier, Namens Rocca, über 
welche Fr. Brun die folgenden intereſſanten Aufſchlüſſe 
gibt: „Im Sommer 1806 ſahen wir den jungen Rocca 
in Coligny als einen Jüngling von 18 bis 20 Jahren. 
Es war der ſchönſte Kopf, den ich je ſah und war uns 
allen lieb durch die Unſchuld ſeiner Seele und die groß— 
artige Offenheit ſeines Weſens. Er ward damals an die 
polytechniſche Schule in Paris geſandt, ſog daſelbſt den 
militäriſchen Geiſt ein und ging in den ſpaniſchen Vertil— 
gungskrieg. Rocca wurde bei einem Treffen ſchwer ver— 
wundet und lag ſchon vom Todesſchlummer umfangen auf 
der Wahlſtatt, als eine junge Spanierin ihn erblickte und 
ergriffen von ſeiner Schönheit an ſeinen Tod nicht glauben 
wollte. Mit ſchnellem Entſchluſſe entriß ſie ihn dadurch 
den mordluſtigen Weibern, daß ſie ihn vor dem Altar einer 
naheliegenden Kapelle für todt liegen ließ. Dort bewachte 
ſie den Scheintodten, bis die Menge ſich verlaufen hatte, 
ließ ihn dann heimlich in ihre Wohnung bringen, wo ſie 
feine Wunden verband und ihn durch ſtärkende Mittel 
wieder in's Leben zurückrief. Sechs Wochen lang war das 
holde Geſchöpf ſeine einzige Pflegerin. Wenn Schmerzen 
ihn quälten, ſpielte und ſang ſie ihm zur Guitarre Lieder 
vor. Rocca genas und kehrte wieder in die Heimath 
zurück. Mit einem hölzernen Beine und an der Schul— 
ter und am Arme ſchwer verwundet, langte er 1811 
wieder in Genf an, lernte mit dem glühenden jungen 
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Herzen die erſte Frau ihrer Zeit kennen und heira— 
thete ſie.“ 

Nach der Vermählung, die jedoch bis zum Tode der 
Stael der Welt geheim gehalten wurde, begann die ſchwer— 
verfolgte Frau ihre unruhige Wanderung durch Schweden 
und die Hauptſtädte Deutſchlands und Oeſterreichs. Be— 
ſonders wohl that ihr die herzliche Aufnahme, die ſie in 
Schweden fand. Auf flüchtige Momente berührte ſie Coppet 
und Genf, um 1815 wieder nach Italien zu reiſen, von 
wo fie 1816 über Genf nach Paris reiste, nicht ohne 
Bonſtetten die Ahnung zu verrathen, daß ſie ihn nicht 
mehr zu ſehen erwartete, nachdem ſie noch Wellington be— 
wogen hatte, die fremde Armee, welche Frankreich beſetzt 
hielt, um 30,000 Mann zu vermindern. In Paris kam 
ſie ſchwer leidend an und ſchon Mitte März 1817 erhielt 
Bonſtetten die Nachricht, daß ſie mit dem Tode ringe, da 
ſie ſchon ſo ſchwach war, daß man ihr das Eſſen wie einem 
Kinde einſchütten mußte. Ihr und Bonſtettens Freund, 
der berühmte Arzt Jurine, reiste zwar nach Paris, um die 
Sterbende wo möglich nach Genf zu führen, doch zu ſpäaͤt, 
da die geniale Frau ſchon am 8. Juli ihre große Seele 
ausgehaucht hatte. Ueber die letzte Zeit ihres Lebens und 
die rührende Liebe, welche ſie ihrem Gatten bewies, gibt 
Bonſtetten folgende intereſſante Mittheilungen: 

„Im Monat Februar (1817) kam ſie aus einer großen 
Geſellſchaft, wo ſie mehr als je geiſtreich geweſen war. Sie 
ging zu Rocca, wollte klingeln, aber hatte nicht mehr die 
Kraft dazu. Sie wollte ihm die Hand drücken, aber ihre 
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Hand konnte ſich nicht mehr ſchließen. So nahm die Le— 
benskraft ab bis zum leiſen, letzten Athemzuge, ohne daß 
ihr Geiſt die geringſte Trübung erlitt. Im Gegentheil 
war ſie nie beredter, als während ihrer Krankheit, doch 
konnte und wollte ſie niemals einſchlafen, aus Furcht, 
Rocca nicht wieder zu ſehen, da ſie immer in der Furcht 
ſchwebte, ihre oder ſeine Augen könnten ſich, während ſie 
ſchlief, auf ewig ſchließen. Am Abend vor ihrem Tode 
gab ſie Befehl, daß man Rocca ſeine Arznei ja geben ſolle. 
Später ſagte ſie ihm: „Ich habe Feuer in deinem Kamine 
machen laſſen, weil es dieſen Abend ſo kalt iſt.“ Ach, es 
war die Kälte des Todes, dem ſie entgegenging, denn der 
Abend war ſehr warm. Sie ſagte darauf noch: „Dieſen 
Winter gehen wir nach Neapel, und nun gute Nacht!“ Am 
Morgen des folgenden Tages ſtarb ſie, ſchmerzlos und 
ſanft. Ihr Gatte überlebte ſie nur kurze Zeit. | 

Dieſer ſchmerzliche Verluſt erſchütterte Bonftetten tief. 
Aus ihrem Zimmer in Coppet ſah er ihren Sarg anrücken. 
Der Leichenzug wandelte langſam zwiſchen Kindern und 
Greiſen (alle Männer waren mit der Aerndte beſchäftigt), 
bis in das von einer Mauer eingeſchloſſene, von Pappeln 
umgebene Buchenwäldchen, wo das kleine Häuschen ſtand, 
in welchem ſchon Vater und Mutter lagen. Vom bitterſten 
Leid bewegt ſchrieb Bonſtetten Ende Auguſt an Matthiſſon: 
„Ich kann ſie mir noch immer nicht todt denken. Welch' 
ein Verluſt für mich! Welche Lücke in meinem Leben! 
Adieu, geliebteſter M. Erhalte Dich geſund und ſterbe mir 
nicht weg!“ Und mit aller Wärme ſeines liebevollen 
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Herzens ſpricht er Anfang November noch das ſchöne Wort 
der Anerkennung über die geftorbene Freundin aus 280): 

„Einer der höchſten, beſten Züge ihres Charakters war 
ächte, wahrhafte Verſöhnlichkeit. Der Wunſch, einem 
Feinde zu ſchaden, konnte in ihrer Seele keine zwei Augen— 
blicke dauern; ihr ganzes Weſen war Güte und Liebe. 
Was ihrer Herzensgüte den höchſten Werth gab, war, daß 
Niemand die Menſchen beſſer kannte und Niemand ſich 
witziger rächen konnte, als fie. Vieler Menſchen Güte 
kommt daher, daß ſie die Menſchen nicht kennen und das 
Böſe nicht einſehen, das in ihnen iſt. Das war aber bei 
der Stael nicht der Fall. Dabei hatte ſie in mora— 
liſchen Dingen ein on das ich über 
Alles ſchätze.“ 

Der Verluſt der Stael ward auch von dem Schrift— 
ſteller Bonſtetten tief empfunden, denn wie Matthiſſon 
den Freund zu deutſchen, ſo regte Frau v. Stael ihn fort— 
während zu franzöſiſchen Arbeiten an. Sie bemühte ſich 
lebhaft, für ſeine Schriften Verleger zu finden und als ſein 
Buch über Latium 1804 erſchienen war, übernahm ſie, 
daſſelbe in den franzöſiſchen Blättern zu beſprechen. Uebri— 
gens war Bonſtettens Lage, als er das eben genannte Buch 
ausarbeitete, eine wahrhaft tragikomiſche. Auf der Gränze 
beider Sprachen und wo beide nichts weniger als rein ge— 
fprochen werden, war er geboren worden, um in Yverdon, 
Genf und auf ſeinen Wanderjahren die franzöſiſche Sprache 
als eigentliche Converſationsſprache ſich ſo ſehr anzueignen, 
daß er in Gefahr gerieth, ſein bischen Deutſch beinahe ganz 
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zu vergeſſen. Der Umgang mit Müller, Matthiſſon und 
Fr. Brun, ſowie der Aufenthalt in Kopenhagen, wo er ſechs 
deutſche Bücher drucken ließ, hatten ihn wieder einigermaßen 
deutſch ſchreiben gelehrt. Nun ſtürmte die Stael auf ihn 
ein, zur franzöſiſchen Sprache in ſeinen Schriften zurückzu— 
kehren. Da rief er denn in komiſcher Verzweiflung über 
ſeine Sprachqualen aus: „Du kannſt Dir keinen Begriff 
von meiner Ochſenarbeit machen; doch fühle ich, daß ſie 
mir nützlich iſt. Meine Gedanken werden auseinander— 
gezogen, ſo daß ſie oft Marterſchreie ausſtoßen; aber die 
Dinger müſſen Hand und Fuß bekommen. Es iſt noch die 
Frage, ob ich franzöſiſch ſchreiben kann; lernen würde ich 
es gewiß bald, aber in Paris, wo Leben iſt, oder bei der 
Stael.“ Wie übrigens feine Geiſtesbildung, ſowie fein 
afthetifches Urtheil einen durchaus franzöſiſchen Charakter 
und zwar altfranzöſiſchen, keineswegs Chateaubriand— 
Stael'ſchen Charakter hatte, geht deutlich aus ſeinem Ur— 
theil über Shakeſpeare hervor, den er in der trefflichen 
Ueberſetzung A. W. Schlegel's las. „Welche Stücke könnte 
man aus Shakeſpeare's Dramen machen, wenn man die 
Scenen verſetzte, viel Spaß, der nur auf den dor— 
tigen Pöbel paßte, änderte. Aber Shakeſpeare begeiſtert 
und wenn er nichts oder zu viel ſagt, da hilft 
ſich der Geiſt ſelbſt 34. Und anderswo heißt 
es 252): „Shakeſpeare hat im höchſten Grade die deutſchen 
Fehler. Aber er hatte eine noch rohe, brennende, leiden— 
ſchaftliche Natur ſeiner Nation vor Augen, wo dem Manne 
von Genie die innere Natur mehr an Tag kommt, als in 
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civiliſirten Zeiten.“ In Uebereinſtimmung hiemit wie mit 
ſeiner ganzen behaglichen Lebensphiloſophie ſtand die Ver— 
ehrung des Horaz. „Mein halbes Leben klebt an Horaz,“ 
ſchrieb er einſt an Matthiſſon, und in einem andern Briefe 
forderte er den Freund auf, doch recht fleißig im „Hei— 
ligen Flaccus“ zu leſen 253). Auf dieſem Stand— 
punkte mußte es Bonſtetten unmöglich ſein, den größten 
und reichſten Dichtergenius aller Zeiten in ſeinem Weſen 
zu erfaſſen. 

Das Jahr 1804 brachte Bonſtetten den Beſuch Müller's, 
der „immer der alte, luſtige, muntere, bücherfräßige“ war 
und mit dem er „wie vor 25 Jahren“ verkehrte. Noch viel 
größer war aber Bonſtetten's Freude, als er im Spätjahr 
Matthiſſon anrücken ſah, der die Fürſtin von Deſſau auf 
einer Schweizerreiſe begleitete, wobei ſich denn auch bei den 
alten Knaben die ſentimental-ſchwärmeriſchen Scenen der 
Freundſchaften des 18. Jahrhunderts erneuerten. Bon— 
ſtetten berichtet darüber an Fr. Brun: „Nach dem Eſſen 
gingen Matthiſſon und ich in fein Zimmer; er ſchloß die 
Thüre zu, umarmte mich zum Erſticken und ſchwur mir 
ſeine heiligſte Freundſchaft. Als ich abreiſen mußte ſtieg 
ich zu Pferd und ritt im Sturm bei Donner und Wetter— 
leuchten ab. Jenſeits Coppet ſchien unſer Mond über 
den Balkon und der Horizont war höllenſchwarz. So 
langte ich — „Hurrah, die Todten reiten ſchnell!“ — in 
Genf an.“ 

Eine intereſſante Epiſode ſeines Lebens verdankte Bon— 
ſtetten einem zweimonatlichen Aufenthalte in Paris, wohin 


— 300 — 


theils Geſchäfte ihn führten, theils das Verlangen, das 
Urtheil franzöſiſcher Gelehrter über fein Werk: „Unter— 
ſuchungen über die Natur und die Geſetze der Einbildungs— 
kraft“ zu vernehmen. Ueber die Eindrücke und Erlebniſſe 
dieſer Zeit geben Briefe an Fr. v. Stael intereſſante Auf— 
ſchlüſſe 254), die feine Individualität ſcharf charakteriſiren. 
Sein Freund Stapfer, ehemaliger Geſandter der helveti— 
ſchen Republik in Paris, führte Bonſtetten in einige jener 
geſellſchaftlichen Kreiſe ein, in welchen theils die Tradi— 
tionen der alten Zeit noch fortlebten, theils die Keime 
ſpäterer Entwicklungen aufzuſproſſen begannen. Der be— 
deutendſte war im Hauſe Suards, des geiſtreichen und 
gelehrten Redacteur des „Publiciſte“, an welchem Frau 
v. Stael, Portalis, der jüngere Lacretelle ꝛc. mitarbeiteten. 
Ferner beſuchte er die Soireen des Exminiſters Carnot, der 
Wittwe Lavoiſier's und den berühmten Salon der Madame 
Recamier, deren Beſucher ihm jedoch mit einigen wenigen 
Ausnahmen langweilig erſchienen. Doch neben der Ge— 
ſellſchaft ſeiner Freunde ſuchte Bonſtetten alles auf, was 
die Weltſtadt an Schätzen barg. Die Sammlungen jeder 
Art, das Muſeum, die Bibliotheken, beſuchte er auf's 
Fleißigſte. Sehr bezeichnend für ſeine Geſchmacksrichtung 
iſt es, daß der kalte akademiſche David ſeine Bewunderung 
erregte, während der ſinnlich kräftige, lebenſprühende Ru— 
bens ihm gar nicht behagte. Auch die Theater beſuchte er 
häufig und ſeine diesfälligen Bemerkungen gehören zu dem 
Geiſtreichſten, was ſeiner Feder entfloß. So ſchrieb Bon— 
ſtetten nach einer Aufführung der Rodogune: „Die Verſe 
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Corneille's machten mir Angſt; fie ftreifen immer fo nahe 
an Majeſtätsbeleidigung, daß ich mich unwillkürlich zu— 
weilen umſah, um zu ſchauen, ob ſie nicht von Spionen 
notirt und der Polizei angezeigt würden.“ Treffend iſt 
auch folgende Bemerkung über die neue Methode der Schau— 
ſpieler, die auch auf manche berühmte deutſche Schauſpieler 
Anwendung findet: „Der moderne Styl der Schauſpieler 
beſteht darin, von Ideen aus zum Gefühl zu gelangen und 
nicht von der Empfindung aus zu Ideen. Daher kommt 
der Fehler, alles zeichnen, detailliren zu wollen, wodurch 
große Wirkungen unmöglich werden.“ Die Stücke Picard's 
ſind ihm intereſſant, als Gemälde einer neuen Geſellſchaft 
„dieſer Welt ohne Anmuth, welche der Revolutionshölle 
entſprang.“ Im Ganzen war aber der Eindruck, den Paris 
auf ihn machte, ein überaus mächtiger, und es mochte für 
die nach Paris ſo heiß verlangende Stael kein großer Troſt 
in folgenden Worten liegen, die ihr Bonſtetten auf ſeiner 
Heimkehr aus Befangon zuſandte: „Alle Städte erſcheinen 
häßlich, wenn man von Paris kommt, von dieſem Paris, 
wo die Luft ſo lind und die Erde ſo leicht iſt, von dieſer 
Stadt, wo den Ideen Raum gegeben iſt, ſich zu bewegen. 
In dem moraliſchen Klima entwickelt ſich alles wie in der 
Region des Süden, das Gute zum Beſten, das Schlechte 
zum Schlimmſten. . .. Die Tugenden und Laſter, das An— 
genehme und das Mangelhafte können ſich doch nach Be— 
lieben in dieſer Stadt ergehen, wo man über nichts erſtaunt 
und wo die Menſchen weniger als anderswo aufeinander 
drücken.“ Der ſchmerzliche Eindruck, den dieſe begeiſterte 
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Schilderung auf die Stael machen mußte, mag wohl ſtärker 
geweſen ſein, als das Vergnügen, welches ihr Bonſtetten's 
feine Bemerkung verſchaffte: „Wenn man von Ihnen 
ſpricht, fängt man ſtets mit einem „Aber“ an, um mit 
Lobeserhebungen zu ſchließen.“ a 

Der Winter 1805— 1806 ward, wie ſchon oben be— 
merkt, durch die Anweſenheit der Stael und Brun in Genf, 
ſowie durch die zahlreichen Beſuche in Coppet zu einem 
Glanzpunkte im Leben Bonſtetten's. Beſonders Sismondi, 
der ſchon die Ausarbeitung ſeiner „Geſchichte der italiſchen 
Republiken“ begonnen hatte und manche Abtheilungen der— 
ſelben dem glänzenden Cirkel in Coppet vorlas, war neben 
der Stael ein Hauptheld deſſelben. Im Frühling 1806 
zerſtreute ſich aber der Kreis nach allen Richtungen, da die 
Stael ihren Verſuch, Paris ſich ſo weit als möglich zu 
nähern, machte und Fr. Brun nach dem Süden Frankreichs 
und Italien reiste, wohin Bonſtetten, deſſen Frau im De— 
cember 1805 geſtorben war, ſie begleitete. 

Von Intereſſe iſt aus jener Zeit die Notiz, daß der 
über die Schweiz wegen einiger ihm unbequemer Vorgänge 
erzürnte Autokrat Frankreichs im Sommer 1806 mit dem 
Plane umging, die Schweiz zu monarchiſiren. Schon die 
Stael ſchrieb Mitte Juli aus Auxerre an Bonſtetten: „Es 
heißt überall, daß der Prinz Borgheſe zum König der 
Schweiz ernannt werden ſoll.“ Dieſe Nachricht erhält Be— 
ſtätigung durch den berüchtigten Brief Johannes v. Müllers 
an den franzöſiſchen Miniſter Maret, in dem er von Lobes— 
erhebungen Napoleons überſtrömt und ebenfalls das Ge— 
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rücht erwähnt, daß die Schweiz einen Fürſten erhalten 
ſolle, worein er ſich geduldig fügt. In einem andern 
Briefe, den der „Republikaner“ Müller ziemlich gleichzeitig 
an den Großherzog von Baden, Mitglied des Rheinbundes, 
richtete, der aber, wie es ſcheint, nicht an ſeine Adreſſe ge— 
langte 255), ging der charakterloſe Mann ſo weit, dem 
Fürſten ſogar die Verſicherung zu geben, daß die Schweiz, 
wenn ſie ihm ungetheilt zukomme, am Ende „aus der Noth 
eine Tugend machen und zufrieden und hoffnungsvoll ſein 
werde.“ Dieſes Projekt ſcheint aber in der Geburt erſtickt 
worden zu ſein, da der Schweiz ſelbſt, nach dem Schweigen 
der bedeutendſten Geſchichtſchreiber jener Periode zu ſchlie— 
ßen, keine derartigen Eröffnungen gemacht wurden. Die 
Vorbereitungen zu dem Kriege mit Preußen mochten wohl 
derartige für Napoleon minder wichtige Pläne in den Hin— 
tergrund drängen. 

Ende December 1808 finden wir Bonſtetten wieder in 
Genf, nachdem er das ganze Jahr mit Friederike Brun in 
Rom und Neapel zugebracht hatte und während ſeiner Ab— 
weſenheit die Schrift über die Einbildungskraft erſchienen 
war, die in vornehmen Kreiſen großes Aufſehen erregte. 
In die ganze Zeit von 1809 bis 1814 fällt nichts, was 
von größerer Bedeutung iſt. Das bekannte Leben in 
Coppet dauerte fort bis zur Abreiſe der Stael und außer— 
dem ſetzte Bonftetten feine Studien wie die Pflege feiner 
Salonsfreundſchaften und Genüſſe fort, welches Leben nur 
1812 durch eine zweite Reife in den Süden Frankreichs 
unterbrochen wurde. Großen Schmerz bereiteten dem gut— 
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herzigen Manne zwei Trauerfälle, der Tod Johannes 
Müllers (1809) und feines jüngern Sohnes Eduard 
(1810). Erſt das Jahr 1814 mit ſeinen weltverändern— 
den Ereigniſſen zeigt unſern Freund wieder in wichtigeren 
Beziehungen. | 
Wie bekannt wollte eine ſtarr ariſtokratiſche Partei 

in Bern den Einmarſch der Alliirten in die Schweiz be— 
nützen, um die alte ariſtokratiſche Verfaſſung mit der alten 
Herrſchaft über die Waadt und den Aargau wieder herzu— 
ſtellen, welcher Plan aber an dem energiſchen Widerſtande 
der bedrohten Kantone, ſowie der übrigen Schweiz und der 
alliirten Fürſten ſcheiterte. Dem hellen Kopfe Bonſtetten's 
kam dieſer Erweckungsverſuch eines Leichnams ſo abge— 
ſchmackt vor, daß er hierüber an Fr. Brun ſchrieb: „Eine 
ganz tolle berniſche Faktion hat beim Einrücken der Oeſter— 
reicher die von Frankreich eingeſetzte Regierung abzudanken 
bewogen, die alte Regierung wieder eingeſetzt und die Wie— 
dervereinigung des alten Kantons befohlen. Daraus ent— 
ſtand, daß die Waadtländer Anſtalt machten, ſich ſogar den 
Oeſterreichern zu widerſetzen, welches ſelbſt die alliirte Armee 
gegen Bern auf brachte. Bern war illuminirt und ein 
lächerlicher Jubel ward bei den Meiſten laut. Aber die 
beiden Kantone Waadt und Aargau ließen das berniſche 
Reunionsdekret als ein Libell verbieten; die neu-eingeſetzte 
und doch alte berner Regierung ward von allen verlaſſen. 
Dieſer berniſche Aufſtand gegen zwei conföderirte Kantone 
bewog die ganze Eidgenoſſenſchaft ſich in Zürich zu ver— 
ſammeln (wo die Tagſatzung die Mediationsverfaſſung als 
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aufgehoben erklärte und nach unendlichen Hinderniſſen ein 
neues Föderativſyſtem, den ſpätern Bundesvertrag von 
1815, annahm). Die neuen Kantone, ehemals Unter— 
thanen, ſind nun in ihrer Unabhängigkeit geſichert. Die 
alliirten Kaiſer geben die beſten Verſicherungen ihres Wohl— 
wollens. Sie wollen alle Gränzen Helvetiens wieder her— 
geſtellt wiſſen, aber ſich gar nicht in die innern Angelegen— 
heiten miſchen.“ Von Genf berichtet Bonſtetten 236): „Hier 
haben die Oeſterreicher die alte Regierung wieder herzuſtellen 
befohlen. Kein Traumgebild iſt unerwarteter als dieſe 
Erſcheinung der alten Syndics und aller der magnifiques 
Seigneurs. Viele Alte leben wieder zu ihren jungen Tagen 
auf, viele lächeln über das arme, neugeborne, ſchutzloſe 
Kind; hier und da ſteigen alte Erinnerungen, gedämpfte 
Gefühle auf. Man will ſuchen, ſich an die Schweiz an— 
zuknüpfen.“ 

Eine der wichtigſten Beſtrebungen Genfs in jenen 
Tagen war neben der Wiedervereinigung mit der Schweiz 
zugleich die Erweiterung ſeiner Gränzen, um dadurch zu— 
gleich der ganzen ſüdweſtlichen Schweiz eine gute Militair— 
gränze zu verſchaffen. Genf und ſpäter die Tagſatzung 
ſchickten zu dieſem Zwecke Pictet von Rochemont, den 
Freund Bonſtetten's und der Stael, einen der bedeutendſten 
ſchweizeriſchen Staatsmänner unſerer Zeit und jedenfalls 
der bedeutendſte, ja faſt einzige jener Tage, an die Con— 
greſſe von 1814 und 1815 ab, wo derſelbe freilich nicht 
die von den Bewohnern Nordſavoyens ſelbſt gewünſchte 
Einverleibung in die Schweiz 257), wohl aber die Ein— 

Morell, Bonſtetten. 20 
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ſchließung dieſes Gebietes in das Syſtem der ſchweize— 
riſchen Neutralität erlangte. Ueber den Erfolg der Be— 
mühungen Pictet's, der freilich von der Tagſatzung aus 
erbärmlichen Gründen ſo gut als gar keine Unterſtützung 
erhielt, ſchrieb der darüber hocherfreute Bonſtetten an 
Fr. Brun: „Genf iſt unſerm Pictet alles ſchuldig. Er 
hat ſich in Wien und Paris ſo beliebt gemacht, daß alle 
Eroberungen“) von Genf ihm allein zugeſchrieben werden. 
Die guten Genfer ſind nun bodenglücklich, wie man in 
Bern ſagt, obgleich ein gewiſſer Ariſtokratismus ſchon 
zu ſpuken beginnt.“ Doch auch Bonſtetten lieferte fein 
Schärflein auf den Altar des Vaterlandes, indem er 1815 
eine in begeiſterter Sprache verfaßte Schrift erſcheinen ließ, 
in welcher er über die europäiſche Bedeutung der ſchwei— 
zeriſchen Neutralität gewichtige Worte ſprach. 

Für Genf ſollte aber noch eine beſondere Freude er— 
blühen. Schon zeigten ſich die Sympathien Genfs für die 
deutſche Schweiz in der Art und Weiſe, wie das Studium 
der deutſchen Sprache in der Calvinsſtadt Wurzel zu faſſen 
begann, ſo daß Bonſtetten Ende 1814 der däniſchen 
Freundin melden konnte: „Man hat nun einen Profeſſor 
der deutſchen Sprache, der ſchon 122 Schüler hat. Sind 
die Genfer einmal eingedeutſcht, ſo wird ihnen dies wohl 
anſtehen. Die Stael hat Vieles zur Verbreitung der deut— 
ſchen Sprache beigetragen.“ Ein anderes Ereigniß gab 
jedoch den Genfern noch eine viel natürlichere und allge— 

*) Die ſich jedoch auf einige kleine Gebietserweiterungen be— 
ſchränkten. 
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meinere Gelegenheit, ihren Wunſch nach einer Wiederver— 
einigung mit der Schweiz mit aller franzöſiſchen Lebhaftig— 
keit kundzugeben. Es war dies der Einmarſch ſchwei— 
zeriſcher Truppen in Genf Anfang Juni 1814. Doch 
laſſen wir auch dieſe Scene durch Freund Bonſtetten er— 
zählen 258) : 

„Genf ift trunfen vor Freude. Den 1. Juni zog eine 
kleine Schweizergarniſon aus Freiburg ein, als Vorbote 
der Vermählung mit der Schweiz. Es iſt unmöglich, die 
Trunkenheit und Freude aller Genfer zu beſchreiben. Alle, 
alle waren unter den Waffen, Triumphbogen von Cologny, 
wo die Schweizer aus dem Schiffe ſtiegen, bis vor das 
Rathhaus. Kein Menſch blieb zu Hauſe, ſelbſt alle Kinder 
zogen aus. Ich war zu Thränen gerührt, dieſe ſchönen 
Kinder von 5 und 6 bis zu 12 Jahren zu ſehen, ein Re— 
giment mit Bogen, Köchern und Pfeilen, es waren die ganz 
kleinen, ſchön wie Amoretten; ein Regiment Lanzenträger, 
eins Grenadiere; drei kleine Dinger auf kleinen Pferden 
mit großen Säbeln als Generale. Alle übrigen Kinder, 
Schweſtern, Mütter waren dabei, alles geputzt, Freude und 
Hoffnung auf allen Geſichtern, dazu Geläute aller Glocken, 
Donner aller Kanonen! Man ſagt allgemein, Genf werde 
ein Kanton der Schweiz, der allerhöchſte Wunſch unſerer 
lieben Genfer!“ 

Man ſieht, ſchon damals war engſte Verbindung der 
Schweiz mit Genf der heißeſte Wunſch dieſer glorreichen 
Republik, eine Sympathie, welche durch die erfolgte Ver— 
einigung binnen wenigen Jahrzehnten ſo tiefe Wurzeln 
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ſchlug, daß Genf heute ſeine Exiſtenz als unzertrennlich von 
derjenigen der Schweiz betrachtet, und daß, als die agreſ— 
ſive Politik des gegenwärtigen franzöſiſchen Kaiſers unter 
lügenhaften Vorſpiegelungen, gewaltſamen Einſchüchterun— 
gen und abſichtlichen Fälſchungen das Vorwerk von Genf 


und der ganzen Weſtſchweiz, die nordſavoy'ſchen Provinzen 


an ſich riß und drohend gegen Genf heranrückte, die Scenen 
der Begeiſterung von 1814 beim Einzuge und längern 
Aufenthalte der ſchweizeriſchen Bundestruppen im Jahre 
1860 in eben ſo mächtiger Weiſe ſich erneuerten, als 
Genf ſelbſt unter dem Schutze ſchweizeriſcher Freiheit und 
Selbſtändigkeit zu einer ſo großartigen Blüthe gelangt war. 
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„bre Lebensalter ſtehen im umgekehrten Verhältniſſe zu 

denen der ovidiſchen Welt. Das erſte war nicht das 
goldene, ſondern das irdene. Ihr viertes iſt das goldene, 
in dem ſich mit dem gereiften Geiſte des Mannes die Un— 
ſchuld und Heiterkeit des Jünglings vermählen.“ Mit 
dieſem ſchönen Worte Zſchokke's leiten wir paſſend die Dar— 
ſtellung der letzten Lebensperiode Bonſtetten's ein, da in 
dieſer Zeit Bonſtetten's Geiſt und Gemüth die reichſten 
Blüthen entfaltete. In dieſe Zeit, theilweiſe noch in 
wenige frühere Jahre hinüberragend, fallen auch jene ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten Bonſtetten's, die, wenn ſie auch keinen 
Anſpruch auf dauernde wiſſenſchaftliche Bedeutung haben, 
doch in den Kreiſen der vornehmen Welt zur Zeit ihres 
Erſcheinens Aufſehen erregten und allerdings manchen geiſt— 
reichen Gedanken, manche feine Beobachtung enthalten. Es 
find die ſchon erwähnten „Unterſuchungen über die Natur 
der Einbildungskraft“, in welchen Bonſtetten den „Essai 
sur les fictions“ ſeiner Freundin Stael ergänzte; die 1815 
erſchienenen „Pensées sur divers objets du bien public“, 
in welchem Buche beſonders die Pflege des Landbaues 


warm befürwortet wurde; die „Etudes de ’homme“; 
„homme du Nord et du midi“ und „la Scandinavie et 
les Alpes“, d. h. jene drei Werke, auf welche das obige 
Geſammturtheil die reichſte Anwendung findet. 

Eine ſtrenge philoſophiſche Forſchung, wie ſie in 
Dieutſchland bei derartigen Arbeiten vorausgeſetzt wird, 
dürfen wir freilich von Bonſtetten nicht erwarten, denn 
hiefür war ſeine Natur viel zu beweglich, ſeine Thätigkeit 
zu dilettantiſch, feine Einbildungskraft zu überwiegend. 
Auch liegt eben ſo viel Wahrheit als eine allerdings unbe— 
wußte Ironie darin, wenn die Stael über eines dieſer 
„philoſophiſchen“ Werke ihres Freundes den Ausſpruch 
fällt: „Ich habe ſoeben Ihr Buch zu Ende geleſen. Es iſt 
dies das erſte mal in Frankreich, daß in einem metaphyſi— 
ſchen Werke Kenntniß des menſchlichen Herzens und Poeſie 
gefunden wird 259), Was wir einfach „Beobachtungen“ 
nennen, ward in jenen Kreiſen ſchon für philoſophiſche 
Speculation gehalten. 

Im Weſentlichen beſtand die philoſophiſche Grundlage 
Bonſtetten's noch immer in dem alten, Condillac'ſchen 
Senſualismus, den er mit nicht beſonderm Glücke dahin 
fortführte, daß er das Vorhandenſein eines ſechsten Sinnes 
entdeckt zu haben glaubte, welcher die Vermittlung der 
äußern Sinneseindrücke mit der geiſtigen Natur des Men— 
ſchen, die er einfach als Seele vorausſetzt, zu vollziehen 
habe. Die folgende Stelle klärt über den Charakter dieſer 
ſenſualiſtiſch-ſpiritualiſtiſchen Philoſophie Bonſtettens viel 
gründlicher auf, als die ausführlichſte Analyſe ſeiner 
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Schriften. Bonſtetten ſagt nämlich: „Den ſechsten Sinn 
habe ich in meinem letzten Werke entwickelt; c'est le sens 
intérieur, ein ganzes Sinnengebäude, das mit dem äußern 
Sinne (den fünf Sinnen) in genauer Verbindung ſteht und 
den organiſchen Körper mit der Seele verbindet, la sensi- 
bilite. Alle Empfindungen kommen von Innen, alle Bes 
griffe (idées) von Außen; beide vereinigen ſich in der Seele 
zu einem Ganzen. Wenn man eine geliebte Perſon ſieht, 
fo bildet das Auge die Perſon; der innere Sinn, la sensi- 
bilité, übergießt fie mit dem füßen Duft der Liebe, fo daß 
die Seele, durch beide Organe belebt, das Bild der Ge— 
liebten vollendet. Jedes Vergnügen iſt ein Akkord zweier 
Töne, davon der eine im äußern, der andere im innern 
Sinne entſteht; Fortſetzung dieſer Akkorde iſt Wohlſein. 
Die ganze Moral iſt Entwicklung dieſer Seelenharmonie, 
die, wo alle Seelen unter ſich harmoniren, das geſellſchaft— 
liche Wohl bilden.“ 

Man wird es nach dieſer Anführung begreiflich finden, 
daß wir ſowohl auf ein weiteres Eingehen auf Bonſtetten's 
philoſophiſche Bemühungen verzichten, wie anderſeits, daß 
dieſe Empfindungsphiloſophie mit ihren ſentimental-epiku— 
räiſchen Anwendungen ganz dazu geſchaffen war, um die 
vornehme Welt zu gewinnen, die mit möglichſt geringer 
Mühe ihren Anſichten einen geiſtigen Anſtrich geben mochte, 
weil dies als zu einer höhern Bildung gehörig betrachtet 
wurde. Während die „Philoſophie“ Bonſtetten's von 
den ſtrengen deutſchen Denkern unberückſichtigt blieb, iſt es 
drollig zu ſehen, mit welchem Behagen Bonſtetten jene 
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Complimente hinnahm, welche ihm aus der vornehmen 
Welt überaus reichlich zukamen. Bald iſt es die Herzogin 
von Würtemberg, die ihm ein Federchen zuſchickt „gefunden 
den 23. April unter bewußtem Baum zu Rolle, als Ihr 
Freund fo innig gut von Ihnen mit mir ſprach 260)“, 
woran die Dame folgende Bemerkung über das Buch— 
„Etudes de ’hommo“ anfnüpft: „Es find vortreffliche 
Sachen darin. Das Tiefſinnigſte und Abſtracteſte ift mit 
einer Klarheit und Beſtimmtheit vorgetragen, die man 
nicht genug bewundern kann. Ueberhaupt, welch eine herr— 
liche Sprache.“ Bald kommt „eine der liebenswürdigſten 
Pariſerinnen wie vom Monde gefallen. Sie hat alle meine 
Schriften (deutſche und franzöſiſche) geleſen und iſt in die 
Tiefen meiner Philoſophie eingeweiht. Sie wollte mit 
mir mein Werk leſen; ſie verſteht mich durch und durch 261).“ 
Dann ſchreibt ihm die erſte Frau König Jerome's aus Rom: 
„Jedermann kennt hier Ihr „Latium“ und Jedermann be— 
ſtürmt mich um Nachrichten von Ihnen;“ wozu der ge— 
ſchmeichelte Autor bemerkt: „Alle dieſe Bonaparte's ſind 
doch gute Leute!“ Oder er erhält den Beſuch eines ſchwe— 
diſchen Grafen, welcher Bonſtetten verſichert, feinen „Pen— 
sées“ Alles ſchuldig zu fein. Auch machte es dem Philo— 
ſophen Bonſtetten großes Vergnuͤgen, als er ein Diplom 
aus Neapel erhielt, wo er zum Mitglied der Akademie 
ernannt wurde. Die Belehnung mit einer gelehrten Man— 
darinenwürde durch den Kaiſer von China wäre faſt eben 
ſo ſchmeichelhaft geweſen! Daß aber bei dieſen leichten 
Triumphen der ſtrenge Ernſt der deutſchen Philoſophie dem 
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heitern Lebensmanne nicht zuſagen konnte, ift ziemlich be— 
greiflich. Bei ſeinen häufigen Expectorationen über ſeine 
philoſophiſchen Schriften findet ſich keine Stelle, die von 
einer etwelchen ernſtern Beſchäftigung mit der gleichzeitigen 
großartigen philoſophiſchen Entwicklung in Deutſchland 
durch Fichte, Schelling und Hegel zeuat. Nur von Kant 
ſpricht Bonſtetten hie und da, doch in ſchroff ablehnender 
Weiſe. So las er in Paris dem Kantianer Stapfer ab— 
ſichtlich nichts aus ſeinem Manuſcripte vor, denn „ein 
Kantianer iſt für mich eine Schnecke, der ich, aufrichtig 
geſagt, eben ſo wenig vorſchlagen kann aus ihrer Schaale 
zu kriechen, als einem Krebs 262).“ Und in einem Briefen 
an die Gräfin Albani ſagt er kurzweg: „Die deutſche Phi— 
loſophie kann nur gefallen, wenn ſie in einen Schleier 
gehüllt iſt; ſie iſt eine häßliche und herrſchſüchtige Coquette, 
die man ſich wohl hüten muß, in ihrer wahren 
Geſtalt zu zeigen 263%), 

So wenig ſchmeichelhaft dieſe Seite für Bonſtetten iſt, 
ſo wichtig iſt ſie zur Charakteriſtik des Mannes und ſeiner 
Zeit. Verlaſſen wir ſie, um uns einer andern Richtung des 
vielſeitigen, reichbegabten Mannes zuzuwenden, die ihn 
wieder in dem liebenswürdigſtem Lichte zeigt, ſeinem reli— 
giöſen und politiſchen Freiſinn. In Bonſtetten's Mit— 
theilungen und Anſichten ſpiegelt ſich zugleich der politiſche 
und geiſtige Druck, der während der Reſtaurationsperiode 
ſo ſchwer auf der Schweiz wie auf Europa laſtete, auf's 
Treueſte ab. 

Wir haben ſchon oben geſehen, wie unbehaglich Bon— 
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ſtetten das myſtiſche Treiben in Coppet war, eine Geiſtes— 
krankheit, der geiſtvolle Frauen am leichteſten anheimfallen, 
die Stael fo gut wie in unſern Tagen Georges Sand. 
Aber auch gegen den religiöſen Ausfluß jener myſtiſchen 
Gefühlsſchwelgerei, den kopf- und herzverrüͤckenden Pietis— 
mus, empörte ſich Bonſtettens geſunder Sinn. So beur— 
theilt er das Sektenweſen ſcharf und treffend: „Die 
Momiers und alle Sekten entſtehen aus unangewendeter 
Thätigkeit. Das Sektiren gibt ein neues Leben, ein Ge— 
ſchwür — ein partielles Leben am unrechten Ort, das zer— 
ſtört, weil es nicht an ſeiner Stelle iſt. Wäre ich ein altes 
Weib, ich würde morgen zu den Momiers übergehen 263 ).“, 
Als aber das Sektenweſen in Genf anfing, überhand zu 
nehmen und Bonſtetten 1819 ſich an Matthiſſon wendete, 
um deſſen Beiſtand zu einer paſſenden Beſetzung der deut— 
ſchen reformirten Predigerſtelle in Genf anzurufen, konnte 
er ſich nicht enthalten, das caeterum censeo beizufügen: 
„Man will keinen Myſtiker noch Fanatiker, da ſchon ſo 
viel von dieſem Zunder hier gelegt worden iſt. Die eng— 
liſchen Myſtiker haben ſich bei uns eingeniſtet und ſäen 
überall Unheil aus. Dieſe Menſchen ſind eine wahre 
Religionspeſt. Jeder Einzelne ſcheint erträglich zu ſein; 
allein Viele bei einander werden zum raſenden Feuer, das 
Alles in Aſche legt 264).“ Im gleichen Jahre ſchrieb Bon— 
ſtetten an Fr. Brun: „Unſere liebe L. iſt eine Methodiſtin 
geworden. Du glaubſt kaum, wie dieſer religiöſe Unſinn 
hier die Köpfe verrückt. Die Engländer revolutioniren 
hier durch Geld und Emiſſarien, die das Volk gegen die 
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Geiſtlichkeit aufhetzen und, fo viel an ihnen iſt, Zwietracht, 
Haß und Verfolgungsgeiſt anfachen. Wäre die Regierung 
nicht ſo klug, die Engländer hätten uns ſchon Bürger- und 
Religionskrieg gebracht.“ Und 1824, nach dem letzten 
Beſuche bei Peſtalozzi klagt Bonſtetten der Freundin: „Die 
Plage des Landes (Waadt) iſt die Methodiſterei. Dieſer 
ſanfte Glaube hat in dieſem ſchönen Kanton Väter 
und Söhne ſo entzweit, daß in Laſaraz auf den Gaſſen 
eine Schlägerei zwiſchen ihnen entſtanden iſt. Unſere L. 
iſt halbtoll. Wie ſoll das viele Bibelleſen, das gelehrte 
und gebildete Menſchen ſeit achtzehn Jahrhunderten ent— 
zweit hat, wie ſoll das nicht auf rohe Seelen wirken? In 
Genf hat man die Sekte durch Verachtung gedämpft. In 
dieſem Kantone entfernt man die tollen Prediger aus ihrem 
Sprengel oder aus dem Lande. Die beiden Religionen 
(katholiſche und reformirte), die ſo glücklich zuſammen 
lebten, fangen nun wieder an zu zanken.“ Noch 1828 
berichtet Bonſtetten an Zſchokke: „Die proteſtantiſchen 
Pfarrer im mittäglichen Frankreich ſind nun faſt alle Me— 
thodiſten. Sie predigen wie Betrunkene vom heiligen 
Geiſte.“ Und wenige Wochen früher meldete er Fr. Brun 
mit ſchelmiſchem Behagen 263): „Deine L. lebt nur mit 
den Momiers und ſpricht viel vom Teufel. Einmal kamen 
meine Bedienten und fragten mich, ob denn wirklich ſo ein 
Ding wie der Teufel umherlaufe? Sie erzählten, die L. 
hätte einem alten fremden Bedienten auf die Achſel geklopft 
und geſagt: „Siehſt Du nicht den Teufel hinter Dir?“ 
Der Mann ſchrak zuſammen, als ob der Teufel ihn ſchon 
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am Halſe gepackt hätte. Da lief er in meine Küche und 
bat meine Leute, ſie ſollten doch den gelehrten Bonſtetten 
fragen, ob wirklich ein ſolcher Teufel herumlaufe. Einige 
Weiber ſind aus Pietiſterei närriſch, andere ganz verrückt 
geworden. Da ſchrieb ein witziger Kopf nachſtehende Verſe 
auf den großen Treiber der Pietiſterei, den Expfarrer Malan, 
und ſchlug ſie an ſeiner Hausthüre an: 


„L'humble pasteur de ce réduit 
L’humble Manan vous avertit, 
Bonnes gens, qui venez l’entendre, 
Que si vous y perdez l’esprit, 

Il n'a pas de quoi vous le rendre.‘“‘ 

Bekanntlich war das Jahr 1824 reich an pietiftifchen 
Skandalgeſchichten, unter denen die Wildisbucher Kreuzi— 
gungsgeſchichte, die von dem geiſtvollſten modernen Kultur— 
hiſtoriker Deutſchlands die gründlichſte hiſtoriſche und pſy— 
chologiſche Behandlung erfuhr 266) und ſo als ein Typus 
dieſer Krankheitserſcheinungen unſerer Zeit hingeſtellt iſt, 
wohl die erſte Stelle einnimmt. Auch an Bonſtetten ging 
dieſes Zeugniß entſetzlicher Verirrung nicht unbemerkt vor— 
über. Wie tief er von ihr ergriffen wurde, zeugen die fol— 
genden an Fr. Brun gerichteten Worte: „Lies die Ge— 
ſchichte von Wildisbuch nahe bei Zürich (beſſer: Schaff— 
hauſen), wo ſich ein Mädchen hat kreuzigen laſſen. Die 
wahre Geſchichte iſt ein herzbewegender Roman. Man ſieht 
daraus, wie wunderbar die Liebe zu Gott zur Liebe zum 
Manne hat werden können. Göthe könnte da einen zweiten 
Werther ſchreiben (wozu Fr. Brun die nicht beſonders 
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glückliche Bemerkung macht: „Eher Fauft doch ohne Gret— 
chen!“), der uns alle zu Narren machen würde. Die überall 
herrſchende Bibelſucht treibt mit revolutionärem Schritte in 
die Regionen des Tollhauſes. Die Leute wiſſen nicht, daß 
jede Uebertreibung uns zu Narren machen kann. Lies 
Dubois, eines indiſchen Miſſionairs, Werk über die Uebel, 
welche eine unbedachtſame Ausſtreuung der Bibel in Indien 
bewirkt. Die heiligen Mädchen würden auch mich zum 
Narren machen. Es iſt viel Poeſie im Myſticismus und 
im Glauben an unſere eigenen Einbildungen, ſo daß die 
höchſte Liebe im heiligen Tollhauſe zu finden wäre. Die 
Schmerzen der Kreuzigung waren Genuß für die verrückte 
Peter. Nun glauben viele verruͤckte Bauern, das Kind der 
heiligen Liebe ſei ein neuer Jeſus 267).“ 

Indem Bonſtetten gleichzeitig die nämliche Geſchichte 
auch Matthiſſon erzählt, berichtet er ihm folgende Pendants 
aus der franzöſiſchen Schweiz: „In Laſaraz wollte ein 
Familienvater Weib und Kinder ermorden, um deſto freier 
an Gott denken zu können. Was für eine Wunderlaterne 
von Gutem und Böſem die menſchliche Seele iſt 268), 

Schon 1819 hatte Bonſtetten dem Freunde zwei Gräuel— 
thaten aus dem Kanton Bern erzählt, wo zwei Söhne ihre 
Vater aus religiöſem Fanatismus ermordeten und dabei 
wiederholt auf die Hauptquellen dieſer grauenhaften Ver— 
irrungen aufmerkſam gemacht. Als eine Haupturſache 
bezeichnete er die Bibelgeſellſchaft und beſonders die 
Traktatengeſellſchaft in Baſel, welche „insgeheim kleine 
Bücher ausſtreuen läßt, die würdig wären, aus dem 
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Tollhaus zu kommen. Es kommen dafür Fonds aus 
England 269), 

Mit der gleichen Indignation, wie dieſe krankhaften 
Erſcheinungen reformirten Sektenweſens, erfüllten ihn auch 
die Kundgebungen katholiſchen Fanatismus. Beſonders 
waren es die Proteſtantenverfolgungen im Süden von 
Frankreich, die ihn auf's Tiefſte empörten. „Frankreich 
iſt eine wahre Hölle; religiöſer Fanatismus zündet am 
politiſchen ſeine Höllenfackel an,“ ſchrieb er Fr. Brun. 
Zugleich ſchickte er Anfangs April einen Brief aus Nismes 
an Matthiſſon, damit er deſſen Einrückung in die Allg. 
Zeit. beſorge, „weil es wichtig iſt, daß Europa die Lage 
der dortigen Proteſtanten kennen lerne.“ Mit Entrüſtung 
kehrt Bonſtetten ſich gegen die Uebergriffe des Ultramon— 
tanismus und der Jeſuiten und mit Ekel wendet er ſich 
von den wieder an helles Sonnenlicht heraufbeſchworenen 
Mumien der Reſtauration ab. So ſchreibt er am 21. Juli 
1822 an Matthiſſon: „Im Städtchen Brieg im Wallis 
ſind hundert Jeſuiten, die bald den ganzen Kanton wie 
Paraguay beherrſchen werden. Der *, der einzige Ge— 
lehrte im Lande, ſagte mir, er dürfe kein Buch, nicht ein— 
mal über Mineralogie, halten, weil darin wohl etwas gegen 
die Sündfluth vorkommen möchte. Sobald man ein Buch 
entdeckt, wird es über die Gränze geſchafft. Die Jeſuiten 
ſind ſo frech, daß ſie in einer Schrift haben drucken laſſen: 
„Si la Diète osait.“ — Die Tagſatzung, ihr Souverain, 
wagen! Einer wollte die Worte rügen, aber es half 
nichts. — Alle Knaben, die Talente zeigen, müſſen ſich den 
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Jeſuiten ergeben oder fie werden ohne Unterſuchung weg— 
gejagt. Ein Schüler in der philoſophiſchen Abtheilung 
hatte ſich mit einem Knaben geſchlagen. Er wurde an 
einen Pfahl gebunden und empfing öffentlich 50 Hiebe, 
von denen er todtfrauf wurde. So ſteht es mit der Er— 
ziehung im Wallis.“ Pikant iſt auch das in kurzen Zügen 
hingeworfene Bild der wieder eingeführten „fete de Dieu“ 
in Thonon. „Auf dem Markte prangte ein Altar, vier 
Stockwerk hoch. Prächtige Truppen zogen mit Muſik auf; 
alle hatten unter Bonaparte gedient. Dann erſchienen 
wieder Nonnen, Pfaffen, Brüderſchaften und runzelige 
Weiber. Das alte Jahrhundert ſchien da wieder aus der 
Vergangenheit zu treten. Es war mir ein Gräuel, dieſe 
Geſpenſter wieder zu ſehen 270).“ Mit welch gutem 
Humor Bonſtetten aber auch die erkünſtelte Frömmelei der 
Reſtaurationsperiode aufzufaſſen vermochte, davon zeugt die 
Bemerkung, daß die Franzöſinnen den Katholicismus wie 
einen modiſchen Shawl umlegen. Mit vollſtem Behagen 
erzählt er auch dem Freunde Matthiſſon, daß im Anfang 
1822 der katholiſch gewordene (Reſtaurations-) Haller 
einen Bauern auf der Straße antraf und ihn frug: „Nu, 
Hans, was gibt's Neu's in Bern?“ „Nit viel, Sie ſäge, 
der Papſt häb es neu's Hurechind übercho,“ lautete die 
lakoniſche Antwort. Ueberhaupt verhielt ſich Bonſtetten 
dem confeſſionellen, dogmatiſchen Chriſtenthum gegenüber 
in ſeinen geiſteshellen Greiſenjahren ziemlich indifferent. 
Einen der drolligſten Belege bildet folgende, mit dem beſten 
Humor gemachte Mittheilung an Matthiſſon, dem er im 
Morell, Bonftetten. 21 
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Sommer 1822 aus Payerne ſchreibt: „Ich habe hier ſtatt 
eines Kellners eine ſechszehnjährige Emmenthalerin, ſo ganz 
Natur, daß ich Stunden lang mit ihr ſchwatzen möchte. 
Einſt fragte ich fie, ob die Emmenthaler an der luzerner 
Gränze (wo ſie zu Hauſe iſt) gut mit den Katholiſchen 
ſtänden. „Es chunt ſo ziemli in eins,“ war die Antwort, 
„die Katholiſche hei ſchönere Kilche, das Uebrig iſt ſchier 
einerlei.“ 

Dieſe Haltung, dem confeſſionellen Gegenſatze und be— 
ſonders den krankhaften Auswüchſen deſſelben gegenüber 
führte ihn jedoch keineswegs zu einer negativen Haltung 
gegen die religiöſen Grundſätze der Aufklärungsperiode, 
denen er bis zu ſeinem Lebensende treu blieb. Wohl mag 
auch die Uebereinſtimmung mit den rationaliſtiſchen An— 
ſichten Zſchokke's, deſſen Stunden der Andacht großen Ein— 
druck auf Bonſtetten machten, ohne daß Zſchokke ihm das 
Geheimniß ſeiner Autorſchaft verrieth, ein Hauptgrund 
geweſen ſein, der ihn in ſeinen letzten Lebensjahren mächtig 
an den, ihm in fo mancher Hinſicht geiſtespverwandten Mann 
feſſelte. So ſchreibt Bonſtetten im Auguſt 1829, zwei 
Jahre vor feinem Tode, an Zſchokke 271): „Die Religions- 
begriffe wären die beſten, wenn ſie vernünftig wären. Aber 
da tritt die Prieſterſchaft mit ihrem zürnenden Jehova und 
zeugt neue Noth. Gott iſt, wie man ihn ſelbſt denkt, 
Allmacht mit Weisheit und Güte vereint, was bedarf man 
mehr. Alles Vernunftlicht iſt auf die phyſiſche Welt aus— 
gegoſſen. Die alte Finſterniß liegt aber auf unſerm Selbſt, 
bewacht von Prieſtern, die in tauſend Farben ſchillern.“ 
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Und Zſchokke antwortet: „Ich glaube an Gott und darum 
an wachſende Verklärung der Geiſterwelt; an fortſchreitende 
Entthierung der Menſchheit; an die Heiligung des All's in 
Gott, zu Gott, durch Gott. Und darum glaube ich au 
an die unſterbliche Liebe zu Bonſtetten.“ A; 
Wie Bonſtetten auch an feinem Unſterblichkeitsglauben 
feſthielt, doch in ſehr modificirter, durchgeiſtigter, von der 
Jugendanſicht einer perſönlichen Fortdauer ſehr verſchiedener 
Weiſe, davon zeugt folgende Stelle aus einem Troſtbriefe 
an Matthiſſon nach dem Tode von deſſen junger Frau 272): 
„Wenn die Atome der Körperwelt ſich wieder finden und 
wenn dieſes Finden Leben iſt, wie kann man zweifeln, daß 
unſere Gefühle, daß die Atome des geiſtigen Lebens ſich 
nicht auch wiederfinden, um in der Geiſterwelt fortzuwirken 
und fortzuleben. Ich habe irgendwo unter meinen Papieren 
einen Aufſatz, worin ich beweiſe, daß Ordnung und Exiſtenz 
unzertrennlich ſind, wie Urſache und Wirkung; daß Ver— 
nichtung unmöglich iſt und daß Alles, was lebt, den Ge— 
ſetzen der Natur folgen muß, welche das Leben bilden. 
Nichts kann aus dem Leben, aus der Wirklichkeit fallen, 
eben ſo wenig, als die Planeten aus ihren Bahnen. Liebe 
iſt ein Ton der großen Weltharmonie; ſie iſt unzertrenn— 
lich, wie die Geſetze der Anziehung, welche das Weltall 
regieren. Nicht deine ſchöne Luiſe wirſt du wiederſehen; 
aber ihre und deine Liebe werden wie verwandte Töne zu— 
ſammentreffen, um höhere Harmonien zu bilden.“ 
Man mag ſowohl vom Standpunkte der modernen 
Orthodoxie wie der ſpeculativen Theologie dieſe Beweis— 
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führung, wie den religionsphiloſophiſchen Standpunkt 
Bonſtettens ungenügend finden. Für uns und für unſere 
Aufgabe reichen die gegebenen Berichte und Anſichten hin, 
Bonſtetten als eine ebenſo geiſtesfriſche wie hochherzige Er— 
ſcheinung zu erkennen und zu lieben. 
Einen eben ſo erfreulichen Eindruck macht Bonſtetten 
nach der Seite ſeines politiſchen Charakters. Wir haben 
zwar ſchon öfter geſehen, wie ſehr er einer friedlichen, all— 
mäligen Entwicklung ſchon zur Zeit der ariſtokratiſchen 
Herrſchaft zugeneigt war und wie die fanatiſche Reaction 
von Bern im Jahre 1814 ihn anwiderte. Die feinen 
Beobachtungen über die ſegensreichen Wirkungen freier 
Inſtitutionen, ſowie die trüben Erſcheinungen der Reſtau— 
rationspolitik wirkten jedoch auf den klarblickenden geiſt— 
vollen Mann fo mächtig ein, daß die ariſtokratiſchen Ge— 
wohnheitsanſichten Bonſtetten's von dem kräftigen Wellen— 
ſchlage des neuen Geiſtes bürgerlicher und politiſcher 
Freiheit immer mehr zurückgedrängt wurden, bis endlich in 
hohen Greiſenjahren ſein politiſches Glaubensbekenntniß 
von der gleichen geiſtigen Freiheit getragen wurde, wie ſein 
religiöſes. Schon 1819 nannte er die politiſchen Beſtre— 
bungen der Ultra „Sprünge galvaniſirter Fröſche ohne 
Leben.“ Tief ergriffen ihn namentlich die grauenhaften 
Gewaltmittel, welche die abſolutiſtiſchen Regierungen in 
Spanien und Neapel im Beginn der Zwanzigerjahre zur 
Niederhaltung jeder wenn auch noch ſo mäßigen Reform 
anwendeten. So ſpricht er Anfangs 1821 Friederike 
Brun ſeine wärmſten Sympathien für die Reformbeſtre— 
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bungen in Neapel in folgenden Worten aus: „Wenn ich 
erzählen dürfte, wie Alles in Neapel eine Seele iſt, um 
die Freiheit zu retten, Deine junge Seele würde gegen 
Deine Ultraſeele aufſtehen. Du hörſt aber nicht alles, 
was ich hier höre und die Zeitungen (wie der Oeſter— 
reichiſche Beobachter) ſind ein Gewebe von Lügen.“ Und 
als 1823 die ſiegreiche Reaction ihre politiſchen Orgien 
feierte, zeigte Bonſtetten für ihre Opfer die wärmſten 
Sympathien, eben ſo entſchieden, wie für die um ihre Un— 
abhängigkeit kämpfenden Griechen. Aber auch die öſter— 
reichiſche Gewaltherrſchaft in der Lombardie fand in Bon— 
ſtetten einen unerbittlichen Richter. „Ich ſehe jeden Tag,“ 
meldet er 1821 der däniſchen Freundin, „irgend einen 
Flüchtling aus Italien, die beſten tugendhafteſten Men— 
ſchen; geſtern einen von Brescia, der vor zwei Jahren die 
Schweiz durchreiste, um in ſeinem verwaisten Lande 
Schulen zu ſtiften. Dieſe Schule, welche ſeit einem Jahre 
unter den Augen der Regierung blühte, haben ſie zerſtört; 
den vortrefflichen Mann wollten ſie nach Venedig in den 
Kerker ſchleppen. Er entkam jedoch. Es herrſcht nun ein 
ordentlich regulariſirtes Syſtem, um alles Geiſtige zu zer— 
reißen; aber die Herzen auch der roheſten Unterthanen em— 
pören ſich allenthalben und überall legt ſich brennbarer 
Stoff ein, der, wenn er lange glimmt, nur um ſo ärger 
ausbrechen wird.“ 

Tief indignirte ihn auch die nachgiebige, willfährige 
Haltung, welche die Reſtaurationsregierungen der Schweiz 
den ungebürlichen Forderungen der Großmächte gegenüber 
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einnahmen. „Gottlob, daß ich in keiner Regierung bin 
(ſchreibt Bonſtetten 1823); die heilige Allianz iſt uns 
ungünſtig. Man hat Drohungen an alle Kantone ge— 
macht, ſo daß man alle Fremden, beſonders die Italiener, 
wegſchickt. Die beſten Menſchen, unter ihnen achtzigjäh— 
rige Greiſe (wie Buonarotti mit einer kranken Frau, der 
ſein Leben kümmerlich durch Muſikunterricht erhielt) müſſen 
fort. Lies den „Drapeau blanc“, den Haller ſchreibt. 
Er iſt das Triebrad; allein ich glaube nicht, daß die elende 
Faktion in Frankreich ſich halten könne. Wir hoffen auf 
England, das ſich warm für uns intereſſirt 273).“ 

Je ärger die Zumuthungen der Mächte wurden, um ſo 
ſchmerzlicher empfand Bonſtetten den Mangel einer feſten, 
einheitlichen Macht der Schweiz. „Ich bedaure ewig, daß 
in der Schweiz gar kein Brennpunkt, gar keine Einheit 
iſt,“ klagte er Zſchokke 1822. Und 1823: „Wir nennen 
uns Genoſſen, und ſogar Eidsgenoſſen, und hängen zu— 
ſammen wie Sandkörner, die nur ein zufälliger Kitt zum 
Körper bildet. Man will uns ariſtokratiſiren, ohne nur 
zu fragen, auf was ſich dieſe neue Gewalt ſtützen könnte? 
Damit wir etwa fremde Hülfe, fremde Ketten anrufen 27)?“ 
Mit eben ſo viel Scharfſinn als mit dem Gefühle tiefer 
Trauer bezeichnet er die Grundurſache der ſchwächlichen, 
fügſamen Politik der meiſten Kantone, den Prätenſionen 
des Auslandes gegenüber in folgenden Worten: „Was den 
meiſten Schweizerregierungen abgeht, iſt der moraliſche 
Muth. Denn Regierungen kleiner, ohnmächtiger Staa— 
ten haben immer nur das Gefühl der Furcht, die ihnen 
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ihre Schwäche bei der Vereinzelung einflößt. Nie oder 
ſelten empfinden ſie den Muth, welchen die Stärke des 
ganzen eidgenöſſiſchen Bundes, oder die Stärke der Un— 
ſchuld oder der Charakter des jetzigen Zeitalters gewähren 
ſollte. Denn ſelten haben ſie zur Stärke des Bundes durch 
Ablegung aller Eiferſucht und Belebung der Eintracht (auch 
durch Opfer) beigetragen; ſelten haben ſie ganz reines 
Gewiſſen und klare Anſchauung des Jahrhunderts, in 
welchem wir leben 275).“ 

Mit aller Energie betonte Bonſtetten deßhalb die 
Schöpfung einer neuen, ſtarken Centralgewalt, die er in 
kritiſchen Momenten ſogar zu einer Diktatur geſteigert zu 
ſehen wünſchte und ſprach dabei dem Vertrag von 1815 
das folgende Urtheil: „Ich habe die Flugſchriften über die 
ſchweizeriſche Neutralität und ihre Vertheidigung geleſen, 
doch vermiſſe ich in allen den weſentlichen Punkt. Ich 
meine damit eine politiſche Organiſation, die geeignet iſt, 
im Augenblicke der Gefahr eine Centralgewalt zu beſitzen, 
welche ſtark genug wäre, um die Militairkräfte zu ver— 
einigen und ſie zu jener feſten Geſchloſſenheit zu bringen, 
ohne welche keine Macht etwas ausrichten kann. Ich kenne 
die helvetiſche Verfaſſung und ihren Geiſt zu wenig, um 
über dieſen Gegenſtand zu ſchreiben; aber ich empfinde es 
lebhaft, daß unſer gegenwärtiger Bundesvertrag für unſere 
politiſche, nicht ſtrategiſche, Vertheidigung nichts taugt. Es 
überrafcht mich zu ſehen, daß Niemand daran denkt, uns 
wenigſtens zeitweiſe gegen den kantonalen Egoismus 
zu vertheidigen, da ſonſt alle Strategie eitel iſt. Wenn 
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ich die Schweiz angreifen wollte, fo würde ich nur einen 
Mengaud ſchicken, der unſern Ariſtokraten einige Wörtchen 
in die Ohren flüſtern müßte. Den kleinen Kantonen würfe 
ich ein Paar Thaler zu und Sie würden ſehen, daß es 
bald zuginge, wie bei den Bienen des Virgil: 
Hi motus animorum atque haec certamina tanta, 
Pulveris exigui jactu compressa quiescunt*).“ 

Es iſt ein lebendiges Zeichen jenes hohen Geiſtes, der 
aus den Oppoſitionsbeſtrebungen der Reſtaurationszeit 
wie aus den ſtürmiſchen Kämpfen der Dreißiger- und 
Vierzigerjahre immer mächtiger ſich herausarbeitete, bis er 
in den Jahren 1847 und 1848 das diplomatiſche Aus— 
kunftsmittel des Fünfzehnerbundes durch allgemeine Volks— 
erhebung beſeitigte, daß Bonſtetten, der Patricier von Bern 
und ehemalige Ariſtokrat, mit einem der edelſten Demokra— 
ten, Ludwig Snell, in dieſer Kardinalfrage übereinſtimmte. 
Stimmt es doch vollſtändig mit Bonſtettens Ueberzeugun— 
gen überein, wenn L. Snell 1832, dem Todesjahre Bon- 
ſtetten's, in ſeinem „Adreßentwurf freier Schweizerbürger 
aller Bezirke des Kantons Zürich an die Tagſatzung 276)“ 
die erhebenden Worte ſpricht: „Noch fehlt uns ein um— 
faſſender Nationalverband und ohne ihn iſt unſer Volk 
gelähmt in ſich ſelbſt und in der Reihe der Nationen eine 
Null . .. Mit dem Augenblicke, wo die alte eidgenöſſiſche 
Freiheit, auf Rechtsgleichheit gegründet, unterging, und 


) „Dieſe Gemüthsbewegungen und großen Geiſteskämpfe 
kommen zur Ruhe, erſtickt durch den Wurf von etwas Sand.“ 
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die Städte und ihre Faktionen ihre drückende Herrſchaft 
erhoben, lösten die Glieder ſich ab vom Ganzen und er— 
ſtrebten in verblendeter Eiferſucht ihre kleinlichen Zwecke 
und ihr abgeſondertes Wohl. . .. Nur wenn ein feſter 
Nationalbund alle Kraft unſers Volkes in Eine 
Wirkung und zu Einem Ziele vereinigt; nur wenn ein 
wahrhaft eidgenöſſiſches Vaterland, jenem Bunde ent— 
blühend, Alle Liebe unſers Volkes in Einen Brennpunkt 
ſammelt: nur dann wird im Kampfe der ſterbende Krieger, 
wenn die Waffe ſeinen ermattenden Händen entſinkt, mit 
dem beſeligenden Vertrauen ſcheiden, daß er mit ſeinem 
Tode den Sieg der Freiheit und den Sieg des Vaterlandes 
erringen half.“ 

Wie geringe Hoffnungen aber auch Zſchokke auf die 
Regierungsmitglieder der Reſtaurationszeit, die „aus der 
Revolution hervorgegangen, wie die franzöſiſchen Emi— 
granten aus dem Exil,“ von denen Napoleon das bekannte 
Wort ſagte, ſie hätten nichts gelernt und nichts ver— 
geſſen 277), ergibt ſich deutlich aus den mißmuthigen 
Worten: „Jede Kantonsregierung fühlt mehr die Klein— 
heit ihres Kantons, als die Majeſtät der Eidsgenoſſen— 
ſchaft. Daher die furchtſame, kleinmüthige Anſicht der 
Dinge bei jenen Staatsmännern, die für Alles in der Welt 
ihre Gründe, aber für nichts Grundſätze haben.“ 

Mit Jubel ward deßhalb die Julirevolution von Bon— 
ſtetten begrüßt. Schon zu Anfang Juli hatte der 85jährige 
Greis das prophetiſche Wort ausgeſprochen: „Europa iſt 
überall im fünften Akt 278).“ Und als endlich die Kunde 
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jener großartigen Ereigniſſe, welche die Welt auf Jahr— 
zehnte erfchütterten und mit Sturmgewalt den feudal— 
pfäffiſchen Spuk in Frankreich beſeitigten, in Genf an— 
langte, änderte Bonſtetten in dem Briefe, in welchem er 
Zſchokke über dieſe Ereigniſſe ſchrieb, die Jahreszahl 1830 
in Anno I und jauchzte dem Freunde zu: „Zſchokke, 
Zſchokke! Sind wir nicht Alle ein Klafter höher ge— 
wachſen, als wir vor vierzehn Tagen waren. Iſt nicht der 
letzte Julius der Anfang einer neuen großen Epoche der 
Menſchheit? Sind nicht die Kleinen groß, die ſogenannten 
Großen klein? Sind wir nicht Alle gleich, Alle wieder 
Menſchen geworden?“ Und als die Folgen der Julirevolution 
auch auf die Schweiz mit lavinenhafter Schnelle ſich aus— 
dehnten, ſchrieb er an Zſchokke: „Die Schweiz wird präch— 
tig gehen, wenn nur Bern in beſſerer Stellung wäre. Die 
allgemeine Verbindung und Verkettung aller Menſchen und 
Nationen iſt ſo, daß nichts zurückbleiben kann. In der 
Schweiz werden die erſten Kantone die letzten ſein und im 
alten Moraſt bleiben. Das friedliche Reformiren der 
Staatsverfaſſungen iſt das höchſte Reſultat unſerer Civili— 
ſation. Die alte Unveränderlichkeit und Unverbeſſerlichkeit 
der Geſetze hielt alle Erfahrung zurück, eben da, wo Licht 
die größte Noth war. Das jetzige Beiſpiel der refor— 
mirenden Kantone kann nicht genug bewundert werden.“ 
Spricht ſich in dieſen Worten der alte Bonſtetten mit 
ſeinem ihn durchs ganze Leben geleitenden Ideale einer 
friedlichen Entwicklung doch in liebenswürdigſter Weiſe 
aus! Auch den Umſchwung in ſeinem Heimathkanton 
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begrüßte Bonſtetten mit lebhafter Freude. Vor der bittern 
Enttäuſchung durch das ſpätere Auftreten der burgdorfer 
Partei bewahrte ihn der Tod. Sicher wäre das brutale 
Dorfmagnatenthum der Schnelle und ihre feige Politik 
dem Ausland gegenüber eben ſo wenig nach ſeinem Ge— 
ſchmacke geweſen, als die Reſtaurationsgrillen der unver— 
beſſerlichen Ariſtokraten. 

Eine beſondere Neigung bewies Bonſtetten auch noch 
in ſeinen letzten Lebensjahren für die im weitern Sinne 
politiſchen Vereine, von denen er eine mächtige Förderung 
der Vaterlandsliebe erwartete. Wie der Mann Bonſtetten 
in der helvetiſchen Geſellſchaft ſich heimiſch fühlte und die 
Erinnerung an dieſelbe bis zum ſpäten Abende ſeines 
Lebens erhielt, ſo ſchrieb der Greis (1823) an Friederike 
Brun: „Dieſe helvetiſchen Verſammlungen haben eine 
elektriſche Wirkung auf den Patriotismus der Schweizer. 
Alles iſt darauf berechnet, die Schweizer in eine Nation 
zuſammenzuzaubern 279).“ Und noch im December 1830 
rückt er gegen Zſchokke mit folgendem Vorſchlag heraus 280): 
„Nichts hat der Schweiz mehr Nutzen gebracht, als die hel— 
vetiſchen Verſammlungen jeder Art. Dieſe waren die 
Sammler der freien Gedanken, die ſich da zuſammen— 
paarten. Ich wünſchte mir ſogar eine politiſche Ver— 
ſammlung, die ſich mit Staatsfragen abgaͤbe. Staats- 
männer aus allen Kantonen ſollten ſich 1831 an einem 
Centralort verſammeln, um die allgemeinen Intereſſen 
aller Kantone zu behandeln. Eine Tagſatzung kann 
dies nicht ſo wohl, wie eine freie Verſammlung, wo die 
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Worte keine andere Kraft haben, als die des innern 
Werthes.“ 

So ſehen wir Bonſtetten in der letzten Periode ſeines 
Lebens die politiſchen und religiöſen Erſcheinungen mit 
klarem Aug erfaſſen und ihre Entwicklung nach allen Sei— 
ten mit dem regſten Intereſſe verfolgen, mit geübtem Blick 
Weſentliches von Unweſentlichem und Falſchem unterſchei— 
den und mit feinem Sinn aus der Fülle der mannichfal— 
tigſten, widerſtreitendſten Elemente die Keime neuer großer 
Entwicklungen erkennen, alles das vom Standpunkte einer 
ſo hohen geiſtigen Freiheit aus, daß ſie ihn, unbeirrt durch 
jeden perſönlichen Einfluß, überall das Wahre und Gute 
finden läßt. Mag der neueſte Biograph Bonſtettens ihn 
bedauern, daß er unfähig war, den modernen Pietismus, 
das Momiersthum als den Sauerteig zu erkennen, der 
allein geeignet ſei, „die durch die Philoſophie abgeſchwächte 
Geſellſchaft zu beleben 281).“ Sein durchaus unbefangenes 
Urtheil über das Muckerthum iſt uns eben ein Beweis mehr 
für ſeine Geiſtesfriſche. Die großartige neueſte Ent— 
wicklung der Schweiz, die in ihrem Laufe weder durch ka— 
tholiſche, noch durch reformirte Orthodoxie aufgehalten 
wird, iſt die ſchönſte, deutlichſte Beſtätigung der Geſund— 
heit und Richtigkeit von Bonſtettens Urtheil. Da wir 
jedoch glauben, Bonſtetten nach feinen hauptfächlichen 
Geiſtesrichtungen genügend dargeſtellt zu haben, ſei es uns 
geſtattet, zu ſeinen Erlebniſſen zurückzukehren. 

Es war ein herrlicher, farbiger Lebensabend, der dem 
edeln Greiſen zu Theil war. Alle reiche Fülle geiſtigen 
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und gemüthlichen Genuſſes goß ſein freundlich Geſchick 
noch über ſeine letzten Jahre aus und wie die Freundſchaft 
dem Jüngling die ſchönſte Weihe bot und ſeine Seele mit 
hohen Idealen erfüllte, wie ſie den Mann treu durch das 
Leben geleitete, ſo bot ſie auch dem Greiſen ihre herrlichſten 
Gaben, zu denen noch ein letzter Silberblick der Liebe kam. 

Es iſt ein großer Kreis bedeutender Menſchen, der ſich 
um Bonſtetten zieht. Seine Jugenderinnerungen führen 
ihm Voltaire, Bonnet, Abauzit, Moultou, den Dichter 
Gray, Necker und Johannes Müller zu; die Mannesjahre 
verlebte er in innigſtem Verkehr mit den Pictet, Rumford, 
Jurine, Butini, Matthiſſon und Frauen wie die Stael, 
Rilliet de Sauſſure, Gräfin Albani, Friederike Brun. 
Aber auch ſeine geiſtesfriſchen Greiſenjahre waren reich an 
den ſchönſten freundſchaftlichen Beziehungen, die theils ganz 
neue Errungenſchaften waren, theils aus früheren Lebens— 
altern herübergenommen wurden. In dem kalten Egoismus 
unſerer Tage mit ihren Freundſchaften mit jeder möglichen 
Reſervation und Obligation weht es einen wie Lenzesluft, 
wie ein letzter Gruß eines goldenen Zeitalters an, wenn 
wir Bonſtettens Briefe an ſeine Freunde leſen. Das leben— 
digſte Mitgefühl für Luſt und Leid des Freundes, die zar— 
teſte Schonung unweſentlicher Sonderbarkeiten, die den 
Kern des Menſchen nicht berühren, die freudige Aner— 
kennung jeder tüchtigen Leiſtung und die edelſinnige För— 
derung zu ihrer Löſung, mit einem Worte der innigſte 
Antheil an allen Schickſalen, guten und ſchlimmen, der 
Freude, all das tönt in den vollſten und reinſten Accorden 
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aus Bonſtettens Correſpondenzen herüber in unſere Zeit 
mit ihrer Selbſtſucht und ſchroffen Abſchließung, wie ein 
Lied vom verlorenen Paradieſe. Wenn es ein Beweis für 
den edeln Character eines Menſchen iſt, von edeln Menſchen 
geliebt zu werden, ſo hat Bonſtetten dieſen Beweis auf das 
Reichſte und Glänzendſte geleiſtet. Gewiß hat aber auch 
kein Menſch dies gütige Schickſal mehr verdient als er. 

Sagt doch Zſchokke, der intimſte Freund Bonſtetten's im | 
letzten Decennium feines Lebens, von ihm aus: „Selten 
wußte ein Sterblicher fo rein, fo innig und zärtlich zu 
lieben, wie Bonſtetten; ſelten aber ward ein Greis ſo all— 
gemein und ſo herzlich wieder geliebt wie er. Ich glaube, 
es iſt faſt kein europaifches Land, in welchem nicht von 
ſeinen Freunden wohnen und deren Herz nicht durch die 
Botſchaft ſeines Todes eine Wunde davon trug, die erſt 
ſpät vernarben wird.“ Mifchte ſich in den Verkehr zu⸗ 
weilen etwas überſchwängliche Sentimentalität und ließ 
Bonſtetten von ſeinem Feuer ſich zu eigentlich komiſch wir⸗ 
kenden Uebertreibungen hinreißen“), fo behielt er im 
Ganzen doch ſein beſonnenes Urtheil, ſeine unbefangene 
Würdigung der Vorzüge ſeiner Freunde, die ihn aber auch 
nicht hinderte, ihre Schwächen zu erkennen und ſie gelegent— 


) So z. B. beim letzten Beſuche Zſchokke's in Genf. Da 
Zſchokke's plötzliche Erſcheinung ihn überraſchte, begann er den 
Empfang mit freudigem Beifallklatſchen; dann ohne ein Wort zu 
ſprechen, ergriff der 80jährige Greis Zſchokke's Hände zum Tanze 
und zweimal walzten beide im Zimmer die Runde herum; darauf 
erſt umarmten ſie ſich 282). 
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lich zu rügen, freilich immer in der liebevoll-ſchonenden 
Weiſe des Freundes, ohne Bitterkeit, Selbſtüberhebung 
oder Neid. ä 

Es würde uns zu weit führen, die Namen aller be— 
deutenden Menſchen aufzuzaͤhlen, mit denen Bonſtetten in 
ſeiner letzten Lebenszeit in weiterem oder engerem Verkehre 
lebte. Wir begnügen uns an dieſer Stelle mit zwei 
Namen, welche beide Richtungen repräſentiren, Byron 
und Zſchokke. 

Bonſtetten lernte Byron kennen, als der letztere im 
Juni 1816 von ſeiner Rheinreiſe, deren Frucht der dritte 
Geſang des „Childe Harold“ war, in Genf ankam, wo er 
mit ſeinem Geſinnungs- und Leidensgenoſſen Shelley die 
in der Nähe der Stadt befindliche auf der Savoyerſeite 
am See liegende Villa Diodati bezog, weil die Schweizer— 
ſeite ganz mit Engländern überſäet war. In den drei 
Monaten ſeines Aufenthalts in Genf wurde der dritte Ge— 
fang des Ohilde Harold, ferner Byron's erſtes eben fo 
undramatiſches als dämoniſch großartiges Trauerſpiel 
„Manfred“ und „Der Gefangene von Chillon“ gedichtet. 
Mit der Geſellſchaft von Genf kam Byron in ſeltene Be— 
ziehungen. Capitain Medwin berichtet hierüber: „Ungern 
genirte er ſich und die geiſtreichen Zirkel der Nachbarſchaft 
machten ihm Langeweile.“ Medwin läßt Byron überdies 
folgende Bemerkungen machen, welche die Selbſtgenügſam⸗ 
keit des genialen Subjects, das die äußere Welt nur 
inſoweit berückſichtigt, als fie feine individuellen Neigun- 
gen befriedigt, ſcharf charakteriſiren: „Die Schweiz iſt ein 
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Land, das mich, bei einmaliger Anſicht befriedigt 
hat; in der Türkei könnte ich immer leben. Ich 
führte nie ein ſo tugendhaftes Leben, als während meines 
Aufenthalts in dieſem Lande; aber ich gewann dadurch 
nichts in der Welt.“ Mit Unmuth bemerkt er ferner: 
„Man beobachtete mich auf der andern Seite des Sees mit 
Ferngläſern, die ſehr verkehrt geweſen ſein müſſen. Man 
lauerte mir bei meinen Abend-Excurſionen auf — man 
klagte mich an, daß ich alle Griſetten von Genf verderbe. 
Ich glaube, ſie hielten mich für ein Ungeheuer.“ 

Eine Ausnahme von der Genfer Geſellſchaft machte 
Frau von Stael, die damals — zum letztenmale — in 
Coppet weilte, und ihr Salon ſcheint der einzige Ort ge— 
weſen zu ſein, den Byron beſuchte. Doch auch hier fehlte 
es nicht an drolligen Scenen. So erzählt, nach Medwin, 
Byron ſelbſt: „Irgend Jemand hatte mich der Frau von 
Stael als einen unmoraliſchen Menſchen geſchildert. Ich 
beſuchte ſie gelegentlich in Coppet. Eines Tages war ich 
zu einem ganz freundſchaftlichen Eſſen bei ihr eingeladen 
und fand das Zimmer voll von Fremden, die mich ſehen 
wollten, wie man ein ausländiſches wildes Thier im Kaſten 
ſieht. Eine der Damen wurde ohnmächtig und die anderen 
ſahen mich an, als ob ſeine ſataniſche Majeſtät in's Zimmer 
getreten wäre! Frau von Stael nahm ſich die Freiheit, mir 
vor der ganzen Geſellſchaft ein Kapitel zu leſen, worauf ich 
nur mit einer tiefen Verbeugung antwortete.“ An einer 
andern Stelle ſagt Byron von der Stael und von ſich: 
„Sie war ein beſtändiges Verhör für mich, weil ſie meinen 
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Charakter prüfen wollte, welcher ein langes Senf- 
blei erfordert.“ Doch hinderte ihn dieſe freund— 
ſchaftliche Inquiſition nicht, über die Stael das folgende, 
mit Bonſtetten's Charakteriſtik total übereinſtimmende 
Zeugniß abzulegen: „Kein Weib hat ſo viel bonne foi 
wie Frau v. Stael; ſie beſaß wahre Herzensgüte. Die 
größte Theilnahme widmete ſie meinem Mißverhältniſſe mit 
Lady Byron oder vielmehr ihrem Mißverhältniß mit mir 
und ſie hatte einige Gewalt über meine Frau. Ich glaube, 
Frau von Stael that, was in ihren Kräften ſtand, um 
uns wieder auszuſöhnen. Sie war das beſte Geſchöpf 
von der Welt 283).“ 

In Coppet war es denn auch, wo Bonſtetten mit 
Byron zuſammentraf. Der Eindruck war gegenſeitig ein 
ſehr günſtiger. Schon am 13. Juni ſchreibt er an Mat⸗ 
thiſſon 284): „Dein Pegaſus hat mir Lord Byron zuge— 
führt. Unter ſeinen Büchern befinden ſich Deine überſetzten 
Reiſebriefe, worin mein Name fo oft vorkommt. ... Die 
Damen zerreißen den armen Lord (Byron's Trennung von 
ſeiner Frau hatte kurz vor ſeiner Rheinreiſe ſtattgefunden 
und der geſammte Cant Altenglands fiel über ihn her) 
wie Bacchantinnen, die ihn unter vier Augen doch wohl 
recht liebenswürdig finden möchten. Das Salongeſchrei 
von London und die Freude, an einem großen Namen zu 
nagen, ſind unwiderſtehlich. In ſeinem Auge und auf der 
Stirn ſitzt ein tropiſcher Himmel mit afrikaniſchem Ge— 
wölk. Um ſeinen Mund ſpielen Witz und Gutmüthigkeit. 
In ſeinem Weſen iſt eine gewiſſe Schüchternheit mit Stolz 

Morell, Bonſtetten. 22 
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verwoben.“ Auch an Friederike Brun ſchrieb Bonſtetten 285) 
gleichzeitig: „Hältſt Du Byron nicht für den größten unter 
den lebenden Dichtern? Alle ſtürmiſchen Leidenſchaften 
liegen auf ſeinen Augenlidern. Du ſiehſt den Korſar in 
ſeinen Blicken, die aber oft zart, gut, ſanft und melancho— 
liſch ausſehen.“ Und noch im October nach Byron's Rück— 
kehr von einem Ausfluge in die berner Alpen, kurz vor 
ſeiner Abreiſe nach Italien, meldet Bonſtetten ſeinem 
Freunde Matthiſſon: „Lord Byron hat ſich neulich in 
Coppet mit Intereſſe nach Dir erkundigt. Ich mußte ihm 
erzählen, wie und wo Du lebſt und ihm und Hobhouſe, 
ſeinem Freunde und Reiſegefährten, Deine Dichtart ſchil— 
dern und ſie mit der von Bürger und Salis vergleichen 
(wobei eine genaue, nicht freundſchaftlich befangene Prü— 
fung nur zu Gunſten der beiden letztern hätte ausfallen 
müſſen, was aber damals ſchwerlich der Fall war). Wir 
fuhren bei Mondſchein von Coppet nach Genthod, von wo 
die beiden Freunde nach ihrem Landhauſe ſchifften. Hob— 
houſe iſt ein allerliebſter Junge voll Geiſt und Feuer. Ich 
war mit dieſen phantaſtiſchen (2) Weſen den ganzen Abend 
in Coppet bei der Stael und ihrer ſchönen Tochter, der 
Herzogin von Broglie. Alles ſprühte um uns von Witz 
und Munterkeit. Die Stael überflog alle. Ich kann 
kein Geſchöpf mit Byron vergleichen. (Und Bon— 
ſtetten fehlte es doch nicht an Beobachtungsgabe wie 
an ausgedehnteſter Bekanntſchaft mit geiſtig bedeuten— 
den Menſchen.) Seine Stimme tönt wie Muſik und 
ſeine Züge ſind die eines Engels. Nur blitzt ein klei— 
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ner Satan feinen Spottes durch, der aber doch halb 
fromm iſt.“ 

Aber auch bei Byron, den Bonſtetten als Freund Gray's 
noch ſpeziell intereſſirte, war der Eindruck ein günſtiger, 
wenn auch keineswegs enthuſiaſtiſcher. Byron ſchrieb hier— 
über an ſeinen Freund und Verleger Murray: „Bonſtetten 
iſt ein artiger, ſehr lebendiger, alter Mann und ſteht bei 
ſeinen Landsleuten in hoher Achtung. Auch als Literator 
genießt er einen ausgezeichneten Ruhm und alle ſeine 
Freunde haben die Manier, ihre Briefſammlungen an ihn 
zu adreſſiren () — Matthiſſon, der Geſchichtſchreiber 
Müller u. ſ. w. Er hält ſich mehrentheils zu Coppet auf, 
wo ich ihn einige male geſprochen habe.“ 

Es iſt dies die einzige Aeußerung Byron's über Bon— 
ſtetten, die uns zukam, während Byron zu jener Zeit wohl 
wenige Briefe ſchrieb, in denen von der Stael nicht die 
Rede war. Wohl mochte die Dichterin der Delphine und 
Corinna einem Manne wie Byron viel näher ſtehen, als 
Bonſtetten mit ſeiner behaglichen Lebens- und Gefühls— 
philoſophie, die über die tiefſten Abgründe des Lebens mit 
leichtem Schmetterlingsflügel hinwegflog. Von hohem 
Intereſſe bleibt aber dies Begegnen des engliſchen Titan 
mit der Titanide Stael, die beide mit hoher Geiſtesenergie 
der falſchen, conventionellen Sitte ihrer Zeit den Fehde— 
handſchuh zuwarfen und beide, von innerer Unbefriedigung 
verzehrt, raſtlos von Land zu Land irrten, beide gleich un— 
ſelige Vorläufer eines bis zur Stunde nicht angebrochenen 
neuen Menſchheitsfrühlings. 

2a” 
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Ging Bonſtetten's Verkehr mit Byron nicht über eine 
flüchtige Begegnung hinaus, ſo war dagegen das Verhält— 
niß mit Zſchokke ein viel tieferes, innigeres, durchaus 
wahlverwandtſchaftliches. Beide hatten die gleichen reli— 
giöſen Grundſätze und Zſchokke's politiſches Prinzip 
„Volkserziehung iſt Volksbefreiung“ war Bonſtetten aus 
der Seele geſprochen. Beide hegten das lebendigſte In— 
tereſſe für alle Vorgänge des politiſchen und Kulturlebens, 
vor allem in der Schweiz. So iſt denn ihr Briefwechſel 
nicht nur ein ſchönes Zeugniß für die hohe Humanität, 
den Scharfblick und die vielſeitigen Kenntniſſe beider, ſon— 
dern eben ſo ſehr eine reiche Quelle zur Erkenntniß mancher 
wichtiger Vorgänge ihrer Zeit. Kann doch dies Verhältniß 
nicht reiner bezeichnet werden, als durch die ſchönen, hoch— 
ſinnigen Worte Zſchokke's 286): „Wenn ſich zwei Schweizer 
grüßen, iſt das Vaterland zwiſchen ihnen das dritte Wort.“ 
Dieſer Briefwechſel, in dem die beiden Freunde ihre „Ge— 
danken, Gefühle, Anſichten des Zeitalters“ ſich mittheilten, 
iſt auch für uns die Hauptquelle bei der Darſtellung dieſer 
letzten Lebensperiode Bonſtetten's. 

Für Bonſtetten war der geiſtige Verkehr mit Zſchokke 
eine hohe Gabe des Glückes und mit Begeiſterung ſprach 
er ſich darüber wiederholt Friederike Brun gegenüber aus. 
Wie fein und liebevoll aber auch Zſchokke den Charakter 
ſeines Freundes aufzufaſſen verſtand, beweist folgende 
Stelle aus einem Briefe vom 5. Juli 1827: „Wenn Sie 
wüßten, wie viel Genuß mir Ihre Briefe an Matthiſſon 
in meiner Einſamkeit gaben, Sie wuͤrden ſie ſchon deß— 
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wegen gefchrieben zu haben wünſchen; Sie leben und weben 
darin mit all Ihrem heitern Sinn, mit Ihrem gutherzigen 
Muthwillen und feinen Beobachterblick. Ich ſah Sie, ich 
hörte Sie. Da iſt's, wo man Sie ganz in Ihrer Eigen— 
thümlichkeit kennen lernt, wo Sie nicht an Ihre moraliſche 
oder intellektuelle Toilette dachten. Mitten im Scherz der 
Ernſt; mitten im leichten Gaukeln der Einfälle ein großer 
herzerhebender Gedanke, und das edle Gemüth überall, es 
mag lachen oder trauern 287).“ 

Indem wir mit dieſer feinen, treffenden Zeichnung 
Zſchokke's den allgemeinen Umriß von Bonſtetten's Cha- 
rakter und des Verhältniſſes beider zu einander ſchließen, 
bleibt uns nur noch übrig, die Erlebniſſe Bonſtetten's von 
1814 bis 1832 zu erzählen. Da Bonſtetten, ſchon feines 
hohen Alters wegen, zu jener Zeit auf alle äußere Thätig— 
keit Verzicht leiſtete und, außer der Vollendung ſeiner ge— 
diegendſten fog. philoſophiſchen Schriften, keine andere Be— 
ſchäftigung mehr kannte, als die genaue Beobachtung der 
politiſchen und kulturhiſtoriſchen Ereigniſſe ſeiner Zeit und 
den geiſtigen Verkehr mit ſeinen Freunden, vor Allem mit 
Zſchokke, werden wir noch oft genug Gelegenheit haben, 
den Kundgebungen ſeines reichen Geiſtes und edlen Her— 
zens zu lauſchen, um uns endlich mit ſchmerzlichem Gefuͤhl 
von einem Manne zu trennen, der im vollſten und reinſten 
Sinne des Wortes ein Kind ſeiner Zeit war, wie nur Wenige. 

Die erſten Jahre der Reſtaurationsperiode waren für 
Bonſtetten in doppelter Beziehung wichtig. Einerſeits gab 
er in dieſer Zeit mehrere intereſſante Schriften heraus, wie 
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die ſchon erwähnten „Gedanken über verſchiedene Gegen— 
ſtände des öffentlichen Wohls“ (18 14), die Schrift über 
die ſchweizeriſche Neutralität (18 14) und die „Studien 
über den Menſchen“, welche er 1820 vollendete. Ein leb— 
haftes Intereſſe zeigte er auch für die ſeit 1816 in Genf 
eingeführte Lancaſter-Unterrichtsmethode, die er im erſten 
Augenblicke für das beſte Mittel der Volkserziehung hielt. 
„Sie iſt die Bildnerin der wahren Freiheit, die zu gehorchen 
weiß, wo fie gehorchen ſoll und mit dieſem Gehorſam die 
größte Selbſtſtändigkeit vereinigt 288).“ 

Einen großen, ja wohl den Löwenantheil ſeiner Zeit 
mag übrigens die Befriedigung ſeiner geſellſchaftlichen Be— 
dürfniſſe weggenommen haben. Seit der Vereinigung mit 
der Schweiz und der dadurch wieder gewonnenen Selbſtän— 
digkeit blühte Genf merkwürdig auf. Schon 1819 meldete 
Bonſtetten feiner däniſchen Freundin: „Genf hat ein präch— 
tiges Leben. Alle Villa's um die Stadt ſind mit Fremden 
von allen Nationen beſetzt.“ Und 1821: „Die untern 
Gaſſen in Genf ſind ſo mit Wagen überfüllt, daß man 
kaum fortkommen kann und wohl bei ſechszig und achtzig 
in einer Reihe zählt. Ein Heer von Profeſſoren und Ge— 
lehrten aus der ganzen Welt, Hunderte von Italiänern, 
Ruſſen, Deutſchen und an fünfhundert Engländer treiben 
ſich in und um Genf herum 289).“ Man rechnete, daß in 
Genf täglich über 100 Fremde ankamen, die den verſchie— 
denartigſten Nationen angehörten. 1826 war die Men— 
ſchencirculation nach Bonſtetten's Ausſage ſchneller als je 
und wohl dreimal größer als zu Ende des vorigen Jahr— 
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hunderts. In dieſen Strudel geſellſchaftlichen Lebens und 
Genuſſes warf ſich denn auch der heitere Greis mit ausge— 
breiteten Armen und ſchwamm vergnügt darin herum, wie 
die Forelle im Bach. Seine ausgebreitete Bekanntſchaft 
führte ihm manchen lieben und intereſſanten Gaſt zu, was ihn 
jedoch nicht abhielt, auch an dem Salonleben außer ſeinem 
Hauſe lebhaften Antheil zu nehmen: „Es wallen Tauſende 
von Fremden um mich in einem einzigen Sommer, Men— 
ſchen aus allen Weltgegenden, die meinen Geiſt oder mein 
Herz umſchwärmen. Dies giebt meinem Leben etwas 
Feenartiges. Es kommt mir vor, als wenn liebe Men— 
ſchen aus den Wolken kämen und verſchwänden. . . .. Seit 
zwei Monaten lebe ich beinahe alle Abende in Geſellſchaften 
oder auf Bällen von ein Paar hundert Perſonen; die Hitze 
der Salons iſt für mich eine Badekur. Ich war in meinem 
Leben nie ſo ſehr Weltmann, wie in meinen Siebziger— 
jahren. Ich arbeite im Bette, fahre um zwei oder drei 
Uhr in meinem Wagen ſpazieren; da lebe ich einſam mit 
der Natur, beſonders am Ufer des Sees. Um vier bis fünf 
Uhr ſpeiſe ich mäßig, nie Wein, wenig Fleiſch. Um acht 
oder neun Uhr gehe ich in Geſellſchaft, wo alle Nationen 
und alle merkwürdigen Menſchen vorbeigehen, und erſt um 
ein oder zwei Uhr komme ich zu Bette. . . .. Ich war ſo an 
dieſe Lebensart gewöhnt, daß ich mich mit zwanzig Per— 
ſonen einſam fühlte. . .. Ich werde alle Tage von Fremden 
beſucht 290).“ Und ganz wenige Jahre vor feinem Tode 
ſchrieb Bonſtetten an Zſchokke 291): „Ich bin ganz ſchaͤnd— 
lich zerſtreut, lebe wie ein junger Geck, gehe um ein bis 


— 344 — 


zwei Uhr Nachts zu Bett, ſtehe ſpät auf, leſe wie ein Faul— 
lenzer, anſtatt zu ſchreiben, fahre aus, komme mit präch— 
tigem Appetit heim, ruhe wieder, leſe drei bis vier Stun— 
den; — dann jeden Abend in Geſellſchaft, wo ich oft ſehr 
luſtig bin. Nichts iſt abwechſelnder, als mein Weltleben, 
Conzerte, Bälle, Redouten, Kartenſpiel mit Jung und Alt, 
gelehrte Geſellſchaften, Beſuch von Fremden.“ 

Es iſt ein deutliches Zeichen von der großen geiſtigen 
Energie Bonſtetten's, daß er in dieſem Getümmel ſich doch 
nicht verlor, ſondern allen bedeutenden Vorgängen in Po— 
litik, Wiſſenſchaft und Kunſt mit der größten Theilnahme 
und jenem feinen Verſtändniſſe folgte, wovon uns ſeine 
diesfälligen Beobachtungen und Bemerkungen überzeugen 
werden, ſowie daß er auch immer noch Zeit genug fand, ſo 
gehaltvolle Schriften, wie die Studien über den Menſchen, 
über Scandinavien und die Alpen, und ſeine gediegenſte der— 
artige Schrift über den Menſchen im Norden und im Süden 
zu vollenden. Freilich waren in dieſen Geſellſchaften ſicher 
immer genug anregende Elemente vorhanden und ſeine aus— 
gedehnte Kenntniß von Menſchen und Zuſtänden, welche den 
Hauptwerth ſeiner Schriften ausmacht, hat er ſicher allein dieſen 
mannichfaltigen geſellſchaftlichen Beziehungen zu verdanken. 
Wie ſehr das geſellige Leben in Genf zu jener Zeit darnach 
angethan war, um die Pflege geiſtiger Intereſſen zu fördern 
und welche Mittel ihm zu Gebote ſtanden, lehrt uns, wenn 
auch nur nach einer Seite hin, folgende Mittheilung aus 
dem Jahre 1819 292) kennen: „Wir haben (unſer zwei— 
hundert) das Palais du Préfet gekauft, wo nun unten 
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Chemie und Phyſik wohnen. Im erſten Stock iſt jeden 
Sonnabend eine Verſammlung, zu der alle Fremden einge— 
laden ſind, wo man tanzt, ſpielt und wo die beſte Geſell— 
ſchaft auf Erden ſich vereinigt. Du fändeſt in Europa, 
vielleicht Paris ausgenommen, kein ſolches Zuſammen— 
treffen. Im zweiten Stock iſt die Leſegeſellſchaft. Zwei 
Zimmer ſind den Deutſchen und der deutſchen Sprache, 
zwei der Bibliothek gewidmet, für welche von allen Seiten 
Geſchenke einlaufen. Ferner werden in dieſem Gebäude 
Vorleſungen gehalten, wo die erleſenſte Geſellſchaft von 
Männern und Frauen zuſammenkommt, Vorleſungen über 
Geſetze von Roſſi 293), zu denen die halbe Stadt hinſtrömt, 
Vorleſungen über Chemie, Archäologie, Botanik, Geſchichte 
und Nationalökonomie. So werden öffentliche Vergnügen 
mit wiſſenſchaftlichen Studien gepaart.“ 

Der Sommer 1822 führte Bonſtetten nach Bern, wo 
er mit Matthiſſon einige Tage verlebte und mit demſelben 
durch die Oſtſchweiz nach Stuttgart reiste, wo die beiden 
Freunde zum letztenmal zuſammenlebten. Doch wurde dort 
auch der Hof und vor Allem Dannecker's Atelier beſucht, 
wo Bonſtetten die freundlichſte Aufnahme fand. Ueber jene 
Werke Danneckers, die Bonſtetten dort ſah, bemerkt er 290: 
„Seit drei Jahren beſchäftigt Dannecker ein Chriſtusbild, 
das ſeine ganze Seele beherrſcht. Er erzählte mir Vieles 
von Frauen und Kindern, die beim Anſchauen des Bildes 
tief gerührt wurden, was ihm große Freude machte. Ich 
hütete mich wohl, ihm zu ſagen, daß ſie auch vor dem 
ſchlechteſten Marienbilde weinen, wie vielleicht die Aegypter 
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vor ihren Hunde- und Vogelköpfen. Mir ift das Jeſus— 
bild nicht auffallend. Ich haſſe ordentlich die allegoriſchen 
Bilder und Jeſus gott iſt mir ſchon zu metaphyſiſch für 
ein Bild. Fleiſchlich ſchön wie Apoll oder Hebe darf es 
nicht ſein. Die Herren aus dem Olymp ſind ſchön, weil 
ſie idealiſirte Menſchen ſind; aber ein Gottmenſch kommt 
mir ſo abenteuerlich vor, als ein Anubis mit einem Hunds— 
kopfe. Mir kommt Dannecker's Jeſus vor, wie ein ſchöner 
Landprediger. Nur Michel Angelo hat unſere Halbgötter 
in ſeinem Moſes getroffen. Aber ganz Michel Angelo iſt 
Dannecker in Schiller's Büſte. Fleiſch, Leben und Wahr— 
heit find in feinen Büften, wie in keinen andern. Es iſt kein 
Tod in ſeinem Marmor, ſelbſt in den Augen nicht und es 
herrſcht eine deutſche Ehrlichkeit in ſeinen Portraiten, die bei 
der ſtrengen Wahrheit bleibt, dieſe aber auch ganz erreicht.“ 

Nach Genf zurückgekehrt berichtete Bonſtetten mit Jubel 
über die erſte Dampfſchifffahrt auf dem Genferſee, die bald 
darauf ebenfalls auf dem Bodenſee eingeführt wurde. 
Daneben arbeitete er an ſeinem Homme du Nord und be— 
ſuchte den Winter hindurch die Geſellſchaften. Das Jahr 
1823 brachte ziemliche politiſche Beſorgniſſe, welche den 
Gedanken einer größern politiſchen Centraliſation in der 
Schweiz neuerdings anregten. Bonſtetten ſchrieb hierüber 
an Zſchokke 295): „Unſere Nation geht vorwärts als Nation, 
aber nicht in ihren Regierungen. Der Körper iſt beſſer in 
der Schweiz als die Köpfe ſind, doch die Zeit muß kommen, 
wo man die Noth fühlen wird. Indeſſen iſt es gut, daß 
man wenigſtens die Nothwendigkeit fühlen laſſe, eine Cen— 
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tralregierung zu erhalten. Jede Bemühung zur Ver— 
theidigung beweist, daß man ſich vertheidigen will.“ 
Indem Bonſtetten mit großer Wärme von dem Offiziers— 
verein in Langenthal ſpricht, ſchließt er den Brief mit den 
Worten: „Das Militair wird die beſte Einheit ſtiften. 
Alle großen Verſammlungen ſind dem Gemeingeiſt wohl— 
thätig; es fehlt uns nur oben. Die Regierungen ſtecken 
immer noch mehr oder minder in den alten Sünden, oder 
fie ſchlummern; aber alle gehen doch vorwärts im Schnecken— 
ſchritt. Gut, daß ſie nur gehen. Reizen muß man nicht, 
aber man kann mit Würde handeln, ohne zu beleidigen.“ 
Hatten ihm doch kurze Zeit vorher ähnliche Betrachtungen 
zu dem ſchönen Worte geführt: „Je kleiner das Land, deſto 
größer ſollte die Seele ſein.“ Und wenige Monate darauf 
klagt er Zſchokke 296): „Die Regierung (von Genf) läßt 
den beſten Köpfen ſagen, ſie ſollen nicht ſchreiben. Die 
Herren von der Tagſatzung mögen keine andern Bücher als 
Kochbücher leiden.“ In ähnlichem Sinne ſprach ſich auch 
Zſchokke aus, der ebenfalls fein patriotiſches Scherflein 297) 
beigeſteuert hatte, deſſen Aufnahme in gouvernementalen 
Kreiſen er kurz mit dem Witzworte bezeichnet: „Die Tag— 
ſatzung hat zu meiner „großen Angelegenheit“ nichts ge— 
ſagt, weil es eben nicht die große Angelegenheit der Tag— 
ſatzung iſt.“ 

Das Jahr 1824 brachte endlich den „Homme du 
Nord“, des 79jährigen Bonſtetten reifſtes und gehalt— 
vollſtes wiſſenſchaftliches Werk, das von Gförer in's 
Deutſche überſetzt wurde, in dem er ſich beſonders bemühte, 
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den Einfluß des Klimas auf den Menſchen auf das richtige 
Maß zurückzuführen und die Bedeutung der ſittlichen Macht 
des Menſchen hervorzuheben, wie ſie beſonders im geſchicht— 
lichen Leben ſich offenbart. Die Fülle feiner, vielſeitiger 
und durchaus ſelbſtändiger Beobachtungen gibt dem Buche 
dauernden Werth und macht es zu einer wahren Fundgrube 
für den Kulturhiſtoriker und Ethnographen. Auch in 
ſtyliſtiſcher Hinſicht zeichnet ſich dies Werk vor allen übrigen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Bonſtetten's, mit einziger Aus— 
nahme der „Etudes sur ’homme“, ſehr vortheilhaft aus 
und mit vollſtem Rechte durfte ihm Zſchokke über feinen 
leichten anmuthigen Styl die folgenden Artigkeiten ſchrei— 
ben, die zugleich auch auf Zſchokke's diesfällige Anſichten 
helles Licht werfen 298). „Sie mögen ſchreiben in welcher 
Sprache Sie wollen, franzöſiſch oder deutſch, Sie ſchreiben 
wahrhaft gut. Es gibt keine Regeln für den Styl; ehmals 
glaubt' ich das nicht. Man ſoll die Jugend nur zum 
Reichthum von Worten und zur Gewandtheit im Ausdruck 
bringen, dann gibt ſich die Schreibart von ſelbſt und wird, 
was der Geiſt iſt, der ſeinen Gedanken in das Wort ein— 
ſchleiert, um ihn andern Geiſtern übergeben zu können, ge— 
drängt oder breit, kräftig oder lahm, fließend oder holpricht, 
gefällig oder abſtoßend, je nachdem der Geiſt ſelbſt ſtark 
oder matt, in ſich hell oder nur dämmernd, von gleicher 
oder ungleicher Laune u. ſ. w. iſt. Die Fehler in der 
Darſtellung des Gedankens ſind meiſtens die unmittel— 
baren Fehler nicht ſowohl des Organs als des dar— 
ſtellenden Geiſtes und ſeiner Unbeholfenheit. Darum hat 
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Jeder (wenn er kein Affe iſt) ſeine individuelle Schreib— 
art; ſie iſt die Phyſiognomie eines unſichtbaren Weſens.“ 

Unter den gewohnten Beſchäftigungen, unter welchen 
die Correſpondenz mit Zſchokke, Friederike Brun und Mat— 
thiſſon eine hervorragende Stelle einnahmen, verfloß das 
folgende Jahr, in dem ein Preßprozeß, der gegen Zſchokke 
als Redakteur des Schweizerboten verhängt wurde, das 
bedeutendſte perſönliche Ereigniß war, welches der Brief— 
wechſel beider Freunde in dieſem Jahre erwähnt, indem der 
Kleine Rath von Luzern die Unterdrückung des Schweizer— 
boten beſchloß, welcher traurige Beſchluß aber kurz darauf 
vom Großen Rathe des Kantons wieder aufgehoben wurde. 
Schmerzlich wurde Zſchokke im gleichen Jahre noch dadurch 
berührt, daß auch die Regierung ſeines Heimathkantons 
die Preßfreiheit beſchränkte und die Cenſur einführte. Eine 
noch tiefere Kränkung erfuhr jedoch Zſchokke 1829, als er 
durch Einwirkung der aargauifchen Regierung vom Apel— 
lationsgericht verurtheilt wurde, Caſimir Pfyffer als den 
Einſender einer anonymen Zuſchrift über die Zuſtände und 
das ſeltſame Treiben im Kanton Schwyz zu nennen, ob— 
gleich die Regierung von Schwyz bei derjenigen von Aargau 
bloß einfache Beſchwerde erhoben hatte. Der Kleine Rath 
von Aargau trieb darauf die Gefälligkeit ſo weit, daß ſie 
dem Oberamtmann von Aarau befahl, Zſchokke mit allen 
in feiner Macht liegenden Mitteln zur Erfüllung des Ur— 
theils zu nöthigen. Zſchokke gehorchte, um feinen Freund, 
den Oberamtmann Frei, nicht in Verlegenheit zu bringen, 
legte aber in gerechtem Unmuthe alle Stellen nieder, die er 
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von der Regierung erhalten hatte und behielt nur die Stelle 
im geſetzgebenden Rathe, „weil ſie vom Volke ſtammt.“ 
Dem Freunde in Genf ſchrieb er jedoch: „So hätte keine 
Bernerregierung, ſo kein Bernergericht gehandelt! O der 
ſchöne, einſt ſo freie Aargau, wie tief iſt er geſunken! 
Könnt' ich meine Blumenhalde auf einen Karren legen, ich 
würde, Weib und Kind an der Hand, damit zum Genferſee 
wandern. Sagen Sie ſelbſt, würde man in einer Mo— 
narchie den geringſten Unterthan ohne Prozeß, ohne An— 
klage, wagen, gerichtlich zu verdammen?“ 

Das Jahr 1826 brachte Bonſtetten eine angenehme 
Ueberraſchung, da Zſchokke ihm als Neujahrsgeſchenk feine 
geſammelten Novellen zuſandte, die Bonſtetten mit freund— 
ſchaftlicher Offenheit beurtheilte, wobei noch manche feine 
Bemerkungen einfloſſen. Es iſt bekannt, daß zu jener Zeit 
der Kampf zwiſchen der ſog. klaſſiſchen und romantiſchen 
Schule in Paris in hellen Flammen aufloderte. Bonſtetten 
äußerte ſich gelegentlich darüber: „Nichts iſt abgeſchmackter, 
als der Streit über Romantiſches und Klaſſiſches. Die 
ſog. Klaſſiker vergeſſen, daß alle Regeln eine nur negative 
Kraft geben. Sie ſind Wegweiſer für den, der auf der 
Erde wandelt; aber Pegaſus geht ſeinen Weg hochwärts. 
Auf der andern Seite glauben die Romantiker, man brauche 
nur berauſcht zu ſein und alle Regeln zu höhnen, um ein 
großer Dichter zu werden... Beide Sekten, die Romans 
tiker und Klaſſiker, haben Unrecht, eben weil ſie Sekten 
ſind. Die Klaſſiker ſind oft arme Pedanten, die Roman— 
tiker, um den Klaſſikern nicht zu gleichen, ſind oft etwas 
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närriſch. Die Einen erſticken die Kunſt in Regeln, die 
andern dehnen ſie aus bis ſie zum Nebel wird.“ Dann 
heißt es an einer andern Stelle, anknüpfend an V. Hugo's 
Hernani: „Die romantiſche Poeſie iſt, mit ächter Poeſie 
verglichen, was ein Palaſt gegen eine lebendige Roſe, 
prächtig anzuſehen, aber das innere Leben fehlt, das Leben, 
wo Alles aus einander entfteht, nicht übereinander, wie die 
Steine eines Gebäudes, gelegt iſt.“ Viel Richtiges und 
Feines liegt auch in den folgenden Bemerkungen über den 
Unterſchied deutſcher und franzöſiſcher Schreibweiſe: „Der 
franzöſiſche Literator ſucht mehr Vollkommenheit im Styl 
und Ausdruck; der deutſche mehr in dem innern Stoff. 
Der franzöſiſche Dichter denkt weniger an den Inhalt, als 
an die Form, an die tauſend Convenienzen, die ein Mann 
nöthig hat, um auf einer glänzenden Bühne vor gebildeten 
Menſchen zu erſcheinen. Der Deutſche, der nur den Stoff 
vor ſich ſieht, verſteigt ſich oft, weiß ſelten Maß zu halten; 
er ſagt zu viel, zu breit, zu unordentlich.“ 

Aber auch Zſchokke bleibt dem Freunde nichts ſchuldig 
und beſonders kräftig ſpricht er ſein poetiſches Glaubens— 
bekenntniß in den ſchönen Worten aus: „Ewig werden 
Shakeſpeare und Homer, Sophokles, Molière und Cer— 
vantes, Schiller ꝛc. (Göthe iſt merkwürdiger Weiſe ver— 
geſſen) klaſſiſch bleiben, wie verſchieden auch ihr Zuſchnitt 
war. Die meiſten Schriftſteller und Dichter ſind nur, was 
fie find, für ihre Zeit und ihr Land, die Klaſſiker find 
es für alle Völker und Jahrtauſende. Jene kleiden ſich 
ländlich⸗ſittlich, dieſe gehen nackt, wie ſie Gott geſchaffen, 
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ohne auf den Modeſchnitt zu achten. Die Mode iſt nicht 
ewig Mode; die Natur iſt ewig Natur.“ 

Eben ſo drollig als charakteriſtiſch muß die folgende 
Bitte erſcheinen, die Bonſtetten mit Bezugnahme auf 
Zſchokke's Novellen, an deren Verfaſſer richtet: „Schreiben 
Sie auch einmal eine Erzählung von unſern Bernerbauern, 
eine wahre Schilderung dieſer intereſſanten Menſchen und 
laſſen Sie fie um Gotteswillen kilten?). Als 
ich mit Johannes Müller mein Amt Saanen verließ, er— 
zählt Bonſtetten weiter, ſtießen wir auf zwanzig oder 
dreißig junge Burſchen, die in's katholiſche Freiburg wan— 
derten. Da ſie ihren Landvogt ſahen, wurden ſie alle 
luſtig. „Wo geht Ihr hin?“ fragte ich. „Lueget Herr 
Landvogt, hütt regnet's ab der Kanzel wegem 
Kilte. Vater, Mutter und Großätti alle händ kiltet. 
D'Strafpredigte ſind doch ärgerlich; d'rum wei' mer zue 
de Katholiſche!“ 

Während das Jahr 1826 vorzüglich den literariſchen 
Intereſſen gewidmet war, führte das darauf folgende wieder 
zu öffentlichen Angelegenheiten. Schon im Spätjahr 1826 
berichtete Zſchokke mit inniger Freude die Gründung der 
Gewerbſchule in Aarau, zu welcher ein Bürger 25,000 Fr. 
ſchenkte und ein anderer 50,000, was Bonſtetten zu dem 
begeiſterten Ausruf drängte: „Aarau, Aarau, herrliche 
Stadt, wo ein Hunziker wohnt und irdiſche Schätze 

) Das blieb Jeremias Gotthelf vorbehalten, der ſie 
denn auch wirklich kilten ließ, wobei der oft ſehr ſtrenge Paſtor 
merkwürdigerweiſe nicht gerade ein ſehr ernſtes Geſicht machte. 
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ſpendet, dieweil Zſchokke überirdiſche!“ Mit hoher Freude 
konnte Zſchokke ſchon Mitte Februar 1827 dem Freunde 
melden: „Unſere Gewerbsſchule wirkt herrlich durch die 
Schweiz. Nicht nur entſtanden alsbald edle Nachbildungen 
in Zürich und Bern, ſondern es meldeten ſich auch für 
Aarau Theilnahmeluſtige aus allen Winkeln der Eidge— 
noſſenſchaft.“ 

Aber in Bonſtetten regte ſich auch der alte polemiſche 
Geiſt wieder, indem er, wohl angeregt durch die mannhafte 
Haltung Zſchokke's, eine Schrift über Preßfreiheit 
herauszugeben beabſichtigte, ein Plan, der ſpäter wieder 
fallen gelaſſen wurde. Schon im Februar ſchrieb er darüber 
an Zſchokke: „Mir ſpukt ſeit einigen Tagen ein Werk über 
Preßfreiheit im Kopfe, beſonders mit Rückſicht auf die 
Schweiz. Helfen Sie mir dazu. Zweitens will ich That— 
ſachen ſammeln über die Verwaltung der Kantone in den 
ehemaligen Gemeinen Aemtern. Dieſe Gräuelregierungen 
haben (im Teſſin) ſeit 1513 gewirthſchaftet. Sie hätten 
nicht zehn Jahre geplündert, wenn Preßfreiheit geweſen 
wäre. Die guten Regenten hätten beſonders an der Publi— 
cität gewonnen und nach und nach wären alle Regierungen 
gut geworden. Das tödtliche Prinzip des Neids, das bei 
ihnen alles Gute im Ei erdrückte, hätte ſich beim Lichte in 
einen allgemeinen Wetteifer verwandelt. 

„Luſtig wäre es, die Magiſtraten und die ganze Pe— 
rükenzunft zu ſchildern, wie ſie hinter dem Vorhange ſtol— 
ziren, wie fie ſich da beräuchern und vergöttern und wie, 
beim Aufziehen des Vorhangs, ſie alle (wie Acteurs und 

Morell, Bonſtetten. 23 
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Actricen im Schlafrock) davon laufen und den verdammten 
Aufzieher verwünſchen. 

„Der Gedankentod in den Ariſtokratien hat ſeinen 
Grund nicht allein in den Geſetzen, ſondern in dem Man— 
gel einer freien Bürgerklaſſe zwiſchen Regierenden und Re— 
gierten. Die Regierungen liegen bei uns bergſchwer auf 
unwiſſenden Unterthanen. Die Maſſe unabhängiger Ge— 
danken, die in großen Staaten zwiſchen Fürſt und Volk 
ſich entwickelt, iſt in der Schweiz unbedeutend, ſo daß das 
Entwickelungsprincip in den Schweizerſtädten keinen Raum 
findet und der erſte Keim im Entſtehen an den alten 
Felſen anſtößt. Daraus entſpringt die pfahlbürgerliche 
Behaglichkeit unſerer Rathsherren, die, weil ſie im leeren 
Stadtraum mit ihren Vorurtheilen an keine fremden Ge— 
danken anſtoßen, ſich in ätheriſcher Leere in den Himmel 
verſetzt glauben. 

„Wiſſen Sie, wie Menſchen ſich beſſern? Kein Menſch 
hat je ſeine eigenen Fehler ohne Spiegel geſehen, Jeder 
ſieht lieber die Fehler Anderer; Jeder ſchreit über den 
Nachbar. So zuletzt entſteht eine kraftige Meinung, die 
ſo laut ſpricht, daß die allgemein verſchrieenen Fehler ſich 
beugen müſſen. So kennen wir in der Schweiz die Fehler 
unſerer Nachbarſtaaten und durch den böſen Nachbar lernt 
Jeder ſich ſelbſt kennen. Dieſen Spiegel wollen die 
Schweizer-Rathsherren nun brechen.“ 

Zſchokke ging raſch auf den Plan des Freundes ein 
und ſandte ihm, obwohl krank 299), die folgenden höchſt 
intereſſanten Umriſſe: 
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„Sie wollen Beiträge zur Geſchichte der Preßfreiheit 
in der Schweiz. Keiner könnte Ihnen hierin der That— 
ſachen mehr und läͤcherlichere liefern, als H. Sauerländer. 
Ich werde ihn dazu ermuntern. 

„Die Preßfreiheit wollte bei der Unwiſſenheit oder 
kleinſtädtiſchen Bildung unſerer Magiſtrate und Anſichten 
der Regierungen in der Schweiz nie gedeihen. Sie war, 
wie Sie am beſten wiſſen, vor der Revolution gar nichts. 
Waſers Loos in Zürich und Müller's Geſchichte (Druckort 
Boſton) zeugen davon. Die Zeitungen waren Zeitloſen. 

„Während der Revolution ließ man die Preſſen frei. 
Dafür bewieſen ſich einige einſichtsvolle Männer wie Eſcher, 
Uſteri, Laharpe u. ſ. w. thätig. Aber in den geſetzgebenden 
Räthen ſaßen meiſtens bildungsarme Leute und die Freiheit 
gerieth mehrmals wieder in die Klemme. Man hatte wohl 
gern, daß man die Sache der Revolution und die Weisheit 
der Geſetzgeber lobte, aber mochte von keiner Schattenſeite 
hören. Kam dieſe, fo entſtanden Verdächtigungen, die 
immer böſe Folgen hatten. Ludwig Haller (der Reſtau— 
rator), der die Schweizeriſchen Annalen zu Bern im Sinne 
der Oppoſition, oft mit bitterm Witz, ſchrieb, erndtete Ver— 
druß genug. Andere eben ſo. Revolutionsregierungen 
ſind immer mehr oder minder despotiſch, weil das Volk 
mehr oder minder anarchiſch. 

„Nach Herſtellung des Föderalismus durch die napo— 
leoniſche Vermittlungs urkunde blähete ſich fogleich wieder 
der Kantönli-Geiſt, wie ehemals. Man ſchimpfte auf die 
Zeitungen der Revolution und verdammte nicht nur das 
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Böſe, ſondern auch das Gute, was von ihr herſtammte. 
Man verſtand ſo wenig, als es heute die Partei der Ultra 
oder Apoſtoliſchen verſteht, große Erfahrungen zu benutzen 
und überſtandenem Unglück Glücksſamen abzugewinnen. 
Damals und in der Ueberzeugung, Preßfreiheit ſei die 
Aegide aller Freiheit, fing ich (1804) das Volksblatt des 
Schweizerboten an. Man ſtutzte über die Erſcheinung. 
Der Aargau, ein neuer Kanton, Sohn der Revolution, be— 
günſtigte ſeiner Natur nach die Freiheit der Preſſe. Bald 
fing man auch zu St. Gallen, Zürich u. ſ. w. an, in 
öffentlichen Blättern freiere Laute zu geben. Die Zeitungen 
vervielfältigten ſich; nur in Baſel und Bern wollte kein 
ſolches Unternehmen für die Dauer gedeihen. Das Volk, 
in 19 Föderativpſtaaten getrennt, behielt aber Verbindung 
durch die öffentlichen Blätter und gewann Belehrung und 
Aufklärung. Die Regierungen ſahen das Zeitungsweſen 
jedoch an vielen Orten ungerne. Der Schweizerbote ward 
wegen ſeiner Freimüthigkeit mehrmals und in verſchiedenen 
Kantonen verboten (z. B. in Solothurn, Freiburg, Luzern, 
Bern, ich glaube auch einmal in Baſel u. ſ. w.). Allein 
das beföderte nur das Gelüſt nach der verbotenen Frucht. 
Nur in Luzern ward auf Antrag des Großen Rathes das 
Blatt förmlich wieder erlaubt. Die andern Regierungen 
ließen es endlich gelten, weil ſie es doch nicht hindern 
konnten. 

„Die heilige Allianz kam vielen Regierungen gar ge— 
legen; die Inſinuationen fremder Geſandten bewirkten 
den bekannten Tagſatzungsbeſchluß. Dem zufolge ſollte 
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Cenſur in Bern nur in Bezug auf das Ausland eintreten, 
über Inländiſches Freiheit des Urtheils bleiben. Die ein— 
zelnen Regierungen aber, die im Föderalismus gern auch 
den Gränzkanton für ein Ausland hielten, benutzten 
den Anlaß, ſelbſt den Freimuth über Inländiſches zu er— 
würgen. Der Cenſor, oft ein Mann ohne litefariſche 
Kenntniſſe, empfing Willkürgewalt. Er ſtrich, was mit 
ſeinen Anſichten nicht zuſammenſtimmte. So iſt's 
noch jetzt, ſelbſt im Aargau, in Bezug auf öffentliche 
Blätter. Größere Werke werden hier nicht cenſirt, wohl 
aber in Bern, wo man neulich ſogar Baggeſens Gedicht 
„Adam und Eva“ verboten hat 300).“ 

Die Briefe Bonſtetten's an Zſchokke aus dem Jahre 
1827 ſind überdies ſehr reich an den treffendſten Bemer— 
kungen über hervorragende Menſchen. Wir führen die pi— 
kanteſten davon an. So ſagt er von dem gegenwärtigen 
franzöſiſchen Kaiſer (dem damals kaum zwanzigjährigen 
Prinzen Louis, der Bonſtetten's Parallele zwiſchen 
Napoleon I. und Friedrich dem Großen überſetzt hatte): 
„Schade um den jungen Mann! Aus dem wäre auf dem 
Throne einmal etwas geworden.“ Intereſſant find fol— 
gende Mittheilungen über Albrecht von Haller, den Dichter 
der „Alpen“: „Haller's durchdringender Blick war der eines 
Arztes und Weltmanns, der Leib und Seele zugleich zu 
durchſchauen verſteht. In ſeinem Weſen war etwas von 
ariſtokratiſchem Stolz mit der Würde eines Mannes ver— 
einigt, der allenthalben durch den Geiſt zu herrſchen ge— 
wohnt iſt. Merkwürdig (?) war, wie die Gegenwart eines 
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ſchönen Weibes auf ihn wirkte. Ich habe ihn bisweilen 
mit meiner Frau beſucht; da erwachte auf einmal der 
Dichter. Dieſer Mann hätte in einer großen Welt leben 
ſollen, in Bern fühlte er ſich einſam. Doch ſchlich Ehrgeiz 
in ſeine Seele und ich ſah den großen Haller ängſtlich um 
eine Rathsherrnſtelle ſich bewerben, die man ſeiner Ueber— 
legenheit verſagte. Der große Mann zog ſich immer mehr 
und mehr in ſich ſelbſt und in ſeine ſehr beträchtliche 
Bücherſammlung zurück. Er hatte als Arzt und Pſycholog 
ſich angewöhnt, ſich ſelbſt zu beobachten und ſagte mir 
einſt: „Wenn ich mich am Sterben fühle, will ich wohl 
zuſehen, was da vorgeht.“ Einmal fand ich ihn ſchreibend 
und zugleich die Zeitung leſend. Meine Gegenwart unter— 
brach ſeine Arbeit nicht, obgleich er mit mir ſprach. Zuletzt 
nahm ich das geleſene Zeitungsblatt und bat ihn, mir zu 
ſagen, was er denn geleſen hätte. Er wußte mir nun alles 
Weſentliche herzuſagen, obſchon er zu gleicher Zeit geleſen, 
geſchrieben und geſprochen.“ 

Ergreifend iſt auch Bonſtettens Schilderung ſeines Ab— 
ſchieds von Capo d'Iſtrias, der nach Griechenland ging, 
um bald unter dem Dolche eines Mörders zu fallen. Die 
Mittheilung an Zſchokke, vom 2. November, lautet: „Geſtern 
nahm ich tief gerührt Abſchied von Capo d'Iſtrias. Er iſt 
auf der Bahn eines antiken Ruhms, ganz Opfer und geht 
mit dem Gefühl eines Opfers. Ich fragte ihn, was ſeine 
Kraft, ſeine Mittel wären, um auf die Griechen zu wirken. 
Er antwortete: „Ich bin das einzige Band des Vertrauens 
der Alliirten gegen Griechenland. Nur mir glauben ſie; ſo 


werde ich zum Hebel.“ Die Alliirten, meint er, handeln 
redlich. Er fühlt ganz die Größe ſeines Berufs. „Ich bin 
51 Jahre alt, ſagte er, was opfere ich dem Vaterlande? 
Ein Paar Jahre.“ — Zſchokke, es iſt herrlich, eine ſolche 
Bahn zu betreten. Sie führt in's wahre Elyſium.“ 

Sehr pikant iſt auch die folgende Mittheilung über die 
Art und Weiſe, wie die Jeſuiten in Paris ſich damals 
rekrutirten. Bonſtetten meldet Zſchokke: „Wiſſen Sie, 
warum Frankreich in Gefahr ſteht, bald keine guten Schau— 
ſpieler mehr zu haben? Sie werden lachen. Man hatte 
eine Theaterſchule in Paris geſtiftet; aber die Wenigen, 
die dort ſich auszeichnen, werden von der Congregation 
für die Miſſionen und für Prediger weggenommen, ſo daß 
alle Harlequins und Talmas auf die Kanzel müſſen. Allein 
dieſe Comödie iſt gottlob ihrem Ende nah.“ 

Im gleichen lebhaften Geiſtesverkehr vergingen den 
beiden Freunden auch die Jahre 1828 und 1829. Zſchokke 
berichtete mit ernſter Freude die Verwerfung des von der 
ultramontanen Partei beabſichtigten Concordates mit Rom 
durch die großartige Mehrheit der aargauiſchen geſetzgeben— 
den Behörde, da bei der Abſtimmung 130 Mitglieder des 
Großen Rathes gegen und nur etwa 15 für Annahme des 
Concordates ſich erhoben. Zur Verſammlung der helve— 
tiſchen Geſellſchaft, zu deren Präſident für 1829 Zſchokke 
gewählt worden war, lud Zſchokke den Freund mit begeiſter— 
ten Worten ein, indem er ihm am 2. Mai ſchrieb: „Gleich 
nach Empfang eines Freundesbriefes vom 2. Mai würde 
ich in Ihrer Stelle meinem Bedienten rufen und ihm 
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ſagen: „Ich verreiſe morgen oder übermorgen. Sorge für 
alle meine kleinen Bequemlichkeiten der Reiſe; denn ich will 
noch einmal die Eidgenoſſenſchaft dieſer Tage verſammelt 
ſehen und in ihrem Kreiſe ſtehen. Am 11. Mai kommt näm⸗ 
lich Nachmittags im ſchönen Schinznach die helvetiſche Geſell— 
ſchaft zuſammen, deren Mitglied, deren Dekan ich ſeit 1766 
bin und deren diesjähriger Brafident ein gewiſſer Zſchokke ift, 
den ich austrommeln werde, wenn er nicht eine Rede hält, 
die vom Jura bis zum San Salvatore und vom Kamor 
bis zum Saleve wiederhallt. Ich werde da Männer ſehen, 
die einen eidgenöſſiſchen, wo nicht europäiſchen Namen 
tragen. Sie werden mich umringen, mich lieben und ich 
werde dieſes neue Geſchlecht meines Vaterlandes im Namen 
der Iſelin, Balthaſar, Hirzel ſegnen, deren Zeitgenoß auch 
ich war, der Männer, die dieſen Eidgenoſſenbund in Schinz— 
nach gründeten.“ Wohl würde es bei der Verſammlung un— 
endlichen Jubel hervorgerufen haben, wenn Bonſtetten, 
deſſen Geiſtesfriſche in hohem Greiſenalter ihn ſo zum 
rechten Repräſentanten der Geſellſchaft in ihrer erſten Pe— 
riode machte und der, wie die Geſellſchaft, alle Kraft des 
Herzens und Geiſtes in das neue Jahrhundert herüber ge— 
rettet hatte, plötzlich mitten unter der neuen Generation 
erſchienen wäre. Das Bewußtſein, einen Zeitgenoſſen der 
Gründer der Geſellſchaft unter ſich zu ſehen und dazu einen 
Mann wie Bonſtetten, deſſen herzgewinnende Anmuth des 
Umganges mit den Jahrzehnten ſeines Lebens ſich immer 
mehr ſteigerte, müßte elektriſch gewirkt haben. Bonſtetten 
war auch in der That nach Empfang des Briefes von 
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Zſchokke auf dem Punkt, ſich „aufzurütteln und nach 
Schinznach zu gehen,“ doch unterließ er es. Befürchtete 
er, wie Voltaire, dem Sturme des Enthuſiasmus zu er— 
liegen, den er ſicher erwarten konnte, oder fühlte er ſich 
doch in ſeinem fünfundachtzigſten Jahre überhaupt körper— 
lich zu ſchwach? Beide Gründe mögen beſtimmend auf ihn 
eingewirkt haben, da er die Lage, in welche ſein hohes 
Alter ihn verſetzte, ſowie die nothwendige Conſequenz 
deſſelben mit klarem Bewußtſein überſchaute und dem Tode 
feſt und ruhig in's Auge ſchaute, freilich ganz als Bon— 
ſtetten, d. h. als ein geiſtig vollſtändig freier Menſch. 
Hatte er doch ſchon im Frühling 1828 die folgenden ori— 
ginellen Todesbetrachtungen angeſtellt 301): „Wer ſich in 
der Jugend das Alter denkt, ſieht ſich da auf dem äußerſten 
Abgrund. Nun da ich beim Alter angelangt bin, ſchaue 
ich der Unendlichkeit entgegen, wie in meinem zwanzigften 
Jahre und reite rückwärts meinen Lebenseſel. Die Reli— 
gionsbücher, welche bisweilen uns über den Tod zu tröſten 
ſuchen, ſind ganz dazu gemacht, uns den größten aller 
Naturſchrecken einzuflößen. „„Siehſt du da das ſchreckliche 
Geſpenſt! Nun, Kind, ſei ein Mann, es thut dir nichts, 
ſei ſtark, forſche nichts!““ Was kann man Aergeres thun, 
um das Kind zu ſchrecken? Und dann die ganze Theorie 
vom Teufel! Und dann der liebe Gott — wie man ſagt 
— ein Abbild bald eines Tyrannen, bald eines böſen 
Schulmeiſters, bald eines alten Pfarrers, immer mürriſch, 
launig, ein ungeheuerliches Bild, das ſich nach dem Faden 
regt, den die Prieſter ziehen. 


— . — 


„Wiſſen Sie, was die Philoſophie da thun kann? 
Beweiſen, daß wir nicht wiſſen, was nach dem Tode 
mit uns vorgeht. Dieſer Schritt iſt von viel größerer 
Bedeutung, als man glaubt. Jeder Schreck hat ein poſi— 
tives Glaubensbild vor ſich. Wäre anſtatt des Glaubens 
der Zweifel poſitiv, ſo wäre kein Schreck. Und wäre 
der Geiſt einmal ruhig, ſo wäre die Idee von Gott ſo ein— 
leuchtend, daß da völlige Beruhigung ſein würde. — Eine 
arme Seele ſchrecken, die auf dem Abgrunde ſteht, iſt eine 
wahre Miſſethat. Wer allen Nonſens des Mönchsglaubens 
aufdecken könnte, wäre der größte Wohlthäter der Menſch— 
heit. Die Theologie, nicht die wahre Religion, 
hat dem ganzen Moralſyſteme eine falſche 
Richtung gegeben. So lange wir aus Gründen 
handeln, die der Moral fremd ſind, ſo lange wird die 
Wiſſenſchaft der Moral unentwickelt bleiben. Was wäre 
aus der Phyſik geworden, wenn wir ſie mit dem Willen 
Gottes hätten erklären wollen?“ 

Bonſtetten's Befinden war übrigens in dieſen beiden 
Jahren, ſein letztes Lebensjahr 1830 miteingeſchloſſen, ſo 
vortrefflich, daß er mit aller Friſche und Munterkeit den 
Gang der Ereigniffe verfolgte und feine Correſpondenz, 
beſonders mit Zſchokke, fortſetzte, da der Briefwechſel mit 
Matthiſſon 1827 und derjenige mit Friederike Brun 1828 
aufhörte. So meldet Bonſtetten am 1. April 1830 dem 
Freunde: „Neulich hat Villele dem König begreiflich ge— 
macht, daß er ſeine Krone auf's Spiel ſetze. Polignac 
aber glaubt, der Himmel ſelbſt ſtehe ihm bei und begreift 
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nichts Irdiſches. Frankreich iſt nun einmal eine demo— 
kratiſche Monarchie und wird es bleiben; die ariſtokrati— 
ſchen Elemente fehlen.“ Dann berichtet er Zfchoffe wieder 
folgenden Zug, den er von einem franzöſiſchen Grafen 
hörte, welcher lange in Spanien gelebt hatte: „Als letzt— 
lich der König von Spanien mit der Königin in Barcelona 
war, wollte die Königin die Meſſe hören, aber nicht in der 
Kapelle ihres Palaſtes, ſondern in der Kirche ihres Spren— 
gels. Man mußte nun eine Galerie in gerader Linie bauen, 
damit die Königin frei durchgehen konnte und dieſe Galerie 
lief auch wirklich in gerader Linie durch alle Häuſer, die 
zu dieſen Zwecke durchgebohrt wurden. Das 
will der Graf mit eigenen Augen geſehen haben. Das 
heißt einmal regieren!“ 

Ueber Fellenberg, der im September 1830 von Zſchokke 
in Hofwyl beſucht wurde, wird dagegen an Bonſtetten be— 
richtet: „Fellenberg iſt ein ſeltener Mann von erhabenem 
Charakter, den die gemeinen Leute der höhern Stände ver— 
kennen. Die berner Regierung ſcheint ſo wenig ſeine 
Freundin zu ſein, als ſie vor Zeiten Freundin der Haller 
und Bonſtetten ſein mochte. Die Ariſtokratie kann nur in 
der Mittelmäßigkeit der Köpfe Beruhigung finden; was 
hervorragt, droht ihr Vernichtung.“ 

Mit welchem Enthuſiasmus Bonſtetten die von ihm 
längſt erwartete Volkserhebung in Frankreich begrüßte, 
haben wir ſchon oben geſehen. Der gleiche Jubel weht 
aus den begeiſterten Worten Zſchokke's, der ſich außerdem 
eine Pflicht daraus machte, dem im äußerſten Winkel der 
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franzöſiſchen Schweiz wohnenden Freunde ſorgfältige und 
ausführliche Berichte über den Fortgang der Bewegung in 
den Bonſtetten ferner liegenden deutſchen Kantonen zu ſen— 
den, wogegen Bonſtetten ihm Mittheilungen aus der weſt— 
lichen Schweiz zuſandte, unter denen wir der folgenden 
ſkeptiſchen Betrachtung über die Verfaſſungsbeſtrebungen 
im Kanton Bern begegnen: „In Bern iſt, nach meinem 
Sinne, keine Verbeſſerung leicht möglich. Wie können die 
kleinen Städte die Patricier, mit den Landleuten vereint, 
zu Verbeſſerungen zwingen? Die Bauern ſind ärgere Ariſto— 
kraten als die Patricier, weil ſie nichts als den engſten 
Egoismus kennen.“ Das Schickſal des Verfaſſungsflick— 
werks, welches die Burgdorfer-Partei zu Stande brachte, 
gab Bonſtetten nur zu ſehr Recht und erſt den genialen 
Stürmern von 1846 war es vorbehalten, die Bauern von 
den Patriciern zu trennen und ſie — freilich auf dem einzig 
möglichen Wege der Lockung durch materielle Erleichterung, 
auf die demokratiſche Seite hinüberzuziehen. 

Da es nicht in unſerer Aufgabe liegen kann, die Bewe— 
gung von 1830, wie ſie in den Berichten der Freunde nie— 
dergelegt iſt, in ihrem Detail zu verfolgen, bemerken wir 
nur, daß noch in dem letzten Briefe, den Zſchokke am 
3. Januar 1832 dem Freunde zuſandte, die politiſchen 
Mittheilungen und Reflexionen den Haupttheil deſſelben 
bilden und daß er Bonſtetten aufforderte, ein Wort über 
die Reform der Bundesverfaſſung zu ſchreiben, von der da— 
mals in der Schweiz nach Zſchokke's Ausſage am meiſten 
geſprochen wurde. „Dies wäre eine Aufgabe für Ihren 
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ſchöpferiſchen Geiſt. Darüber möchte ich Sie hören; 
darüber würden tauſend Eidsgenoſſen Bonſtetten's Urtheil 
hören wollen.“ Die Zeit war aber gekommen, in welcher 
Zſchokke nur noch eine Nachricht von dem Freunde ver— 
nehmen ſollte, die bitterſte von Allen. 

Das Jahr 1831 begann für Bonſtetten in einer Weiſe, 
die ihn zu den beſten Hoffnungen berechtigen durfte und 
ſelbſt in dieſem letzten Jahre warf weibliche Anmuth ihm 
noch ihre ſchönſten, duftigſten Roſen in das ſcheidende 
Leben. Für Bonſtetten war der Umgang mit feinſinnigen 
Frauen eigentliches Bedürfniß, deſſen ſegensvolle Wirkung 
er nicht nur an ſich ſelbſt im vollſten Maße erfuhr, ſondern 
ſich auch zu klarem Bewußtſein brachte. So ſagt er noch 
1827 302): „Der wenige Umgang zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern hemmt die Heiterkeit des Geiſtes, dieſe Erzeu— 
gerin freier Gedanken; der Denker wird ſteif, intolerant, 
bald bleibt er ſchneckenartig in ſeinen Meinungen einge— 
mauert; das Leben bleibt, wie die Sandwüſten Arabiens, 
blumenlos. Die freie Gedankenverbindung fängt beim 
Herzen an. Wo das Herz nicht frei ſchlägt, bleiben die 
Gedanken verſchloſſen. Wahre Freude iſt die ächte Spen— 
derin der Gedanken. Das viele Zuſammenhorden der 
Männer in Zunft und Club verſteinert die Gedanken zu 
Vorurtheilen. Alles igelartig! — Freier Umgang mit 
dem andern Geſchlecht iſt Seelenbedürfniß ſo gut, wie Be— 
dürfniß der Sinnlichkeit. Die Barbarei des Orients hat 
ihren wahren Grund in der Trennung beider Geſchlechter. 
Ich weiß mehr wie kein Schweizer, welche Laſter aus dieſer 
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Trennung entſtehen. Es iſt da mit der Sittenfreiheit, 
wie mit der Preßfreiheit. Man ſtrafe das Böſe, aber ver— 
biete das Eiſen nicht, weil es Meuchelmörder gibt. Wenn 
jedes Meſſer beim Entſtehen ſeinen Cenſor hätte, was 
würde aus dem Schmiedehandwerk werden?“ Auch den 
großen bildenden Einfluß edler Frauen auf die Schönheit 
der Ausdrucksweiſe bezeichnet Bonſtetten hier mit den 
Worten: „Nichts bildet den Styl, wie die Geſellſchaft 
gebildeter Weiber.“ Noch im März 1828, alſo im 84. 
Altersjahre bekennt Bonſtetten der däniſchen Freundin 0s): 
Der Umgang mit liebenswürdigen Frauen iſt meine Freude. 
Dieſes Freundſchaftsgefühl eines alten Mannes für junge 
Frauen iſt ein ganz beſonderes Gefühl. Die Erinnerung 
an die Liebe gibt dem reinen Freundſchaftsgefühle einen 
Frühlingsduft, der wie Violen ſanft betäubt; nur muß der 
alte Mann nicht galant thun, um nicht an ſeine Jahre zu 
erinnern. Bisweilen iſt mein Gefühl ſo warm, daß ich 
mich in Acht nehme, weil ein zu heller Augenblick dem 
übrigen Leben alle Farbe nimmt. Man fagt mir, man 
liebe mich; allein ich gebe dem Worte Liebe, was es nun 
iſt, ſeine wahre Bedeutung. Dabei habe ich alles, was ich 
wünſche: Seelenharmonie, das edelſte aller Gefühle! 
Zwiſchen Mann und Weib ſind ganz eigene Seelenver— 
hältniſſe, die eigene Gefuͤhle bilden. Ungebildete Men— 
ſchen gelangen nie an dieſe Seligkeiten; wer nichts zu geben 
hat, hat auch nichts zu empfangen. Ich berichte Dir alle 
dieſe Erſcheinungen, damit auch Du an Deine ſechszig, 
ſiebenzig und achtzig Jahre glaubſt, wo Du allerliebſtes 
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Mütterchen im Geiſte noch an der Sonne tanzen wirft, wie 
meine lieben Frühlingsmücken.“ Nirgends bezeichnet er 
aber dies Verhältniß, wie es in ſeinen Greiſenjahren ſich 
geſtaltete, treffender, als in dem unvergleichlich ſchönen 
Bilde 304): „Mein Alter iſt der Grindelwald (er hätte 
beſſer „Roſenlaui“ geſagt) des Menſchenlebens, wo noch 
herrliche Blumen neben dem Gletſcher duften, wenn man 
es verſteht, ſie zu bemerken.“ Dieſer Gedanke iſt Jean 
Paul's würdig. | 

Wir haben ſchon wiederholt Gelegenheit gehabt zu 
ſehen, wie Bonſtetten von den Frauen um ſeiner geiſt— 
vollen anregenden Converſation geſucht, ja eigentlich von 
ihnen beſtuͤrmt wurde. Die Hauptſtelle nach dieſer Seite 
nahmen in ſeinen letzten Lebensjahren drei edle Frauen 
ein, die uns ſchon bekannte Friederike Brun, die hochgebil— 
dete Grafin Anaſtaſia de Circourt, welche Bonſtetten wegen 
ihres reichen Geiſtes gern mit der Frau von Stael verglich, 
während Zſchokke fie dem Ideal derſelben, der Corinna, 
„dieſer flammenden Seele in Engelshülle“, ähnlicher fand, 
und Fräulein Sylveſtre, die „dolce Speranza“ Bon- 
ſtetten's, welche in ſeinem Hauſe wohnte und ihn mit kind— 
licher Liebe und Sorgfalt pflegte. 

Bonſtetten's Geſundheit war bis in ſeine ſpäteſten 
Lebensjahre eine faſt ungeſtört treffliche geblieben und bil 
dete ſo die reale Grundlage ſeiner ungeſtörten Geiſtesfriſche. 
„Ich betrachte mich als ein ganz erinnerungsloſes Ding,“ 
ſchrieb er einſt an Matthiſſon 305), „nur in der Zukunft 
lebend. Ich muß immer vorwärts blicken. Mein Geiſt 
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hat keine Drehmuskeln, um rückwärts zu ſchauen. Nichts 
iſt grundloſer und unwahrer, als Alles, was man vom 
Alter ſchwatzt. Ich empfinde in meinem ſiebzigſten Jahre 
auch nicht die feiftite Sehnſucht nach meiner Jugend. 
Dieſe Sehnſucht iſt nichts anderes als das Stilleſtehen des 
Geiſtes, der, weil er an nichts denkt, nur noch den Wieder— 
ſchein der Vergangenheit ſieht und in ſeiner dunkeln Nacht 
nur in dieſem Zwielicht lebt. Ich habe mich aber immer 
zu beſchäftigen, ſo daß mein Jugendkopf mir wüſt und leer 
ſcheint gegen meinen alten Schädel.“ An Fr. Brun ſchrieb 
Bonſtetten 1821: „Meine Geſundheit iſt wirklich ein 
Wunder in meinen eigenen Augen; ich bin nicht nur voll— 
kommen geſund, ſondern ich fühle bisweilen ein Wohlſein 
in meinem ganzen Weſen, ſo daß ich nur an Muthwillen 
denken kann.“ Im gleichen Jahre beſtieg der bald Achtzig— 
jährige noch zum Theil zu Fuß den Sale ve. Mit eben fo 
fröhlichen Berichten begleitet der Greis die Anzeige des 
Antritts ſeiner Achtzigerjahre; nur im Jahre 1826 trat 
eine kurze Kriſis ein, in der er ſich „auf einmal ſchwach 
und hinfällig“ fühlte, was aber nur zwei Monate dauerte, 
nach deren Verlauf Bonſtetten ſich wieder friſcher und fröh— 
licher fühlte als je. Eine andauernde Abnahme ſeiner 
Körperkräfte fühlte Bonſtetten zuerſt Mitte Juli 1828, 
im gleichen Maße aber auch eine Zunahme ſeiner Seelen— 
kräfte. Bedenklicher wurde eine Krankheit, die im Spät— 
jahr 1831 ihn drei Monate lang an das Bett feſſelte. 
Bonſtetten hatte ſich zwar davon wieder erholt, und 
ſchickte dem Freunde Zſchokke am 30. December ſeinen 
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Neujahrsgruß, durch den aber ſchon folgende Todes— 

ahnungen zittern: f 

„Da bin ich lebend und ſchreibe Ihnen. Meine Augen 
ſind noch da, doch dunkel. 

„Welche Liebe und Achtung mir alle — ich möchte 
ſagen — Nationen hier erweiſen! Das that wohl. Ich 
war munter, huſtete, litt oft; waren die Augen geſchloſſen, 
ſo ſah ich eine Welt in mir; Bilder, Gedanken, Ausſichten 
in das Ewige und Unewige. — Die Krankheit war ferne, 
ganz außer dem Empfindungskreis; nur Huſten, Schwäche, 
ſelten Schlafloſigkeit e. Süße Bilder und Gedanken um— 
ſchwärmten mich.“ Wenige Tage darauf fügte er noch fol— 
gendes Abſchiedswort bei: v 


„Mittwoch. Leben Sie wohl, lieber Zſchokke. Es 
iſt viel, dies geſchrieben zu haben. Meine Augen ſehen 
heut beſſer. Ich bin munter; wir Alle ſegeln auf dem 
großen Ocean der Schöpfung; uns leitet ein Gott! Kum— 
mer hin, Kummer her, Alles vergebens! 

Sagen Sie mir ein Wort über Bern. 


Adio! Adio K. U. B. 


P. S. Die Favre kann nicht genug Ihre Frau rühmen, 
Sie lieber, lieber Zſchokke.“ 

Die heiße Innigkeit dieſer Worte zeigt ganz deutlich, 
wie wenig Bonſtetten an ſeine Wiedergeneſung glaubte und 
deßhalb noch einmal ſeine ganze Kraft zuſammennahm, um 
dem geliebten Freunde Lebewohl zu ſagen. Es mögen 
dies zugleich die letzten Worte ſein, die Bonſtetten ſchrieb. 

Morell, Bonſtetten. . 24 
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Zſchokke war jedoch weit davon entfernt, aus dieſen 
rührenden Zeilen das Schickſal des Freundes herauszu— 
ahnen. Vielmehr glaubte er feſt, daß dieſer Sturm wie 
frühere vorübergehen und Bonſtetten dem Leben und der 
Liebe wieder geſchenkt werde. Er ſchrieb ihm deßhalb 
umgehend: | 

„Sie waren krank! Gottlob daß Sie hergeſtellt find 
und Gottlob, daß ich's erſt jetzt und von Ihnen ſelbſt er— 
fahre. Der Gedanke an Sie, der doch täglich in mir lebt, 
hätte mich täglich mit tödtlicher Unruhe gequält. Doch, 
wie ich nun ſehe, war es wohl nur ein böſes Geſchenk der 
Jahreszeit, was Sie in's Zimmer und in's Bett bannte; 
ein ſtarkes Flußfieber. Hüten Sie ſich, beſonders als Re— 
convalescent, äußerſt ſorgfaͤltig. Verlaſſen Sie das Zimmer 
nicht; der Winter iſt ja ſchon zur Hälfte vorüber. In acht 
Wochen ſchon bringt uns der März die erſten Blumen der 
Wieſe und die erſten Lieder des Buchfinken.“ 

Wie wenig Zſchokke das Eintreten einer ernſten Kriſis 
bei dem Freunde befürchtete, geht ferner aus folgenden Be— 
merkungen über Bern, anknüpfend an den von Bonſtetten 
geäußerten Wunſch, hervor: „Der Mehrtheil des Berner— 
Patriciats verſteht nicht das Jahrhundert, in welchem es 
lebt. Gewohnheit und Erziehung haben es mit Vorur— 
theilen und Anſichten einer Zeit, die nicht mehr da iſt, 
durchdrungen und überſättigt. Es hat wahrlich ſein eigenes 
Volk nicht mehr gekannt und ſeine Propheten verachtet. Es 
hatte den großen Haller, hatte Bonſtetten und Fellenberg 
von Hofwyl — und ſetzte ſie alle auf die Seite. Todte 
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Regierungsmechanik galt höher, als Alles, was der Geiſt 
gibt oder fordert. 

„Sie wollen noch über Bern ſchreiben? Nein, thun 
Sie es nicht. Mögen die Todten ihre Todten begraben!“ 

Die Worte Zſchokke's trafen einen Sterbenden. Aus 
einem Briefe Speranza's an Zſchokke 306) vernehmen wir, 
daß Zſchokke's Schreiben Bonſtetten noch innige Freude 
machte. Fräulein Sylveſtre mußte ihn mehrmals vorleſen 
und lebendig beſchäftigte ihn der Gedanke, ſeinen Brief— 
wechſel mit Zſchokke erhalten zu ſehen. Ein trügeriſcher 
Schein von Geneſung erfüllte zugleich die Herzen ſeiner 
herbeigeeilten Kinder und Speranza's mit hoher Freude 
und auch Bonſtetten war glücklich, ſeine Lieben um ſich ver— 
ſammelt zu ſehen, und, getragen von ihrer ſorgfältigſten 
Pflege, dem Leben wieder ſich zu nähern. 

In der Nacht vom 18. auf den 19. Januar, nachdem 
ein Freund ihm die „Fantömes“ von Victor Hugo und 
den „Golf von Bajä““ von Lamartine vorgeleſen hatte, 
über welche er noch die feinſten Bemerkungen machte, über— 
fiel ihn nach mehrſtündigem ruhigem Schlafe ein heftiger 
Schlaganfall. Seine treue Marianne fand ihn auf dem 
Boden liegen, blaß und mit erſtarrten Händen. Er konnte 
nicht mehr ſprechen und dieſer Anfall war der Beginn einer 
Hirnlähmung, der ihn der Sprache vollſtändig beraubte, 
ohne feine übrigen Geiſteskräfte zu ſtören. Noch immer 
konnten ſeine Freunde die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
Bonſtetten nach einigen Tagen oder doch nach einigen 
Wochen die Sprache wieder erhalte. Er ſah, hörte, ver— 
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glich, beurtheilte Alles, doch konnte er ſich über nichts aus— 
ſprechen. Eine wichtige Veränderung war jedoch mit ihm 
eingetreten. Während Bonſtetten in den früheren, kurzen 
Krankheitsanfällen immer von freudiger Hoffnung einer 
baldigen Geneſung erfüllt war, linderte jetzt keine liebliche 
Täuſchung ſeine körperlichen Leiden und geiſtigen Qualen. 
Wenn man ihm von Hoffnung redete, ſo zeigte er gegen den 
Himmel; wenn man ihm zuſprach, Arzneimittel zu brau— 
chen, ſo zeichnete er die Umriſſe einer Grabesſtätte; wenn 
die Todeskämpfe auf Augenblicke ruhten, die ſeine gute 
Conſtitution und ſeine Kräfte erzeugten und welche erſt 
durch die Krankheit verzehrt werden mußte, ehe er ihre 
Beute werden konnte, ſo hob er wieder die Hände zum 
Himmel empor, als ob er ihn um Erlöſung von ſeinen 
Leiden anriefe. Sprach man ihm von Geneſung, ſo flog 
ein wehmüthiges Lächeln über ſeine edeln, feinen Züge und 
er wies auf ſeine Bruſt, die bald nicht mehr athmen ſollte. 

Zu der Lähmung trat noch die Gicht in Händen und 
Füßen, die Bruſtwaſſerſucht machte raſche Fortſchritte und 
eine Angina erhöhte durch ſchmerzhaftes Erſticken ſeine 
Leiden, denen er am 3. Februar erlag. Bonſtetten's Leich— 
nam wurde nach Valeyres gebracht und neben demjenigen 
ſeiner Frau zur Ruhe gelegt, in dem gleichen Valeyres, an 
das ſich ſo ſchöne Jugenderinnerungen knüpften, das er ſo 
ſehr liebte und wo ſeine Kinder einen Theil des Jahres 
hindurch regelmäßig ſich aufhielten. 

Als heiliges Andenken bewahrte Zſchokke eine kleine 
Buͤſte Bonſtetten's, welche die Gräfin de Circourt ihm aus 
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Florenz zuſandte, mit einem Briefe, der ſo recht den tiefen 
Schmerz beurkundet, den der Verluſt Bonſtetten's ſeinen 
Freunden bereitete. 

Mit Bonſtetten ſtarb ein Mann, der das geiſtige Erbe 
des 18. Jahrhunderts, bereichert durch die Erfahrungen des 
19. in daſſelbe hinüber brachte und in dem der große 
politiſche Läuterungsproceß der Revolution als an einem 
der reinſten Typen dieſer merkwürdigen Entwicklung ſich 
vollzog. Ein Sproſſe der ſtolzen berniſchen Ariſtokratie, 
gerüſtet mit den Geiſteswaffen der jungen Wiſſenſchaft, ge— 
rieth er durch den Widerſpruch ſeiner äußern Stellung mit 
feiner geiſtigen Bildung in peinliche Conflicte, bis er, los— 
gelöst von äußern Hemmniſſen, die Freiheitsgedanken un— 
ſerer Zeit ſo energiſch in ſich durcharbeitete, daß er eben ſo 
ſehr als ein Vorkämpfer unſerer neueſten und höchſten 
politiſchen Errungenſchaften erſcheint, wie die alte Zeit in 
ihm einen ihrer intereſſanteſten Repräſentanten beſitzt. 
Gewiß hat kein Mann des 18. und 19. Jahrhunderts die 
charakteriſtiſchen Merkmale dieſer beiden innerlich und 
äußerlich ſo ſehr verſchiedenen Zeiträume in ſo reicher 
prägnanter Weiſe vereinigt und ſie in ſo liebenswürdiger 
und feiner Weiſe geoffenbart, wie Bonſtetten. 

Doch noch höher als ſein politiſcher Scharfſinn und 
Freiſinn ſteht uns ſein durch und durch humanes, geiſtig 
freies Weſen, ſeine unzerſtörbare, alle Wandlungen des 
Lebens überdauernde Herzensgüte. Doch, laſſen wir 
hierüber Jene reden, die das heiligſte Recht dazu hat, 
ſeine Herzensfreundin, die ſchöne und geiſtvolle Anaſtaſia 
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de Circourt. Sie ſagt in dem fihon erwähnten Briefe an 
Zſchokke: 

„Niemand erſetzt den Freund wieder, den wir Beide 
verloren. Die Erinnerung an ihn muß nun die noch näher 
zuſammenführen, die er geliebt hatte. Schreiben Sie mir 
doch ein kleines Wort des Troſtes. Bonſtetten bleibt eines 
der ſchönſten Andenken meines jungen Lebens. Die Un— 
gleichheit des Alters miſchte in den Austauſch aller unſerer 
Gefühle und Ideen etwas Heiliges. Wie habe ich dieſen 
Mann geliebt! Jeder meiner Gedanken an ihn wird zu 
einer Thräne um ihn.“ 

So endete Bonſtettens Leben, deſſen erſte Hälfte ein 
bewegtes Drama war, wie ein friedliches Idyll, ein Idyll 
aber belebt von edeln hochſinnigen geiſtvollen Menſchen 
und mit einen großen hiſtoriſchen Hintergrunde. 


Anhang. 


1) Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn; Zürich, Baſel, 
Schaffhauſen. 

2) Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Appenzell. 

3) Stalder, Fragmente über Entlebuch. 2 Theile. Zürich 1798. 

4) Der weſentliche Unterſchied zwiſchen den Ariſtokratien unter 
ſich, den wir mit den angegebenen Worten „Familien- und Städte: 
ariſtokratien“ genau zu bezeichnen verſuchen, iſt zwar von den mo— 
dernen Staatsrechtslehrern der Schweiz verwiſcht worden; um ſo 
lebhafter tritt er aber bei den Alten hervor. Sagt doch Simmler 
in der Einleitung zur zweiten Ausgabe ſeines Buches: „Darnach 
im anderen Theil diß Buchs wirt gehandlet von den Regimenten 
der orten inſonderheit und erſtlich von den Stätten, die inn 
Zünfft unnd Geſellſchafften deß Adels, der Kauffleuten 
und Handwercksleuten abgetheilet ſind, aus welichen in gewiſſer 
anzahl jhre Räth geſetzt werden, als Zürych, Baſel, Schaffhauſen. 
Für's ander von denen Stätten die keine Zünfft haben unnd 
jre Räth mit freyer wahl erkoſen, als Bern, Luzern, Freyburg 
unnd Solothurn. Zum dritten von den Ländern die keine Stätt 
haben, ſonder der höchſt unnd obereſt gewalt an der gantzen 
Landtsgemeind ſteht.“ Siehe: Regiment Gemeiner loblicher Eydt— 
gnoſchaft: Beſchrieben unnd in zwey Bücher geſtellt durch Joſiam 
Simmler von Zürych. Mit ſchönen Figuren gezieret. Zürich 1610. 
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3) Ebel, Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz. Leipzig 
1798, 1. Theil, S. 277. | 

6) Erneuertes Regimentsbuch. Bern 1775. 

7) v. Tillier, Geſchichte des eidgenöſſiſchen Freiſtaates Bern. 
6. Bd. Bern 1839. (S. 327 f.) 

8) Henri Monod, Memoires. Bd. I. Paris 1805. 

9) Carl Ludwig v. Haller, Geſchichte der kirchlichen Revo— 
lution oder proteſtantiſchen Reformation des Kantons Bern. 
Luzern 1836. 

10) Siehe hierüber: Fetſcherin, Eröffnungsrede an der Ver— 
ſammlung der helvetiſchen Geſellſchaft zu Langenthal im Jahre 
1843. Aarau. S. 79 ff. Die Rede iſt von hiſtoriſchem Werthe 
wegen der darin enthaltenen, aus amtlichen Quellen geſchöpften, 
wenn auch vorwiegend polemiſch gehaltenen Schilderung des berni— 
ſchen Patriciats. 

11) Bern wie es war, iſt und ſein wird. 1798. 

12) Müslin, a. a. O. S. 32 ff. 

13) Siehe ſämmtliche Regimentsbücher. 

14) Obgleich über die höchſt intereſſante Erſcheinung der hel— 
vetiſchen Geſellſchaft ein Reichthum von Quellen in Monographien, 
Biographien, Reiſebeſchreibungen ꝛc. ꝛc. vorliegt, iſt ſie von den 
ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibern bisher nur ſehr flüchtig behandelt 
worden. Die Hauptquelle bilden die von 1763 bis 1797 fortgeſetzt 
herausgegebenen „Verhandlungen der Helvetiſchen Geſellſchaft in 
Schinznach“ (ſpäter in Olten). 

15) Im Schweizeriſchen Muſeum von 1784 (Bd. I, II u. III) 
werden bei Anlaß einer Biographie Bodmer's die Anfänge litera— 
riſcher Regungen in der Schweiz im vorigen Jahrhundert ausführ— 
lich erzählt. Viel Neues bringt auch Mörikofer. S. unten. 

16) Patriotiſche Träume eines Eydgnoſſen, von einem Mittel, 
die veraltete Eydgnoßſchaft wieder zu verjüngeren. Freyſtadt bei 
Wilhelm Tell's Erben. 1738. 

17) Verhandlungen der helv. Geſellſchaft vom J. 1765. 

18) Verhandlungen von 1763. S. 5 f. 
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19) Verhandlungen von 1792 und 1795. 

20) ” „ 1793 und ſpeciell abgedruckt in 
Rengger's kleinen Schriften, herausgegeben von Kortüm. Bern 1838. 

21) Zuerſt herausgekommen 1767. 

22) Schweizerlieder. 1. Ausgabe. S. 157 f. 

23) Im 18. Jahrhundert beſaß die Stadt Bern nur noch 6 
Geſchlechter von alten hiſtoriſchem Adel. Sie ſind im 1. Ab— 
ſchnitte aufgezählt. 

24) Aimé Steinlen. Charles Victor de Bonstetten. Etude 
biographique et litéraire. Lausanne, G. Bridel, 1860. 

24 b) Prometheus, herausg. von Zſchokke. Bd. II. S. 62. 

25) In den von Bonſtetten ſelbſt verfaßten Jugenderinnerun— 
gen, zuerſt als Anhang feines Briefwechſels mit Matthiſſon (Zürich 
1827) herausgegeben. 

26) Erinnerungen, a. a. O. S. 242 f. 

27) Erinnerungen, a. a. O. S. 251. 

28) Erinnerungen, a. a. O. S. 256 f. 

29) In ſeiner höchſt intereſſanten Schrift: Voltaire et les 
Genevois. Genf und Paris 1856. 

30) Steinlen, a. a. O. S. 20. 

31) Erinnerungen, a. a. O. S. 260. 

32) Siehe: Michelet, Geſchichte der neuern Philoſophie. 
Bd. I, 29. 

33) Gaberel, a. a. O. S. 121. 

34) Steinlen, a. a. O. S. 334. 

35) Ausführlich iſt der ganze Streit behandelt im 3. Bande 
von Thourel's histoire de Geneve und in Gaberel's Schrift 
Rousseau et les Genevois. 

36) Gaberel, a. a. O. S. 110. 

37) a. a. O. S. 29 ff. 

38) Brief Bonſtettens vom 29. März; bei Steinlen S. 39. 

39) Steinlen, a. a. O. S. 44. 

40) Wolf, Biographien zur Kulturgeſchichte der Schweiz. 
Bd. I. S. 331 f. en 
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41) Revue Suisse. 1858. S. 496. 

42) Steinlen, a. a. O. S. 38 ff. 

43) Geſchichte der franzöſ. Literatur im 18. Jahrh. S. 270. 

44) Steinlen, a. a. O. S. 77 ff. 

45) Steinlen, a. a. O. S. 80. 

46) Verſuch ſchweizeriſcher Gedichten. Bern 1732. (Erſte 
Ausgabe.) 

46 b) Von Profeſſor Lerber eitirt Sigmund Wagner in ſeinem 
nicht veröffentlichten Werke, „Bern's goldenes Zeitalter“, die fol— 
gende hübſche Anekdote. Voltaire hatte ſeine Tragödie, „der Tod 
Cäſars“, dem Großen Rathe von Bern dedicirt. Die Regierung, 
welche hinter dieſer Dedication eine Bosheit witterte, befand ſich 
in großer Verlegenheit. Man fand endlich den Ausweg, die Sache 
als einen Scherz zu behandeln und beauftragte Lerber eine Antwort 
an Voltaire abzufaſſen. Lerber kam der Weiſung nach uud ſandte 
eine poetiſche Epiſtel an Voltaire ab, die mit folgenden Verſen ſchloß: 

Voltaire, voici nos scrupules: 

Soit sagesse, soit vanite, 

Notre public s'est entété 

De croire, que les ridieules 

Sont pires que l’obseurite, 

Et quand au temple du mémoire 
Comme vous paraissez le croire 

On voudrait bien nous recevoir, 
Nous n’aurious pas trop bonne mine, 
Si nous venions là nous asseoir, 
Avee nos habits de drap noir, 

Pres de vos fourrés d’hermine. 
C'est pour Frederic, pour Louis 

Qu’ Apollon vous préte sa lyre; 
Mais pour des gens de mon pays 
Stumpf), eroyez-moi, doit nous suffire. 


) Ein bekannter Chroniſt aus dem 16. Jahrhundert. 
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48) Vennermanual von 1730. 
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Ausgabe von 1834. 
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50 b) Zſchokke, Prometheus. I, 100. 
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Regimentsbuch von 1774. 

52) Erinnerungen, a. a. O. S. 226 ff. 

53) Erinnerungen, a. a. O. S. 229 f. 

54) Steinlen, a. a. O. S. 125 ff. 

55) Erinnerungen, a. a. O. S. 227 f. 

36) Schriften von C. V. v. Bonſtetten. Zürich 1824. 

57) J. v. Müller's Werke. Bd. 35. S. 92 ff. 

57 b) a. a. O. XXXV, 89. 

58) Schriften von C. V. v. B. S. 157 f. 
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60) Schweizeriſches Muſeum. 1787. S. 600 ff. 

61) a. a. O. S. 93. 

62) a. a. O. S. 116. 

63) a. a. O. S. 110. 

64) Schw. Muſeum. 1783. April- und Maiheft. 

65) Fetſcherin-Rede, a. a. O. S. 123 ff. 

66) Monod, Memoires. S. 60. 

67) Schweizeriſches Muſeum. Jahrg. 1785. S. 909. 

68) a. a. O. 921. 

69) J. v. Müller's Werke. Bd. 29. S. 17 f. 

70) Essai sur la Constitution du Pays de Vaud. Paris 1796. 

71) Lettres de Jean Jacques Cart à Bernard de Muralt. 
Paris 1793 und: De la Suisse avant la Revolution. Lausanne 
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72) Monnard, Geſchichte der Eidgenoſſen während des 18. 
und der erſten Decennien des 19. Jahrhunderts. Zürich 1848. 
1. Bd. S. 587. 

73) Lettres a Muralt. S. 51. 

74) Cart, a. a. O. 296. 

75) De Seigneux, Systeme abrégé de jurisprudence etc. 
Lausanne 1756. | 

76) Rathsmanual Nr. 139. Beſchluß vom 24. März 1733. 

77) Der Beſchluß wurde am 30. Juni 1741 gefaßt. Raths⸗ 
manual 171. 5 

78) Pfarrer Martin wurde unſchuldig befunden und ſpäter 
mit einer Geldſumme entſchädigt. Die Gewaltthat war jedoch 
geſchehen. 

79) Cart, a. a. O. 114. 

80) Die Schweizerregimenter in Frankreich. 1789 —1792. 
Epiſoden aus der Revolutionsgeſchichte Frankreichs und der Schweiz. 
St. Gallen. 1858. 

81) Cart, a. a. O. 270. 

82) Cart, a. a. O. 267 ff. 

83) Fetſcherin, a. a. O. S. 80. 

84) Rathsmanual N. 141. 

85) Morell, Schweizerregimenter. S. 88. 

86) Stettler, Staats- und Rechtsgeſchichte des Kantons 
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87) Eine Predigt über das Glück guter Unterthanen unter 
einer ſanften Regierung. Bern 1790. ö 

88) Rathsmanual N. 190. Beſchluß vom 27. Juni 1746. 

89) Cart, a. a. O. S. 282. 

90) a. a. O. S. 294. 

91) Tillier, a. a. O. S. 338 f. 

92) Monnard, a. a. O. S. 558. Monod, a. a. O. S. 36. 

93) Cart, a. a. O. S. 304 f. 

94) Rathsmanual N. 138. 

95) Monod, a. a. O. S. 34 ff. 
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96) Memoires, Bd. I. ©. 30. 

97) Gaberel, a. a. O. S. 8. 

98) Gaberel, S. 8. 

99) Monod, a. a. O. S. 39. 41. 

100) Küttner, Briefe eines Sachſen aus der vor 
3 Theile, Leipzig, 1785—1786, Bd. I, S. 294 ff. 

101) Monod, a. a. O. S. 40 f. 

102) Memoires, S. 40 ff. 

103) Siehe beſonders Küttner a. a. O. II, 291 ff. 
III, 304 ff. 

104) Monod, a. a. O. S. 23. 

105) Monod, a. a. O. S. 43 ff 

106) Beſonders intereſſant ſind in dieſer Hinſicht die in den 
Jahrgängen 1784 und 1785 des Schweizeriſchen Muſeums abge— 
druckten Reiſeberichte eines dem patriciſchen Regimente durchaus 
ergebenen Verfaſſers. 

107) Monod, a. a. O. S. 23. 

108) Lettres sur la Suisse, traduits par Ramond. II, 146. 

109) Gibbon hatte bekanntermaßen mehrere Jahre in Lau— 
ſanne gelebt und eine genaue Kenntniß der politiſchen und ſocialen 
Zuſtände der Waadt erlangt. Die angeführte Stelle (abgedruckt 
in Monod's Memoiren I, 58) bildet den Schluß eines Schreibens, 
das Gibbon an einen Waadtländer ſchrieb und eine zermalmende 
Kritik der berniſchen Verwaltung in der Waadt enthält. 

110) Briefe an Johannes v. Müller, herausgegeben von 
Maurer⸗Conſtant. Schaffhauſen 1840. Bd. V. S. 39 ff. Es muß 
hier bemerkt werden, daß Mülinen mit Bonſtetten perſönlich be: 
freundet war. 

111) Steinlen, a. a. O. S. 146. 

112) Schriften von C. V. v. Bonſtetten, herausgegeben von 
(dem wahrſcheinlichen Corrector) F. v. Matthiſſon. Uns liegt die 


2. Ausgabe (Zürich 1824) vor. 


113) Jene Leſer, die ſich auch für Bonſtetten's literariſche 
Produkte lebhafter intereſſiren, machen wir auf das mehrerwähnte 
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Buch Steinlen's aufmerkſam, das neben feinem biographiſchen 
Detail auch ausführliche Analyſen der Schriften Bonſtetten's 
enthält. 

114) Akten des Geheimen Rathes von Bern. Bd. VIII. 

115) Siehe oben ©. 67 ff. 

116) Steinlen, a. a. O. S. 156. 

117) Bonſtetten's Briefwechſel mit Friederike Brun; heraus— 
gegeben von Matthiſſon. Frankfurt a. M. 1829. Bd. I, S. 9. 

118) Cart, a. a. O. S. 151. 

119) Laharpe, Essai ete. Bd. II, S. 230. 252. 

120) Laharpe, a. a. O. S. 250. 

121) Briefwechſel mit F. Brun, I, 10 f. 

122) Briefwechſel mit F. Brun, I, 10. 

123) a. a. O. S. 11. 

124) a. a. O. S. 28. 

125) J. J. Hottinger, Vorleſungen über die Geſchichte des 
Untergangs der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft der 13 Orte. 
Zürich 1846. Hottinger bemerkt über dieſe Vorgänge: „Der ge— 
fährliche Verſchwörer ſingt keine Schmachlieder (?) auf offener 
Gaſſe, treibt kein eitles Spiel mit Farben und Fahnen und prahlt 
nicht mit Toaſten. Gegen ſo leere Demonſtrationen zu Felde zu 
ziehen, ſcheint um ſo unkluger, als bei Vorgängen ſolcher Art die 
Volksſympathien, die Gemüthsrichtung zu Tage treten, dieſe aber 
für das Vaterland zu erobern wahre Staatsweisheit iſt, unmöglich 
hingegen, mit Waffenmacht ſie zu unterdrücken.“ a. a. O. S. 89. 

126) Lied der deutſchen Berner'ſchen Truppen im Welſch— 
land, 1791. 

127) Kamp Lied für die wackern Truppen des Hochlöblichen 
Kantons Bern bey ihren Aufenthalt im Pays-de-Vaud. Im 
September 1791. 

128) Uebereinſtimmende Berichte der Zeitgenoſſen. Siehe 
bef. Laharpe, Essai etc. Bd. II, S. 113 ff. 

129) Laharpe, a. a. O. Bd. II, S. 63 ff. 

130) Oder auch: Lauis, Luggarus, Mendris und Mayen— 
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thal, nach dem allgemein üblichen Gebrauche der deutſchen Herren, 
die natürlichen Namen ihrer welſchen Unterthanenorte in deutſche 
umzuwandeln. So ſteht in deutſchen Akten der Regierung von 
Bern immer Neus ſtatt Nyon, Vivis ſtatt Vevay, Milden ſtatt 
Moudon, Iferten ſtatt Mwerdon, Pätterlingen ſtatt Payerne ꝛc. 


131) C. V. v. Bonſtetten. Neue Schriften. Kopenhagen 
1800 (in vier Theilen), III, 39. 239 ff. 

132) Neue Schriften, IV, S. 74 ff. 

132 b) Zichoffe, Prometheus. II, 112. 

a. d. d. .S. 8. 

434) a. a. O. Be. IV. S. 77. 

135) a. a. O. Bd. IV. S. 77 ff. 

136) a. a. O. Bd. III. S. 188 f. 

137) Bonſtetten's „Neue Schriften“, beſonders die beiden 
letzten Bände dieſer Sammlung, in welchen B. die Zuſtände der 
italiſchen Vogteien ſchildert, ſind entſchieden das Bedeutendſte und 
Intereſſanteſte, was aus ſeiner Feder hervorgegangen. In den drei 
Jahren 1795, 1796 und 1797, da er als Mitglied des Syndikats 
in jenen Gegenden längere Zeit verweilte, durchſtreifte er das Land 
nach allen Richtungen und beobachtete mit der größten Aufmerk— 
ſamkeit die Volkszuſtände, die bei aller Verſchiedenheit doch in der 
Gemeinſamkeit des Elends zuſammentrafen. Wie ſcharf und fein 
B. beobachtete, wird man aus der Schilderung der Volkszuſtände 
erſehen, weßhalb die angeführten beiden Bände von viel größerm 
Werthe find, als B.'s ſämmtliche philoſophiſche Verſuche. 


138) Bonſtetten, a. a. O. III, 215. 

139) Bonſtetten, a. a. O. III, 279. 

140) Bonſtetten, a. a. O. IV, 48 ff. 

141) Bonſtetten, a. a. O. III, 238 f. 

142) Bonſtetten, a. a. O. III, 301 f. 

143) Bonſtetten, a. a. O. IV, 47. 86 f. 

144) Bonſtetten, a. a. O. III, 149 (ſiehe a. 147 ff., 153, 


166, 223 f. 269 und an vielen andern Stellen). 
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145) Bonſtetten, a. a. O. III, S. 140, 156, 167, 233, 
279, 300. II, 167. | 

146) „Ich habe nichts auf der Welt, als meine arme Noth.“ 
Bonſtetten, a. a. O. IV, S. 142. | 

147) Bonſtetten, a. a. O. III, 134, 136, 159 f., 171f. 

148) Bonſtetten, a. a. O. IV, S. 83 f. 

149) Dies Spiel beſteht darin, daß die beiden Spieler gleich— 
zeitig eine Anzahl Finger ausſtrecken. Wer im gleichen Momente 
mit dem Ausſtrecken der Finger die Zahl derſelben angeben, reſp. 
mit aller Lungenanſtrengung herausſchreien kann, hat gewonnen. 
Dies Spiel ſoll ſchon den Alten bekannt geweſen ſein. 

150) Bonſtetten, a. a. O. III, 188 ff. 

131) Bonſtetten, a. a. O. III, 291 ff. 

152) Bonſtetten, a. a. O. III, 60. 

153) Wo Bonſtetten damals, vor der Franzoſenherrſchaft in 
der Schweiz fliehend, bei Friederike Brun ſich aufhielt und ſeine 
kleinen Schriften herausgab, in denen auch ſeine Schilderungen 
der italiſch-ſchweizeriſchen Zuſtände erſchienen. Siehe oben An— 
merkung 131. 

154) Bonſtetten, a. a. O. IV, 64 ff. 

155) Bonſtetten, a. a. O. III, 102, 152. IV, 178, 195. 

156) Bonſtetten, a. a. 5 III, 111 ff. 

157) Bonſtetten, a. a. O. III, 117 ff. 

158) Leu, 1 Halvetiſches, Eydgenöſſiſches oder 
Schweitzeriſches Lexikon. Bd. XVII, S. 145 ff. 

159) Leu, Schweizeriſches Lexikon, XII, 361. 

160) Leu, a. a. O. XII, 360 f. 

161) Monnard, a. a. O. 

162) Abſcheid gehaltener Jahrrechnung zu Luggarus. 1789. 
$. 8. Bei Monnard, a. a. O. S. 683, ſ. a. Prometheus II, 112. 

163 a) Revue Encyel. N. 107, bei Monnard abgedruckt wie 
die folgende Notiz. ! 

163 b) Zſchokke, Prometheus II, 112 ff. 

164) Bonſtetten, a. a. O. III, 231. 


. 


165) Bonſtetten, a. a. O. III, 199. 103. IV, 82 f. 

166) Bonſtetten, a. a. O. III, 203 ff. 

167) „Ihr würdet verdienen, daß der Kaiſer aus Mitleid mit 
dieſem unglückſeligen Lande daſſelbe an ſich zöge.“ Briefwechſel mit 
Matthiſſon. S. 4A f. | 

168) Briefwechſel mit Matthiſſon, S. 10. 

169) Briefwechſel mit F. Brun I, 21. 

170) Briefwechſel mit F. Brun I, 25. 

171) Schriften, 2. Auflage, 408 ff. 

172) Briefwechſel mit F. Brun I, 35. 

173) a. a. O. I, 37. 

174) Des interets de la République Frangaise, consideres 
relativement aux Oligarchies Helvetiques, et a l’etablissement 
d’une Republique independante dans la Suisse frangaise. 
Paris, L’an VI de Rep. (1797). Die ſehr felten gewordene 
Schrift trägt das Motto: Un peuple ne peut pas etre sujet 
d’un autre peuple sans violer les principes du droit public et 
naturel. (Art. IV. du décret du 29. Vendémiaire an VI, qui 
incorpore la Valteline et Chiavenna à la republique Cisalpine.) 

175) BiographieEbel's, Verhdlg.d.gemeinnütz. Geſellſch. 1835. 

176) Akten des Geheimen Rathes von Bern. Eine überaus 
reichhaltige und ſo gut als unbenützte Geſchichtsquelle. Siehe 
Bd. XXXXVII. | 

177) Akten des Geheimen Rathes, a. a. O. Rechtfertigungs— 
ſchrift Laharpe's nach dem Staatsſtreich vom 7. Jan. 1800 abge: 
druckt im „Neuen republikaniſchen Blatt,“ von Eſcher und Uſteri, 
S. 134; und Tillier, a. a. O. 543. 

78) Schon am 26. November ſchrieb Laharpe an Ochs: 
„Dans quelques jours nous allons présenter au gouvernement 
francais une petition, tendant à solliciter ses bons offices, sa 
mediation et s’il le faut sa garantie, pour obtenir la restitu- 
tion de nos droits politiques. Cette petition sera signee de 
quelques individus, du nombre desquels je suis. On ma 
promis (alfo ſchon vor der Ueberreichung der Petition) que le tout 
Morell, Bonſtetten. 25 


— 386 — 
serait appuye. Ainsi voilà le premier coup de massue porte 
au temple!‘‘ (Ochs, Geſchichte von Baſel, VIII, 242.) Die 
Petition der Waadtländer war natürlich eine abgekartete Sache, 
weßhalb Laharpe gar wohl gleichzeitig an Monod ſchreiben und ihn 
dabei erſuchen konnte, dem Landvogt Thormann in Morſee Kennt: 
niß von folgenden u. a. Mittheilungen zu geben: „Si les Bernois 
ne se hätent pas, de faire la revolution chez eux, on la fera 
sans eux: ils n’ont pas un moment à perdre, s’ils ne veulent 
pas ötre à tard. Akten d. Geh. R. a. a. O. 

179 a) Dafür ſprechen die urkundlich belegten Aeußerungen 
Bonaparte's vor der Schweizerreiſe, ſeine Haltung während der— 
ſelben, beſonders in der Waadt und in Baſel, ſowie bei den Ver— 
handlungen in Paris im December. Noch Ende Januar ſchrieb 
General Menard, welcher damals vor Brüne's Ankunft das fran- 
zöſiſche Occupationscorps in der Waadt befehligte, an den noch in 
Paris weilenden Bonaparte: „Vous connaissez les instructions 
qui m'ont été données, pour proteger la revolution du pays 
de Vaud.“ Siehe die von M. v. Stürler, Staatsſchreiber und 
Staatsarchivar von Bern herausgegebene, höchſt intereſſante: 
Correspondance du General Brune, commandant en chef 
l’armee de Suisse (Bd. XII des „Archiv für ſchweizeriſche Ge— 
ſchichte“ S. 438). 

179 b) Zſchokke, Prometheus II, 32. 

180) Bonaparte hielt ſich fo flüchtig in Raſtadt auf und be 
gab ſich ſo raſch nach Paris, wo zugleich Ochs eintraf und ſofort 
die Invaſionsunterhandlungen mit Bonaparte und Barras be— 
gannen, daß auch aus dieſem Grunde die Reiſe nach Raſtadt als 
ein bloßer Vorwand erſcheint. 

181) Bei Beſichtigung des Denkmals der Schlacht von 
Murten ſprach z. B. Bonaparte zu ſeinen Begleitern, unter denen 
ſich einige von der Regierung von Bern abgeordnete Patricier be— 
fanden: „Man könnte dieſe ganze Gegend mit 2000 Mann be— 
ſetzen.“ Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern. 
Bd. III. S. 30 u. a. 
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182) d. h. eines ſchweizeriſchen, von der Republik der drei 
Bünde beherrſchten Unterthanenlandes. Siehe Archiv d. H. V. 
d. K. B. a. a. O. S. 40, 45 und Akten d. G. R. a. a. O. 

183) Akten d. G. R. a. a. O. 

184) Archiv d. H. V. d. K. B. a. a. O. 36. 

185) Helvetia, herausg. v. Balthaſar. Bd. I, S. 64 ff. 

186) Es waren dies Desportes in Genf, der mit den waadt— 
ländiſchen Unzufriedenen in lebhafteſtem Verkehr ſtand, Mangourit 
(ehemaliger Criminalbeamter in Rennes, der, weil er eine junge 
Gefangene zu nothzüchtigen verſucht hatte, in Unterſuchung ge— 
zogen und verurtheilt worden war, zur Revolution aber wieder 
nach Reims zurückkam und im Unterwallis die Bevölkerung für den 
Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe gewann), Comeyras in Grau— 
bünden und der in Revolution ſpeciell reiſende Mengaud, der ſein 
Debut mit dem Ausweiſungsbegehren des engliſchen Geſandten 
Wickham begonnen hatte. 

187) Correſpondenz mit Fried. Brun, Bd. I, S. 48 ff. 

188) a. a. O. Bd. I, S. 30 f. 

189) a. a. O. Bd. I, S. 51. 

190) a. a. O. Bd. I, S. 33 ff. 

191) Roverea, Memoires, Bd. I, S. 172. 

192) Correſpondenz mit Fr. Brun I, 54. 

193) M. v. Stürler, Correſpondenz Brüne's a. a. O. 
S. 230. a 

194) Corr. der berniſchen Abgeordneten an den Geheimen 

Rath. Akten d. Geh. R. Bd. XXXVIII. 
| 195) a. a. O. Bd. XXXVIII. 

196) a. a. O. Bd. XXXVIII. 

197) a. a. O. Bd. XXXVIII. 

198) a. a. O. Bd. XXVIII. 

199) a. a. O. Bd. XXVII. 

200) Correſpondenz des Tagſatzungsabgeordneten Joh. Casp. 
Hirzel (zweiter Abgeordneter von Zürich, Rathsherr und Seckel— 
meiſter) mit ſeinem Sohne. Aktenband im Eidgenöſſiſchen Archiv. 

25 * 
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201) Die Deputation beſtand aus dem Stadtſchreiber Neu— 
haus, der immer in erſter Linie in diplomatiſchen Geſchäften ver— 
wendet wurde, und den beiden Räthen Immer und Morell. Siehe: 
Akten d. Geh. R. von Bern. Bd. XXXVIII. 

202) Corr. v. Hirzel und Akten d. Geh. R. Bd. XXVIII. 

203) Allgemein üblicher Ausdruck für die demokratiſchen 
Kantone. 

204) Den gemeinen Charakter Mengaud's kennzeichnet es ge— 
nügend, daß er bei ſeiner Ankunft in Bern in offenem Wagen von 
einer öffentlichen Dirne begleitet war. 

205) Akten des Geh. R. Bd. XXXIX. 

206) a. a. O. Bd. XXXIX. 

207) Ueber die Zuſtände in Aarau, die Stimmung der dor— 
tigen Einwohner und das Verhältniß Mengaud's zu ihnen gibt 
intereſſante Aufſchlüſſe, die ſchon im Februar 1798 erſchienene, von 
Pfarrer Fiſch in Lieſtal im Namen der aargauiſchen Flüchtlinge in 
Baſelland herausgegebene „Denkſchrift über die letzten Begeben-“ 
heiten in der Berneriſchen Munizipalſtadt Arau im Aergau.“ 
Baſel 1798. 

208) Roverea, Mémoires, I, 130 ff. 

209) Eidgenöſſiſche Nachrichten, Bern 1798, S. 37 (vffi- 
zielles Blatt). 

210) Corr. mit F. Brun I, 51. 

211) Correſpondenzheft von Hirzel auf dem Eidgenöſſiſchen 
Archiv in Bern. 

212) Corr. mit F. Brun, I, 56 ff. 

213) Correſpondenzheft von Hirzel. 

214) Corr. mit Fr. Brun, I, 64. 

2159 Akten d. Geh. R. Bd. XXXIX. 

216) Bluntſchli, Geſchichte des Schweizeriſchen Bundesrech— 
tes, S. 414 f. 

217) Berner Archiv, Revolution, Aktenband VII. 

218) a. a. O., Bd. VII. 

219) Corr. mit F. Brun, I, 74. 
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220) Aktenband „Revolution“, Bd. VII. 

221) Dieſe überaus gedrängte, nur auf die wichtigſten Ereig— 
niſſe ſich beſchränkende Darſtellung der Heldenkämpfe vom 5. März 
iſt weſentlich Tillier (Bd. V, S. 387 ff.), v. Rodts Geſchichte 
des berniſchen Kriegsweſens Bd. III und den mehrerwähnten Ur— 
kundenſammlungen des berniſchen Archivs entnommen. 

222) Corr. mit Fr. Brun, I, S. 76 ff. 

223) Ein Edelmann aus dem Pays de Gex, Freund Bon— 
ſtetten's und Bruder jenes Varicourt, welcher am 4. October 1790 
neben dem Bette der Königin Marie Antoinette ermordet ward. 
Siehe auch: Lauterburg, Berner Taſchenbuch 1858. S. 285— 288. 

224) Die im Schatzgewölbe gemachte Beute der Franzoſen 
belief ſich auf 6 ½ Million franzöſiſcher Livers. 

225) Zſchokke, Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten der helvetiſchen 
Staatsumwälzung. Bd. III. S. 146 ff. 

226) Tillier, a. a. O. S. 598 f. 

227) Mündliche Mittheilung des Herrn Staatsarchivar M. 
v. Stürler in Bern. 5 

228) Eidgenöſſiſche Nachrichten N. XI (31. März). 

229) a. a. O. N. XII. 

230) Corr. mit Fr. Brun, Bd. I, S. 79 ff. 

231) a. a. O. 55. 

232) Die meiſten dieſer Arbeiten erſchienen geſammelt in den 
mehrerwähnten Neuen Schriften: Kopenhagen, 1799—1801. 

233) Helvetiſches Tagblatt, Bd. V, 556. VI, 13. 

234) Brief an Fr. Brun, I, 104. 

235) a. a. O. I, 103 f. 

236) a. a. O. I, 122 f. 

237) Prometheus, herausg. v. Zſchokke, II, 3 f. 

238) Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahr— 
hunderts, Leipzig 1861, S. 431 ff., 435. 

239) Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 

240) Briefwechſel mit Fr. Brun, I, 110 ff. 

241) Mörikofer, a. a. O. 446, 431. 
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242) Von Intereſſe iſt die Notiz Bonſtettens, daß der längere 
Beſuch des Rigi durch Fremde in jener Zeit (Sommer 1803) an⸗ 
fing Mode zu werden. Bf. an Fr. Brun, I, 141. 

243) Prometheus II, 4. 

244) Bf. an Fr. Brun, I, 149 f. 

245) Thourel, histoire de Genève, III, 529 f. 

246 a) a. a. O. 218 f. 

246 b) Oelenſchläger, Briefe in die Heimath, 2 Bd. 1820. 

247) Weitaus die meiſten dieſer Mittheilungen über das 
Freundſchaftsverhältniß Bonſtetten's und der Frau v. Stael, ſowie 
der damit in Verbindung ſtehenden Nachrichten über Frau v. Stael 
und das Leben in Coppet ſind der Correſpondenz mit Fr. Brun 
entnommen. 

248) Briefwechſel zwiſchen Bonſtetten und Matthiſſon, S. 6. 
Bonſtetten bemerkt hiebei dem Freunde: „Geht Europa unter, ſo 
haben meine Knaben eine ſchöne Herrſchaft (!) in der neuen Welt. 
Willſt Du dahin ziehen, ſo könnteſt Du im Winter zu Philadelphia, 
im Sommer am Wiskinning wohnen und hätteſt als mein Pächter 
Dein reichliches Auskommen.“ Der zarte Lyriker Matthiſſon als 
Pächter! 

249) J. Schmidt, Geſch. der franz. Lit. I, 369 f. 

250) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 149 f. 

251) a. a. O. I, 213. 

252) Prometheus II, 71. 

253) Briefwechſel mit Matthiſſon, S. 39, 133. 

254) Steinlen (a. a. O. 242 ff.) bringt große Auszüge aus 
dieſen bisher ungedruckten Briefen. 

255) Aus Müller's handſchriftlichem Nachlaß, benützt von 
Mörikofer, a. a. O. S. 490. 

256) Bf. vom 2. Jan. 1814 an Fr. Brun, II, 57. 

257) „Ich vernahm geſtern eine merkwürdige Thatſache. Als 
auf dem Congreß davon geſprochen wurde, Savoyen in den 
Schweizerbund aufzunehmen und mit Genf zu vereinigen, wußte 
man, daß die Genfer anfänglich dieſe Vereinigung nicht wünſchten, 
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wegen der Obermacht, welche die Katholiken erlangt hätten. Da 
verpflichteten die Vornehmſten des Chablais ſich ſchriftlich, die refor— 
mirte Confeſſion anzunehmen, wenn die Vereinigung ſtatt fände.“ 
Bf. v. Bonſtetten an Zſchokke vom 24. Sept. 1827. Prometheus, 
II, 144. 

258) Bf. an Fr. Brun, II, 67. 

259) Corr. mit Fr. Brun, I, 257. 

260) Corr. mit Matthiſſon, 86. 

261) Corr. mit Fr. Brun, II, 179. 

262) Brief an Fr. v. Stael v. 27. Auguſt 1805. Bei 
Steinlen, S. 251. 

263 a) A. v. Reumont, die Gräfin von n Albany ꝛc., II, 178. 

263 b) Prometheus II, 154. 

264) Briefwechſel mit Matthiſſon, 65. 

265) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 345 f. 

266) Dr. Johannes Scherr. Das Paſſionsſpiel zu Wildis— 
buch, St. Gallen, 1860. 

267) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 281 f. 

268) Briefwechſel mit Matthiſſon, 163. 

269) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 96. 

270) Briefwechſel mit Matthiſſon, II, 55, 102. 

271) Prometheus II, 237 f. 

272) Briefwechſel mit Matthiſſon, 191 f. Der Brief iſt 
vom 7. Decbr. 1824. 

273) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 238. 

274) Prometheus II, 17, 33. 

275) a. a. O. II, 26. 

276) Dr. Ludwig Snell's Leben und Wirken. Zürich 1858. 
S. 234 ff. 

277) Prometheus II, 22, 41. 

278) a. a. O. II, 265, 268 f. 291. 

. 279) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 260. 
280) Prometheus II, 297. 
281) Eigene Worte Steinlens, S. 2%. 
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282) Prometheus II, 22, 41. 

283) Mittheilungen von Medwin. 

284) Briefwechſel mit Matthiſſon, 29. 

285) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 104 f. 

286) Prometheus, S. 6. 

287) a. a. O. ©, 122. 

288) Briefwechſel mit Matthiſſon, 40 f. 

289) Briefwechſel mit Fr. Brun, II, 225. 

290) Briefſtellen aus den Jahren 1820 bis 1826. 

291) Brief vom 25. Jan. 1828. Prometheus II, 182. 

292) Briefwechſel mit Matthiſſon, 60 f. 

293) Dem Rechtshiſtoriker, ſpäter franzöſiſcher Geſandter in 
Rom; ermordet 1848. 

294) Briefwechſel mit Matthiſſon, 108 ff. 

295) Prometheus II, 30 f. 

296) a. a. O. 46. 
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